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Kosalien und Pa»(|ua IU>sa. 

Ein Beitrag zur Geschichte des. Enltes. 

Von 

H. Lftmmerblrt, 



Bi |toU MHT cmi wthn ItoUgtomn, dt* «Im, Um 

<lu Heilig:«, daa In und om uns wohnt, pinr fi —ml s, 
die andere, die ea in der scbönatea Form auerkennt 
und anbetat, Allu, fm danrtiebm Usgt, Ut O&tSMK 

dlABIt. 

Go«tlM| Bjirieh« !■ Pnn. 

I 

In einer Fredigt zn Marift Lichtmess erzählte Papst Linocenz III. 
mit lohlicher Unbefiingenheit von der Entstehung dieses Festes. Den 
Fackelzug der altsiziliachen Proserpinafeier hätten die «heiligen Yäter** 
in die Eerzenprozession zn Ehren der Jungfrau Maria verwandelt, «da 
sie jenen Brauch nicht gänzlich ausrotten konnten". ,ünd auch des- 
halb, fügte der Papst hinzu, tragen wir die brennenden Lichter, um wie 
die klugen Jungfrauen mit brennenden Lampen einzugehen zur Hoch- 
zeif^'). Das Gleichnis warf in die gehobene Stimmung des wallM- 
renden Volkes den Funken einer mystischen Glut, die zur reinigenden 
Flamme werden konnte. 

Ähnlich wusste die Kirche zuweilen heidnischen Festgebräuchen, 
die .sie vergeblich bekämpfte, eine cliristliche Seele einzuhauclien. Frei- 
licii hüugte sich fortan alles in den Ticfeu der Xultur fortwuchernde, 
innere Heidentum, alle Vergröberung und Herabziehung de:> christlichen 
Glaubens vorzugsweise an diese Erbschaft einer niederen Weltanschau- 
ung. Und unaufgelöst blieb jener Zwiespalt, der sich, seit Kaiser Kon- 
stantins Mailänder Duldungsedikt zum mindesten, durch die Geschichte 



1) Migne, Fatrol. Lat., vol. 217, coL 510. 
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cler Kirche zieht und von Goethe dnmal scharf beleuchtet worden bt 
mit den Worten : die ganze Christenheit gründe ihren Besitz, ihre Pracht, 
ihre feierlichen Lnstharkeiten auf das Elend ihrer ersten Stifter und 
eifrigsten Bekenner (Ital. Beise, am 6. April 1787). Indessen hat nichts 
— ausser der inneren Wahrheit der Lehre Jesu — die Herzen der 
Völker so eng an die Kirche und Beligion zu fesseln Tcrmocht, wie 
gerade die Lust, die erhabene Feierlichkeit oder innige Traulidikeit der 
christUchw Feste, deren volkstümliche Qebrftuche so Tietfoch mit tiefenf 
wenn auch verborgenen Wurzeln im Heidentum ruhen. 

Dies alles findet seine Anwendung auch auf die kirchlichen Bosen- 
feste, deren Geschichte ich hier darzulegen beabsichtige. 

Gleich den grünen Muion und Tannen unserer Heimat, drangen in 
den romanischen Ländern die Kosen aus ländlicher Naturverehrung in 
den Gottesdienst der Kirche. Der Pfingstsoautag trägt danach seine 
heutige Benennung beim Volke als ^Rosenfest" : Tasqua Rosa, rosata 
oder di rose in Italien Fäques aiix roses in Frankreich u, s. w. Er 
ist der wichtigste unter einer Reilie kirchlicher lioseatage, die zwischen 
Ostern und Trinitatis in verschiedenen Gegenden bis in neuere Zeiten 
gefeiert wurden und au die StcHe lieidnischer Feste getreten sind. Auch 
wo an unmittelbare Anknüpfung nicht zu denken ist, liefert schon die 
Gegenüberstellung verwandter Züge Stoff zu fruchtbaren Vergleichen. 
In der Unabhängigkeit vom Wechsel der ölaubensformen tritt hervor, 
was in den Tiefen der Seelen Bleibendes lebt, der Volkscharakter oder 
das Allgemein-Menschliche. Ich beginne daher mit der Sammlung von 
hierher gehörigen Zügen des altrömischen Festlebens. 

n. 

Kapitel 1. Altrömische Blumen* und Totenfeste. 

Der 28. April war in Rom und sonst in Italien der Flora heilig. 

Die Opfernden kränzten sich das salbentricfende Haupt mit Rosen und 
den Leib mit Epheuranken. ^lädchen und Frauen streuten aus dem 
ßauscii ihrer Festgewänder, deren Buntheit mit den Frühlingsblumen 
wetteiferte, Rosen auf den Altar der Göttin. Im Cirkus der Flora, 
wahrscheinlich an der Stätte der heutigen Piazza Barberini, an deren 
Zugang von der Via dcl Tritoue her einst ein Heiligtum der Flora stand 
und von wo noch iu den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts gegen 

1) Daneben in Venedig F. de mazo. Miklosich, Wiener Sitzongsbericbte 
1864, S. 387. 
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Ende April oder An&Dg Mai sieh ein Festzug der Erdbeeren Verkäufer 
und -Verkäuferinnen nach dem Pantheonsplatze zu begeben pflegte — 
dort fanden Spiele statt, Jagden auf Ziegen, Hasen und ländliche Tiere, 
sowie Bühnenauffuhrungen, bei denen sich die Tänzerinnen auf Ver- 
langen des Volkes enthüllt zu zeigen pflegten. In der Nacht darauf 
waien die Strassen Roms der Flora zu Ehren mit Lichtern und Lämp- 
chen erleuchtet. Singende und tanzende Scharen schwärmten umher, 
Liebende sangen weinberauscht vor den Thüren in jenen schmelzenden, 
südlichen Lauten, die noch heute, mit dem Rauschen der Brunnen und 
Wasserkünste verirnsclit, die Stille römischer IFrühlingsnaclite beleben. 
Solcher Nächte j];edenkend, sang einst Ovid von der leichtgeschürzten 
Flora, die im Keden Knlhlingsrosen aus dem Munde hauchte und mit 
jeder Kopfbewegung Blumen aus iliren Haaren schüttelte, — ein Blüten- 
regen, dessen Vorstellung den Dicliter an ein anderes, oft genossenes 
Schauspiel erinnerte : wie bei Gastmählern aus der Höhe gestreute ßosen 
auf die Tische niederzusinken pflegten Und, von der Schönheit dieses 
BUdes Mngerissen, flehte er: „Schütte, Flora, deine Gaben in meinen 
Basen aus ; gieb meinen Liedern unsterbliches Blühen.'^ Die Göttin aber 
erhörte den Dichter, der sie als seioe Muse anrief und ihrem Wirken 
so anmutige Deutung zu entlocken wusste. Die Gegensätze berühren 
sieh: ähnlich, wie es der heidnische Sänge der Weltlust und Sinnenliebe 
geihan, sollte später die christliche Phantasie in übersinnlichem Schaner 
▼om Himmel fallende Bosen als dn Symbol des höchsten geistigen Za* 
Standes, des Enthusiasmus im griechischen Wortsinn, empfinden. 

Ein anderes Fest, hei dem Bosen eine Bolle spielten, fand in nnd 
bd Bom an wechselnden Tagen des Mai, zwischen- dem siebsehnten und 
dreissigsten aUjährlich statt. Da versammelte die Dea Dia, die saaten- 
segnende Himmelsgöttin, in ihrem Hain, fünf Miglien von Bom am 
rechten Tiberufer, die Opfergenossenschaft der Arvalbrfider m dreitägi- 
gem, zeremonienreichem Dienst bei heiterem Naturgenuss und festlichen 
Opfermahlen. Am Schlosse jedes Festtages wurden jedem der zwölf 
«Brüder* — ihre Zahl entsprach den zwölf Monaten des Jahres — 

1) Näheres über den »Trionfo delle Fiagote" ndtiamt dem Stidi d«s Plrsneii 
t. bei CMaes in „Tl Crac.is" 1891, S. 338 ff. 

2) .... motia tiores cccidere capillis, accidere io mensas iit rosa missa solct. 
Ovid, Fasti V, 35öf.; vergl. 194. 277 f. Beim GastmabI des reiclieu Trimalchio 
weicben mit Getöse Äe Balken der Decke abmr dea Speisenden ausdnander, nnd 
ein mächtiger Reifen mit daran hängenden Salbentläschchen nnd Krftnsen, Äbschieds- 
geschenken für die Gäste (apophoreta) wird herat^elassen (Petron^ aal. c 60), eine 
plumpe Ueberbietung jenes Brauches. 

1* 
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Sportelii im Betrag» von je 100 Denaren und lose Bosen (rosae solutae) 
als Gegengabe der IftndUcheo Göttin fiberreicht. Am Hanpttage, dem 
zweiten, verteilte der .MeiBter*, vor der Pforte des Bnndtempels steh- 
«Dd, Bosenkiftnze an die Bruder. Er rief ibie Namen auf mid liees 
einen Diener mit der Spende herumgeben. Sie weihten darauf die Erftnze 
durch Berfibrang mit dem Altar der Göttin und scbmUckten damit die 
Götterbilder im Tempel >). — Dieser Bitus, dessen Einzelheiten uns in 
den marmornen Urkanden der ArTal^Brflderscbaft aufbewahrt sind, kann 
als vorbüdlieh gelten ffir eine Beibe ftbnlicber sakraler Boaenaosteilungen, 
von denoi wir nar sndentende Kunde besitzen. Doch reicht das Wenige, 
um gewahr zn werden, dass hier dn uralter Brauch Iftndlicher Opfer- 
feste sich in das Christentum hinein gerettet hat. Wir müssen dazu ge- 
nauer auf die altitalischen Rosarien oder Rosalien eingehen. 

Glitten in der Frühiingslust mahnten diese Feste an die Vergäng- 
lichkeit der Blütenpracht, der Jugend, des Lebens und aller irdischen 
Dinge. Aus hadrianischer Zeit wird uns von einem stadtröraischen 
Brauche berichtet, der die Flüchtigkeit der Rosen blüte zu malen be- 
stimmt war: WettlaiUer rannten durch die Strassen und streuten Rosen 
unter das Volk aus^). Das Wesentliclie au den Rosalien aber war ihre 
Bedeutung ak Toteniest. Im Gegensatz zu dem öffentlichen, mehrtägi- 
gen Ahnen-Gedenkfest im Februar, den Parentalien, wurden die Kosalien 
im Innern der Familien und Kollegien zu verschieden angesetzten Zeiten 
im Mai, hier und da auch im Juni begangen. Sie zeigten eine geheim- 
nisvoll zwiespältige Fiirbung; die antike, sinnliche Lebensfreudo rang 
in ihnen mit dem Ernst des Todes, eine Stimmung, die uns aus hora- 
zischen Früblingsoden wohlbekannt ist: 

8alb«t das Haupt jetzt, schmadcek die Stirn mit der Myrten grünem Kranze, 

Hit Blnmen von der neuTerjflngten Erde; 
Bringt jetzt Fannus ein ÜBetUches Opfer im kühlen Watdeeschaiten, 

Ein Lamm, ein BCcklein, wie es ihm genehm ist ; 
Kaht doch den Hütten der Armen, wie auch dem Palast des stolzen Kdniga 

Der bleiche Tod, und unser kurzes Leben, 
Glücklieber, lässt weitgehendem Hoßen und Sorgen keinen äpieiraum: 

Nacht deckt dich bald und sagenhafte Scbatten. 

Dasselbe^ zwischen Lust und Trauer schwankende Gefühl, weiclies 
der Frennd des Mäcen hier mit der verfeinernden Tondämpfung eines 
Hannes der besten Gesellschaft in grieebischen Versmassen vortiSgt^ 

1) HenzcD, Acta fratrum Arvalium p. lo. 2^1 . So. Si). 

2) fbllostnt Bp. 55 p. 360 K. 
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wird uns noch einmal mit groben, ungescbminkton Zügen und wilden, 
fiist barbamehen Naturlauten in den Leichenfesten italieniseber Alpen- 
bewohner unserer Tage entgegentreten. Bei den altitalischea Bosalien 
nun Tersammelten sieb die Feiernden an den Grabstätten ihrer Ange- 
hörigen zum Opfer und GastoiabL Draussen vor den Thoren Borns, in 
der Campagna, wo zwischen den Bogenreihen der Aqu8dahte die Oräber- 
strassen sich in der Feme verlieren, stehen noch heute an der Via La^ 
tina zerstreute Gräber des Altertums dem Besuche der Lebenden offen. 
Mau steigt hinab aus dem Sonnenbrand in kühle Grüfte, deren Wände 
und gewölbte Decken mit Malereien und Stuckreliefs in einem ungemein 
leichten und anmiitit^^en Stile, aus dem zweiten Jahrhundert u. Z. stam- 
mend, bedeckt sind. Kin Netz von zierlichen Leisten und lebensvollen 
Arabesken, verleiht den weissen Stuckflächen ein festlich heiteres Ge- 
präge. Dazwischen ist eine Menge leicht umrahmter, eine bis einige 
.Spannen grosser Bildchen in wohl berechneter Anordnung eingelegt. Da 
sehen wir das menschliche Leben in den Sagen der Heroenzeit sieh 
spiegeln. Die dämonische flacht der Liebe im Urteil des Paris, die 
treue, den Tod selbst bezwingende Neigung der Gatten in Admet und 
Alcestis; der Schmerz des greisen Priamtis um Hektors Tod: die 
Seligkeit des Herkules, der, um seiner Mühen willen zu den Göttern 
erhoben, dort in dionysischer Wonne, von Gestalten des Thiasus um- 
geben die Leier spielt : Bilder, wie diese, zeigen das Wirkliche zur Dich- 
tung verklärt und das Ahnen zu symbolischem Schauen verdichtet. Die- 
selbe innere Harmonie und Seelenwärmo, dasselbe froh durchrieselnde 
Lebensgefühl atmet aus einer Reihe von Landschaftsskizzen: Qebiigs^ 
einöden, wo Löwen und Panther zwischen stürzenden Bergströmen hau- 
sen ; Fluss- und Strandbildcr mit Fischern, Barken, kleinen Heiligtämem, 
Yotivsänlen und Guirlanden ; belebte Weidegründe und Landstrassen, — 
alles graziös und gimchsam spielend, doch mit der sichersten Hand ent- 
worfen. Eine der Deckenwölbungen ist übersät mit kleinen Rundbildern, 
die Tiitonen und Nereiden auf dem Bücken von wundersam vielgestal- 
tigen Seegottheiten und -Ungeheuern gelagert, von den Klängen ihrer 
Saitenspiele und Flöten umrauscht zeigen. So mag den Seelen zu Mute 
sein, die auf den Inseln der SeUgen ihren Sitz haben oder — gleich 
jenem verhüllten Schatten auf dem geflügelten Greifen, im mittelsten 
Felde der Wölbung, — zu den Himmlischen emporgetragen werden. 
Allee, von den heroischen und idyllischen Spiegelungen des Erdenlebens 
bis zu den ahnungsvollen Andentungen des jenseitigen, ist heiter und 
leuchtend, — wie der südliche Himmel, wie ein seliger Kindhdtstraum. 
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Der Tod ist kein scbauererregender Abgrund, sondern eine sanfte Woge, 
auf der die Menschen von der schonen Erde nach dem schöneren Wnnsch- 
hind leicht hinöbergleiten. 

So ist der Anblick jener unterirdischen Bäume bescbaiTen ')i in 
denen einst an den Tagen der Bosalien Urnen, Sarkophage, Büsten und 
Statuen von Lampen und Ampeln beleuchtet« mit einer Fälle von Bosen, 
Veilchen und andern Blumen bedeckt und bekränzt standen. Näpfchen 
mit Sslz, Eiern, Brot und Hülsenfrfichten waren dazwischen aufgestellt, 
und über sie wurde das Blut der Opfertiere ausgegossen, den »S^hatten*^ 
zur Labung, die sich das Yolk um die Qräbw flatternd und scbweboDd 
dachte. Oberhalb der Gruft aber, wo heute Sonnenschein und Kegeu 
zwischen kahlen Ziegelmauern hausen, lag einst das Speisegemach, darin 
sich die Lebenden, mit Kränzen geschmflckt, zwischen duftenden Blumen 
auf den Triklinien lagerten und den Ldchen- oder Ge^htnisschmaus 
hielten. Vor dem tempelartigen Häuschen stand frei oder in ummauer- 
tem Yorhof der Altar. Dort wurden vor dem Mahle den Toten schwarz- 
fellige Tiere geopfert. Zum Schluss Hess man durch Sklaven Kosen au 
die Gäste verteilen, ähnlich, wio es bei den Festen dei Ai vulbtuder ge- 
schah. Diese Spenden, zu denen man je nach dein Vermögen Gaben in 
Geld und Nahrungümittelu fügte, wareu durch testamentarische Stiftun- 
gen, z. T. in Perpetuum angeordnet. So war es natürlich, dasi die aus- 
gesetzten Gelder von den christlichen Kachkommen der Verstorbenen 
vielfach in derselben Weise weiterhin verwendet wurden. 

Kapitel 2. Die Leichenmähler iu christlicher Zeit. 

Wirklich uberdauerten die Formen des Gräberkultes mit wenigen 
Abänderungen das Absterben der Beligion, welcher sie entstammten. 
Die Neubekehrten fuhren fort, die Gedenktage ihrer Toten in unmittel- 
barer Nähe der Bestatteten, in den Coemeterien vor den Thoren der 
Stadtt später auch in den TorhOfen der Kirchen, ja in letzteren selbst 
mit Gastmählern (agapae), die sich an gottesdienstliche Handlungen 
anschlössen, zu begehen. In WegfaU kamen die Gladiatorenkampfe und 
ähnliche Schauspiele, die den Verstorbenen zu Ehren und dem sQssen 
Pöbel zulieb seit republikanischen Zeiten ron reicheren Familien Toran- 
staltet und zuweilen durch den Druck des erregten Volkswillens er- 
zwungen worden waren. Und anstatt der städtischen Honoratioren wur- 



1) Abgebildet in den Momiiiienti deU' Istitoto di corrispondena aicheologica, 
n, 43 f. 48 £ Dazu Petevsen hi den Annali 1860, S56 ff. ; 1861, 224 ff. 
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den zu den christlichen Leichen mählern die Priester und andere Geist- 
liche, nebst allen Armen, Witwen und Waisen geladen^ jene zur £r- 
quickuDg nach den Beschwerden des Totenamtes, diese, um ausser der 
Labung oft reiebliche Almosen zu erhalten. Neben dem Bestattungs- 
mahl (Agape fnneralis) blieb das Gedichtnismabl am Geburtstag des 
Verstorbenen (A. natalitia) bestehen, und Origenes bezeugt, dass es 
fromm und ernst bei diesen Liebesmählem herging. Als keine neuen 
Bestattungen mehr in den Katakomben vorgenommen wurden, etwa seit 
Beginn des 5. Jahrhunderts, blieben dennoch die Gräber der Märtyrer 
Stätten einer Verehrung, die immer noch zunahm und Seharen ron 
Bompilgem anzog. 

Auch die BosaKen müssen, da sie später mit antiken Zügen, s. T. 
sogar unter demselben Namen und als anerkannte Beste des Heidentums 
wieder auftauchen, während der dunklen Jahrhunderte vom vierten ab- 
wärts weiter bestanden haben. Dafür spricht auch die wichtige Bolle, 
welche die Boee im Totenkult zu spielen fortftahr, nicht nur als Schmuck, 
nicht, um in dem epikurBischen Sinne des Heidentums an die Vergäng- 
lichkeit des leiblichen Daseins zu erinnern, — die Christen verschmähten 
es ja auch bei ihren weltlichen Festen, sich mit Kosen zu kränzen. Das 
Geschlecht, welches in der Kunst der Katakomben die ersten Versuche 
machte, in eigentümlich neuer, tiefsinniger Bildersprache von den ewigen 
Dingen zu reden, fand keine Lust an den Treuden einer innerlich wie 
äusserlich zerrissenen Welt; ihm ward die sinnliche Schönheit der Rose 
zum verheissuugsvollen Abbild himmlischer Wonne. — Wir wissen, dass 
die Coeraeterien reichlich mit Blumen, (luirlandcn und Salbenliäschclieu 
ausgeschmückt wurden ; auch die Wandgemälde jener Stätten stellen oft 
prächtige Blumenkranze dar. Einige Male nun findet sich unter den 
eingeritzten Symbolen der Grabesplatten ein Kosenbusch oder -7weig'). 
Die Seltenheit solcher Fälle braclite de liossi auf die Vermutung, dass 
es sich um Märtyrergräber handeln möchte. Dazu stimmt die mittel- 
alterliche Bedeutung der verschiedenen örtlichen Kosalien: sie sind sämt- 
lich Gedächtnisfeste der Märtyrer (s. u.). Auf Leiden oder himmlischen 
Lohn also, oder auf beides zugleich wies im christhchen Totenkult die 
Boso. — Solche Auffassung ist im Mittelalter verbreitet. Eine Vision 
im Leben der heiligen Perpetua zeigt uns das Paradies als einen un- 
messlichen Garten voll der schönsten Hosen. Der entzückte Visionär 

1) S. Giov. Batt. de Rossi, BuUetinü di archeol. crist., VI (1868) p. 12, fig. 5 
and p. 14. Danach Enilla CaeUuio Lovateltt, La übsU ddle rose^ in der Naova An- 
tolo0a Tom 1. November 18S8, p. 90 s Misodlaiiea andieolegi, Rom 1891, p. 31. 
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wendet sich an seine fromme Gefährtin mit den Worten: , Siehe, nun 
sind wir im Besitz der Verheissungen des Herrn" — Am Sonntag 
Laetaio, dessen Messtext mit den Worten „B'reuö dich, Jerusalem!" 
beginnt und mit dem Bilde der heiligen Stadt auf das himmlische Jeru- 
salem hindeutet, jitlegt der Papst in der vatikanischen Camera de' Pa- 
ramenti einen Strauss goldener Kosen zu weihen. Die mittelste derselben 
enthält in einer kloinen Kapsel geweihten Balsam oder Moschus von 
mystischer Bedeutung und wird vom Tapst als Zeichen seiner Gunst 
verschenkt, — es ist die geschichtlich denkwürdige „goldene Mose". 
Ursprünglich trug der Nachfolger Petri sie einzeln in seiner Hand vom 
Lateran nach der gegenüberliegenden Basilica Sessoriana (jetzt Sa. Oroce 
di Gerusalemme), zum Zeichen überirdischer Wonne, und aas demselben 
Grunde legten die Priester za der Messe dieses Sonntags rosenrote Ge- 
wänder an*). Nach einer aus dem 12. Jahrhundert stammenden Er- 
klärung indessen bedeutet die Bhime in der Hand des Papstes jene 
andere Blume, , deren rote Farbe im Leiden und deren Duft in der Auf- 
erstehung sich kundgiebt^). Mit Bosen und Blutstropfen ^ielt die Phan- 
tasie der Trauernden; aus dem Blute Christi wftcbst in der L^nde die 
domenlose Hoosrose herm. Bis in unser Jahrhundert trugen mandie 
Friedhöfe, auch Yorhöfs von Kirchen in Deutschland und der Schweiz 
die Bezeichnung als Bosengftrten^, ein Nachklang, wenn auch nicM der 
sudeuropäischen Bosatien, so doch lebendigeren Bewusstseins von der 
Sinnbildlichkeit der Bose auf Gr&bem. ünd wieder in anderer, doch ver- 
wandter Bedentung erscheint die Bose bei dem Feste ,del Divino 
Amore", m d«n sich in den Tagen der Frablingsgleiche die Landleute 
der Umgegend Borns mit Bosen in den Haaren und Flechten, wie einst 
bei den PalUien, versammeln^). — Wenngleich also die symbolische 

1) De Rossi II. a. O. 

2) S. dio ansführliche Abhandlung über die rosa d'oro von Carlo Moroni in 
deBflen Disionaiio stoijeo*«ede*ia8t., toI. 59 (1852), p. 116 und de Boasi i. a. 0. 
Ueber die Symbolik der toten Farbe auch W. Wackenagel, Kiemen Sehxiften I 

(1872) S. 211. 

3) De Uossi, S. 15. 

4) S. Kraus, Real-Encykl. d. christlichen Altert,, II (1886) S. 700. Der grosse 
Sttdtisdie Kirchhof zu Leipzig gleicht um Pfingsten einem iriddiehen, vnabsehbaien 
Rosenfelde. Sein Anblick wird in vielen diescILe Empfindung wachgerufen hahen, 
die sich in antiken Kpigrammen und Grahschriften zuweilen sinnvoll ausspricht, 
wie in jener spätlateinischen: Hoc flos est corpus Flaviae Nicopolis. Mehr Beispiele 
giebt E. C.-Lovatelli, Mise arch., p. 28 s. 

5) Nadi dem Bcridit von Oav. Conat. Maee in aehier periodBaeh eradiehMndeo, 
reichhaltigen Sammlung far Altertumskunde der Stadt Rom »H Cracaa*, Diatio di 
Borna, 1893, n, 1 vom 21. April, S. ö. 
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Spfafihe weit entfernt ist von der Bestimmtheit der dogmatischen, so ist 
doch in der geistlichen Symbolik die Bose vorwiegend das Sinnbild des 
überwundenen Leidens, der paradiesischen Seligkeit. Als solches wird 
sie staadig von den Malern der Renaissance verwendet. Ich erinnere an 
die Madonnen im Bosenhag, an Bosenkranzfeste, wie das berühmte von 
Albrecht Därer. Bottioelli vor allen liebte die Bosen. Bei ihm sehen 
wir die Engel in ihren Beigen um Gottes Thron herum Bosen aus den 
Falten ihrer Gewänder schütten. In SignorelUs mftchtigem Wandgemälde 
zu Orvieto aber streoen die güttUchen Boten Bosen auf den Weg der 
auferstehenden Frommen. An diesen Blütenregen, der die Seligen em- 
pfängt, werden wir uns späterhin bei einem Situs der mittelalterlichen 
Bosenfeste zu erinnern haben. Doch ehe wir dahin gelangen, müssen 
wu* den christlichen Totcnkultus durch die starken Umwälzungen ver- 
folgen, die derselbe iu der Zwischenzeit zu erieiden hatte. 

Aufwand und Üppigkeit, zuchtloses Wesen und Aberglauben be- 
gannen seit dem 4. Jahriiundert an den Grabstätten sich einzunisten. 
Der neuen Religion zum Trotz verirrte sich die Sclieu vor den Verstor- 
benen auf Abwege oder schwand aus den Seelen. Wie das möglich war? 
In dem allgemeinen Zuatund der damaligen Sitten finden wir die Er- 
klfirung. — Dhi \'erfall des rüniiM :i U eltreirbps war von einer furcht- 
baren und allgemeinen Entartung begleitet. Der unaufhörliche Anblick 
der Gladiatorenspielo, die öllentlicben Hinricbtungeu im Theater; Tra- 
gödien, deren HaupttrelTer die wirkliche Verstümmlung, Verbrennung 
oder Abscblachtung verurteilter und zu solchem Scliauspiel abgerich- 
teter Verbrecher war; Pantomimen, die eine züchtige Matrone nicht 
besuchen konnte, ohne von Bildern der Verderbnis entzündet heimzu- 
kehren, — all diese täglichen, rohen oder vergifteten Lustbarkeiten vor* 
nichteten das Werk der reinen Lehre*), Umsonst eiferten mit oft ge- 
waltiger Beredsamkeit die Kirchenväter gegen die Teilnahme getaufter 
Christen an heidnischen Aufführungen. Die Kirchen und Kapellen stan- 
den leer; oft liefen die wenigen Andächtigen dem messelesenden Priester 
davon, sobald sie von einem Schauspiel hörten, das irgendwo am Orte 
statt&nd*). Die Verwilderung nahm die Gestalt einer unheilbaren, von 



1) Die Tbatsachen sind g( sammelt t. B. von Friedländer, Darstell, aus der 
Sittengcsc-liirlitf' Roms, IP, 383 ft'., -i'M ff. n. s. w., die Stellen der Kirchenväter und 
KoDzilienakteii von Abss. D'Ancona, Origini dd Teatro in Italia, Fireuze 1877, f, 
p. 9 ff. und zum folgenden p. 46 fg. 

2) SaIvUinas, De Gubeniat. Dd YII, 7, 37 (MoauBi. Gerat, antiq. I), ein auf 
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Geschlecht za Geschlecht sich forterbenden und mehrenden sittlichen 
FftnliiiB an, deren Nfthrboden die Theater und Cirkusse bildet«). Wie 
sollte der Glaube an etwas Heiliges in solchen Gemfitern Wurzel fessen? 
Auch die Gräber yerloren ihre Heiligkeit. Grabesschändungen waren 
schon in heidnischer Zeit als Zeichen des wachsenden üngUubens häufig 
geworden. Nun musste Augustinus klagen, dass den Märtyrern zu £hren 
nicht einmal im Jahr, sondern beinahe täglich üppige Gastmähler und 
Gelage abgehalten wfirden, selbst Grabesstätten und Bethäuser wfirden 
damit entheiligt In der Basilica von St. Peter gab es infolgedessen 
täglich Fälle von Trunkenheit. Oft krönte der Tanz die Lust solcher 
Feste. Von den Plätzen vor den Kirchen drangen die Tanzenden in die 
Kirchhofe, die Vorhallen und innereren Bäume, ein buchstäblicher Tanz 
Aber Gräbern. Eine BOmiscbe Synode rfigte es, dass besonders die Frauen 
an kirchlichen Festtagen und den Geburtstagen der Heiligen heidoisehe 
Beigen aufFQhrten und mit unziemlichen Liedern sich uod andere zu 
verderben trachteten. Papst Leo I. in Rom, Basilius in Cäsarea, Augn- 
stinus im afrikanischen Hippo eiferten gegen die weibliche Wut, an 
heiligen Stätten zu tanzen. In der allgemeinen Zügellosigkeit beraubte 
das Weib sich selbst seiner schützenden Glorie. — Um solcher Vor- 
gänge willen verbot um 360 das Konzil von Laodicea die Benutzung 
der Kirchen zu Toteomählein ; mehrere Bischöfe untersagten den Geist- 
lichen wegen der Verlockung zum Trinken die Teilnahme au diesen 
Festen ganz und ^ar. 

Und selbst bei iVominen Gemütern schlich sich heidnisches Wesen 
unter so christlicher Verbrämung ein, dass wenige seiner Anstössigkeit 
gewahr wurden. Die Teilnehmer einer Bestattung pflegten als Zeugnis 
ihres christlichen Glanbeni5 das Abendmahl in den Katakomben oder, 
wo sonst das Begräbnis stattfand, zu geniessen. Man begann hier und 
da, dem Toten seinen Anteil an dem gesegneten Brot und Wein als 
eine Art Weihung gegen böse Einllüsse in die Gruft mitzugeben. Vom 
vierten bis zum achten Jahrhundert war diese Sitte in vielen Ländern 
verbreitet; yergeblich kämpften verschiedene Konzilien dagegen an'). 
An manchen Orten ferner setzte man Speisen auf die Gräber der Mär- 
tyrer und nahm sie darauf wieder weg, um sie zu essen, gleich als 



West- and Sadeuropa im ganzen besttgUdies Zeugnis des 5. Jahrhimderts von einem 

viAlgereisten Beobachtor. 

1) Augustm., Epist. 22; vgl. 29. 

3) Bdleimaim, Ueber d. ältesten chxistlichen BegTftbnlasstatlen, Hamburg 1839, 
S. 1& ff. 



Digitized by Google 



RouUea und Pasqua Rosa 



11 



Wären m duroh die Verdienste der firommen Verstorbenen gebaligt; 
auch teilte man vohl den Armen davon mit Indessen schon im vierten 
Jahrhundert verbreitete sich daneben die bedenklichere Sitte, die Qrftber 
mit doftenden Weinen, irie ehedem mit Opferblat, zu besprengen und 
Brei und Brot zur Speisung der Seelen hinzusetzen. Ambrosius von 
Mailand verbot in seinem Erzbistum nicht nur diese Totenbewirtungen, 
sondern die Totenmfthler überhaupt, und nach seinem Beispiel kämpfte 
auch Augustinus in seiner heimatlSchen IXOzese gegen beide Hissbrftache 
an. Seine Mutter, die fromme Frau Monica, hatte bei einem Besuch in 
Mailand in gewohnter Weise die Gräber der Märtyrer mit Opfern eliren 
wollen ; der erzbischöfliche Wächter musbte sie erst auf das Verbot des 
Ambrosius hinweisen. Augustinus selbst kam scliliesslitii dabin, auf dem 
dritten Konzil zu Karthago auch für sein Bistum die Abschaffung der 
Totenfestscbmäuse zu beantragen. Er drang nicht durch, so wenig wie 
der Wille des Ambrosius nach dessen Tode Geltung behielt. Die Kirche 
im ganzen konnte sich nicht dazu verstehen, eine Sitte auszurotten, die 
so reichliche Almosen an die Armen und so klingende Spenden an die 
beteiligten Geistlichen mit sich brachte. 

Die Agape fimeralis ist noch heute in Italien im Schwange; frei- 
lich hat sie sich von den Kirchen und Grabstätten in die üäuser zurück- 
gezogen. 

Nicht weit von Korn, im Ciociaren-Lande, besteht sie noch, sogar 
mit vorchristlichen Spuren. Wir finden dort die Wiederholung des Gast- 
mahls an den Tagen, die dem liegriibnis folgen, manchmal bis zum 
achten (vergl. die römische coena novemdialis) ; deklamatorische Trost- 
reden der Freunde des Hauses zum Lobe der Verstorbenen, ähnlich den 
antiken laudationes (gli reconsulo); lautes Wehklagen der Verwandten 
und Freunde (lateinisch conclamatio) , das sich von weitem wie das 
Girren eines ungeheuren Taubenschwarmes anhört, in der Nähe aber in 
herzbrechende Ausrufe und gestammelte Gelübde, unterbrochen von ein- 
tönigem üh! uh! auflöst. Am Schlüsse des letzten Bankettes erheben 
sich, schwankend und von den Frauen unterst&tzt, dieselben Männer, 
die noch v^r wenigen Stunden sich die Haare zerrauften und wie Ver- 
zweifelte weinten, um nunmehr Liebeslieder und Bitornelle in lang- 
gezogenen, hSssUchen TOnen anzustimmen'). — In den Canaveser Ge- 

1) S. Targioni-Tozzetti in Pitrö's Cnriosiot:i popolari tradizionali, v. 10, p. 95 fT., 
Palermo 1891. Ueber die Abbruzzeser Gebräuche vergl. ebend. t. 13, p. 82 ff., über 
die Canaveser r. 6, p. 125 ff. 
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biligsddrferii zwischen Turin und Ims, hat sich noch ein lateinischer 
Name für das Leiebenmabl erhalten ; es heisst da la ddna (mit üblicher 
Verwandlung des lat. Keutr. Flnr. in ein Fem. Sing.). - Oleich nach dem 
Hinscbdden eines Angehörigen lädt dort das Familienhaupt 40 bis 50 
Gaste zur Bestattungsfeier und bewirtet sie, zur Entschädigung fSr die 
oft mühsame Wanderung auf lebensgefährlichen Bergpfaden und für die 
verlorene Zeit, so reichlich, dass manche Familie schon dadurch zu 
Grunde gerichtet worden ist. Auch dagegen richteten Öffentliche Ver- 
bote und Geldstrafen (wie die zu Placenza im Jahre 1391 gegen die 
donia vel insenia, d. i. die Gaben- oder Belobnungsfeste erhissene von 
100 Soldi) nichts ans. Die Sitte aber hat stellenweise (z. B. in Prati- 
glione) die ddna auf die wohlhabenden Familien beschrftnlct und sie zu 
einer wobltbätigen Einrichtung gestempelt durch Einladung aller Armen 
des Landes. So besonders im Val di Soana. Man durchwacht hier die 
Nacht bei der Leiclio unter Gebeten, die dreimal von Erquiclfungspausen 
unterbrochen werden. Reis, Poleuta, Brot und Käse, die landesübliche, 
einfache Nahrung wird gereicht. Nach dem Begräbnis versammeln sich 
die Leichenbegleiter im Hause oder in der Osteria zu Abspeisungen, bei 
denen es meist sehr fröhlich hergeht. Und doch wird die Pietfit, mit 
der die Oanavesaner an ihren verstorbenen Angehörigen zu hängen 
pflegen, die nlhrende Scheu, mit der sie z. B. die Gräber Jahrhunderte 
hindurch unversehrt erhalten, von der Bevölkerung irgend einer reicheren 
und civilisierteren Gegend schwerlich erreicht werden. 

Kapitel 3. Das Totenfest der Stadt Rom im Pantheon. 

Versetzen wir uns zurück in die Mitte des ersten Jahrtausends 
unserer Zeitrechnung. Es hat sich gezeigt, dass der allgomeioeo Ent^ 
artung mit Sittenpredigten nicht beizukommen war. Ob eine Wieder- 
geburt nioglicii gewesen wäre ohne die langsam ToUzogene Mischung 
der Völker des römischen Kulturkreises mit den unverbrauchten, nordi- 
schen Stammen, ist oft bezweifelt worden. Die Bahnen aber, auf denen 
die Lebenserneuerung ihren Einzug halten kennte, bereitete die Kirche. 
Sie lernte das Heidentum vor allem auf dem Gebiete bekämpfen, wo 
dessen grOsste Macht noch auf Jahrhunderte hinaus lag, in der Phan- 
tasie der Menschen. Und dazu half ihr der Kultus. Dersdbe lockte die 
tdls noch barbarischen, teils in die Barbard zurücksinkenden Ydlker iu 
den Bannkreis der kirchlichen Lehre, deren Wahrheiten er mit sdnem 
feierlichen Prunk, seiner glänzenden und packenden Bildersprache den 
sianlichen Qemfitern am wirksamsten einprägte. Wenn er dabei nach 
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FQhlung mit dem Volksleben, nach Anlehnniig an nationale Eigenart 
und altvfttflrliebe Qebr&uche strebte, so war dies — die Notwendigkeit 
des vcrsinDlicbenden Verfahrens überhaupt zugegeben — ebenso klug 
wie verdienstlich. Die eigentümliche Begabung des Italieners nun zeigt 
sich nicht weniger deutlich in der umständlichen Grandezza doa alt- 
römischen liituals, wie in der stolzen, sinnlichen l'iaclit der alten Tempel. 
Beide Eigenschaften traten auf einem gewissen Punkt der Entwicklung 
des Christentums in Italien wie durch innere Notwendigkeit von neuem 
hervor. Und heute noch nimmt ein Italiener, der das Bewnsstsein seiner 
Rasse hat, schwerlich Anstoss an dem glänzenden, fornienreichen Ge- 
pmuge des katholischen Rituals, sondern, falls ihm die Kntwicklung 
der Kirche überhaupt am Herzen liegt, beklagt er im Gegenteil dio 
gegenwärtige Zerrüttung und Armut der Riten, die den Gottesdienst 
hindert, wahrer Ausdruck italienischer Religiosität zu sein. Nicht 
die Rückkehr zum Urchristentum, sondern eine „katholische Reform"* 
im Sinne des Konzils von Kostnitz ^ist zu allen Zeiten der Wunsch 
der grossen Italiener gewesen^ (Pasqu. Villari, Savonarola, am Schluss). 

Unter diesem Gesichtspunkt wird man vielleicht am ersten ver- 
mögen, dem Geist gerecht zu werden, der mitten im Verfall der alten 
Welt den Totenkult der Stadt Rom zu reformieren unternahm, jenem 
römisch-christlichen Geist, welcher der mittelalterlichen Kirche im ganzen 
ihr Gepräge und ihre Grösse wahrend einiger Jahrhunderte Y^rliehen 
hat. — Derselbe Papst nämlich, der das Gebäude des Pantheons zur 
christlichen Kirche nmweihte und hierdurob wenigstens eins der gross- 
avtigsteB Denkmäler klassischer BAmerkunst Tor Mönchen und Barbaren 
fax die Menscbheit rettete, — Bonifotius IV. gründete in dieser seiner 
Kirche ein Fest, dessen wichtigste Riten er den altrOmiscben Rosalien 
entlehnt und durch Umdeutung neu belebt zu haben scheint. 

Es ist mehrfach überlieferti dass Papst Boni&tius im Jahre 609 
(nach anderen Quellen 604, 606 oder 610) die Coemeterien der ganzen 
Umgegend Roms ausr&umen und die gesammelten Gebeine unter dem 
Hochaltar des Pantheons beisetzen Hess. Das Gebäude, welches sat der 
von Kaiser Honorius verordneten Schliessung aller heidnischen Tempel 
(im J. 899) leer gestanden zu haben scheint, wurde von Kaiser Phokas 
der Kirche ftberlasiden ; Bonifaz taufte es zur Kirche »Santa Uaria ad 
Martyres* um. Die beigesetzten Reste gehörten indessen schwerlich nur 
Märtyrern an ; es hdsst, dass 32 Wagen zu der Ueberfahrung benutzt 
worden seien, und aufgehört hatte zwar längst die Beisetzung neuer 
Leichen in den Katakomben, aber schwerlich der Besuch und die oft 
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wiederholte Gedäcbtoiefder der altrOmiscben Familien an den Grftbein 
ihrer Ahnen. £rinnem wir uns nun der Ausschreitungen, welche im 
vierten und fünften Jahrhundert die Ruhestätten der Verstorbenen so 
vielfach in empörender Weise entweihten, so werden Absicht und Erfolg 
der päpstlichen Massregel keinem Zweifel unterworfen sein : mit einem 
Schlage beseitigte Bonifatius die gesamte Totenverelirung und -Verun- 
ehrung vor den Thoren der Stadt. An eine Fortführung der einzelnen 
Gedächtnistage im Innern des Pantheon war nicht zu denken, da dort 
jetzt die Überreste vieler Geschlechter ununterscheidbar beisammen- 
ruhten. Folglich musste ein grosses, gemeinsames Totenfest aller Hei- 
ligen und vielleicht auch schon aller Seelen der Stadt Rom in der neu- 
geweihten Kirche eingerichtet werden. Die persönliche Anwesenheit des 
Papstes dabei war wnrschenswert, um den herrschenden Unsitten in der 
Kirche selbst vorzubeugen, und eine sinnlich prächtige Feier musste das 
„Volk der Kömer* für die Schwelgerci und Ausgelassenheit der Mär- 
tyrerfeste entschädigen. Dass wirklich ein derartiges Fest vom Papst 
Bonifatius gestiftet und mit den volkstümlichen Gebräuchen der Rosalien 
ausgestattet wurde, davon haben sich zahlreiche, noch nicht hinreichend 
beachtete Spuren erhalten. 

Der Sonntag vor Pfingsten heisst bis in die Gegenwart in Italien 
„Domenica della Rosa" An demselben fand ehedem (bis zum Jahre 
1309) die wichtigste und feierlichste Messe Borns nicht in der Basilika 
des Laterans, wo damals die Päpste residifirteD, sondern im Pantheon 
statt Dorthin tog der Papst wahrscheinlich durch die noch hente da^ 
nach benannte «Tia della Bosa*^. Während der Messe wurde der Fuss* 
boden der Kirche in der Weise, wie es das Altertum bei Gastmählern 
liebte, von der Decke herab mit Bosen bestreut. Wer die christliche 
Symbolik der Bose und die Lage des »Bosensonntags* in der Nähe an- 
tiker Boaalientage im Auge hält, wird es unmöglich finden, dieser Cere- 
monie einen anderen Sinn, wenigstens für die Zeit ihrer Einführung, 
beizul^en, als die Nachahmung des himmlischen Bosenregens, der den 
firommen Anferstandenen winkt Biese Auslegung ist nicht überliefert; 
dass sie trotzdem stimmt, geht aus der ünsulänglichkeit der Überlie- 
ferten hervor. Nach dieser nftmUch bedeutet der Bosenfall die Ausgies- 
sung des Heiligen Geistes (s. unten), was nur auf dner nachträglichen 
Umdeutung beruhen kann. Wie wäre man wohl sonst darauf verfallen, 

1) 11 Oracas 1894, S. 260. Die l)eilanf!gp Erwähnung der „Domenica, qnac 
dkitur Pascha rosata**, in der Ilist. mortis et miraciil. S. Leonis IX, c. 21 (Migne, 
Fatrol. L. 143, p. 578), abgetusst bald uacli 1054, sclieiut das älteste Zeugnis zu 
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die feurigen Zungen durch Bosen wiederzugeben ? So suchte also Boni- 
fetitts auf dem Gebiete des Kultus die Forderung eines seiner nSehsten 
Vorgänger zu erfOlIen, Gregors d. Gr., welchem der Ausspruch zuge- 
schrieben wird: Ficturis eruditur populus. Die Rosenmesse malte sinn- 
fällig, was im Munde der Prediger tote Verheissung blieb. — Zum 
Schluss der Messe des Kosentags erinnerte ein zweiler Gebranch an an- 
tike Vorbilder, beim Fest der Arvalbrüder, bei den Kosalien und sonst: 
an die Teilnehmer der Feier, d. h. in unserem Falle, wo das Laienvolk 
nur Zuschauer ist, m die Kanoniker des Pautheonkapitels wurden Rosen 
verteilt, recht eigentliche „apophoreta". Und bis auf den heutigen Tag 
findet nach jener Messe jeder der acht Domherren des Pantheons in 
seinem Chorstuhl zwei vom Sakristau geweihte Rosen vor 

Neben diesem beweglichen Maifest wurde und wird noch alljährlich 
eiü anderes mit festem Datum im Pantheou begangen : der 13. Mai, der 
Dedikationstag der Kirche Sa. Maria ad Martyres. In der Wahl des 
Datums wuide Papst Bonitatius aller Wahrscheinlichkeit nach durch 
die Rücksicht auf die Rosalicn geleitet. Zwar ist uns kein öffentliches 
römisches Kosenfest unter diesem Tage überliefert. Im vierten Jahr- 
hundert u. Z. fiel ein solches auf den 23. Mai *) ; aber der 13te galt zur 
Kaiserzeit unter dem Einfiuss der griechischen Astronomie als Sommers- 
anfang'), und wenigstens in Campanien zeigt uns der bekannte, für die 
heidnisch-christliche Übergangweit so wichtige Festkalender vom Jahr 
387 auch öffentliche Rosalien am 13. Mai. Private Feste dieser Gat- 
tung wurden von Familien und Kollegien an den verschiedensten Tagen 
des Mail im Juni und bis in den Juli hinein gefeiert^). 

Bei der Lückenhaftigkeit unserer Zeugnisse über die BosaUen Alt- 
Boms Usst sieh demnach eine bestinunte Anknüpfung für den 18. Mai 
vorUufig nieht geben. Für einen Zusammenhang zwisdien diesem Da- 
tum und dem Bosenfest spricht aber ein schwerwiegender Grund: im 
benaehbarten Campanien wurden die altherkömmlichen Bosentage mehr- 
&ch im Mittelalter zur Beisetzung von Mftrtyrerresten ausgewählt. Und 
die entsprechende jahrliche Gedenkfeier, kurz Translation genannt^ be- 
hielt Namen und Gebräuche vom Altertum beL So wird z. B. der 
9. Mai, der Tag des altrdmischen Sommeranlkngs nach Golnmella, in den 
handschriftlichen Synazarien von Mailand, Turin und Olermont als Saneti 

1) C. Moroni, Dizion. stor.-eccl., vol. 59 (1859), p. 149. — 11 Cracas, 1894, p. 262. 

2) Corp. Inscr. Lat. I, 2. Ausg. S. 318: Macellus rosa(m) sumat. 

3) Ovid, F«rt. y, 601, vgl. Avellino, Opuscoli (NapoU 1836) III, 251. 

4) S. Tb. Motmuaen in den Berichten der säcbs. Gesellscb. d. Wiisensdu 1850, 
8u 67 f. WihnaiuiB, Exempla hncr. lai U (1873)^ Indioes p. 6d6. 
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Timotbei poitofwq bezeicbnet^); in Neapd wurde er als Trandatioii 
des heiligen Timotheus bis an unser Jahrhundert heran Ton der Kirche 
gefeiert*). Dort und in Capua begeht man am 11. Mai die Translation 
des heiligen Stephanus, des ersten Blutzeugen, unter dem Namen L*In- 
ghirlandata. Die Benennung dieser kirehlidien Blumenfieste auf 
Oebrftuohe, die teilweise Aber die romanischen Länder hinaus Torbreitet 
waren. Das Innere der Kirchen, besonders die Altäre und Heiligenbilder, 
wurde mit Blumen und Guirlanden geschmückt; bekränzten Hauptes 
schritten die Priester und Chorknaben in den ölfentlichen Prozessionen 
eiuher und verrichteten sie ihren heiligen Dienst ; Geistliche und Vorsteher 
der Kirche erhielten Blunienspenden, älinlii-h der vom Pantheon bezeugten, 
nur weniger dürftig, als sie dort jetzt (iblich ist. So hören wir z. B. 
über die Kirche des heiligen Pantaleon zu Troyes aus dem löten und 
16. Jahrhundert Folgendes: „Am I.Mai errichtete man einen grossen 
Maibau ui (mai) in der Kirche. Man schmückte Um mit einer Festkrone 
(chapeau de triomphe) und verteilte sechs Dutzend Rlumensuausse an 
die Priester und eliemaligen Kirchen Vorsteher, sowie vier Dutzend Blumen- 
kränze an die letzteren"). Manche dieser Bräuche gingen auf das 
Pfingstfest über. Die Gedächtnisfeier der Märtyrer verlor sich allmtililich 
in weltfrolier IkgrüHsung des Frühlings, wovon sie in den ersten Jahrhun- 
derten jedenfalls weit entfernt war. 

Ebenso wie in Italien und Frankreich, fiel auch in Griechenland 
das Rosenfest {m'Pouad/du) je nach der Landschaft verschieden; und 
zwar finden wir es im christlichen Mittelalter dort teils als ein beweg- 
liches, teils als ein festes*). Auch hier ist der podtafiHtg toS aymu 

1) Acta SS. BoIIand., Mai tom II., p. 366 der Ausg. v. 
Huocdii, In vetos mannoieuai S. Sfeapolitaaae eedesiae Kalcndarinm Com> 

mentarius, Neapoli 1794, I, p. 54. 

3) llevuc des tiaditiona populaires, Jahrg. XIT. IR97, S. 314. Eine ProzesBion 
de' Pri ti in^hirlantlati, die einst in Neapel mit der Translation des San Qennaro 
verLuudeu gewesen wure, erwähnt Ersilia Caetano Lovatclli (Miscellanea arcbeol., 
Roma 1891, p. 35). Vgl. Hazocchi (a. a. 0.): . . . llnf^rltodata. Cuins ToeabtiU ori- 
gteem inde repttnnt, qaod tum in eorum (S. Stephani et S. Januarii) traoBlatiMie 
prima, txitn in anniversaria memoria clorid sertis florilius rcdimiti occurrerent, ac 
passiui rosae ac Hores spargerentur. — Kranzschmuck der Geistlichen beim St. Pauls- 
fest zu London und sonstigen Kirchenfesten (cum alibi tum apud Anglos) bezeugt für 
daa Zeitalter Baphaala Polydorus Viripliua, Da rerum inventorilms. Üb. 2, a 17 
(Urbino 1499, London 1517 u. ö. In der Basler Ausgabe von 1570 p. 661). — Die 
Bollandisten haben nur Tei-rautungcn über die Bedeutung des fxioiann^ S. Timothei 
(a. a. ().) und scbweigtn über die lugliirlandata des San Gcunaro bei dessen Trans* 
lation am 1.— 2. Mai (Mai, tom. I, p. 4 und p. 171). 

4) Entexw in Bulgarien nach dem Zeugnis des EnUieM Deawtrioi Chonur 
tianua yom 13. Jalirlinndert (t^ ftem t^v TXin&toaz^v kßBoftadt!) bei HlUoiidi, 
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TifioMoü in vielen Synaxarien zum 9. Mal verzeichnet wcirden Der- 
selbe Tag heisst aiiJeiwärts oonadha -oü äyioo StxoMofj*). Im übrigen 
aber hatte die griechische Kirche bis ins 13. Jahrhundert hinein die 
Fortdauer der Rosalien im Volksleben, wie diejenige der römisch-byzan- 
tinischen Neujahrsp^ehlbde für den Kaiser (vota, ßöru)^ welche in heid- 
nische Festlichkeiten ausarteten, 7m bpl{Hni]^t>n. Das bulgarische l^osen- 
fest war mit dionysisch ausgelassenen Uiii/ügen verbunden, die oft zu 
Blutvergiessen führten; das epirotische mit einem Vollfsspiel, worin der 
uralte „Kampf zwischen Sommer und Winter" unter der Form eines 
achttägigen Krieges zwischen zwei Heeren maskierter Türken und Chri- 
sten mit endlicher Gefangennahme des türkischen Paschah fortlebte *). 

Hier kreuzt sich also das Rosenfest der Märtyrer mit einem älteren 
heidnischen Frühlingsfest. Doch auch dem Gedächtnis der Toten scha- 
uen die Busalien in hellenischen Gebieten schon im Altertum gedient 
za haben. Eine pergamenische Inschrift nennt unter den £brenbezeu- 
gangen, die dem vergötterten Hadrian von den Peigamenem geschuldet 
wurden, einen oodtatioQ*). 

Doch die Frage nach dem gegenseitigen Verhältnis der antiken 
Bofialien kann hier niabt erörtert werden. Wir begnügen uns, aus der 
Analogie der griechischen und campanischen liftrtyrerfeste zu folgern, 
dass auch in Born die Translation des Jahres 609 und die entspre- 
chende jährliche Gedenkfeier an antike, durch die frfibchristlichen Jahr- 
hunderte fortgepflanzte ßosalien anknüpfte, deren Missbr&uchen durch 
du neues, grossartiges Eirchenfest abgeholfen werden sollte. Dasselbe 
fiel wahrscheinlich auf den 13. Hai, da dies der Dedikationstag Ton 
Sa. Maria ad Martyres ist und ein besonderer Translationstag nicht an- 
gegeben wird. Die Gebräuche des Bosenfestes aber, ursprünglich hierher 
gehörig, wurden später, als das Pfingstfest in diesem Teil des Eirchen- 
jahree eine beherrschende Stellung gewann, auf den Bosensonntag ver- 
sprengt, der ja in vielen Jahren mit dem 18. Mai zusammentriilt*). 



Wiener 8.>B. 1864, 8. 388. Lettterfla in Epirus: vom I. Us 8. Mai. HierfOr itt der 
älteste Zeage der Scholiast Thcodoros BalBftmone vom Ende dm 13. Jehrhunderts. 

S. Xomaschek, Wiener S.-6. 1868, S. 370. 

1) Avellino, Opusculi III, p. 262. 

2) Avellino a. a. 0. 

8) Tonuudiel^ S. 370, nach linaßavrrjvöc, Xpnvnynawta rfiQ ^Hr.einn'j, 
Athen 1857, II, p. 191. 

4) E. Caetano LovateUi, MiacelL archeoL, p. 30, nach einer damals noch nicht 

gedruckten Inschrift. 

5) Nämlicb, so oft Ostern auf den 1. April fallt, was im siebten bis elften 
NEDB n6l]>«LB. JABltBCSCHSR VIIL 2 
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Die ursprfinglielie Bestimmung von Sa. Maria ad Martyres fSr einen 
verbundenen Heiligen- und Totenkiilt macht sicli nocli in gewissen Ge- 
bräudien geltend. An jedem 1. November widmet dti AlagibUat von 
Rom dieser Kirche einen silbernen Kelch nebst einigen wächsernen 
Fackeln als Geschenk^). Am darauf folgenden Allerseelen tag zünden die 
Gläubigen in der „Rotonda" eine Menge Lichter an. Bis 1701 war es 
sogar dort üblich, am 2ten, bezw. 3. November „den Toten zum Heil 
und zur Ehre die beiden inneren, grossen Nisi l) ::i in ihrer ganzen Rund- 
wölbung bis zwei Uhr nachts zu illuminieren". Wegen vorgekommener 
Störungen verbot es in dem genannten Jahre Clemens XI. und liess die 
Kirche bti ^Sonnenuntergang schlicssen. So fristet also das stadtrömische 
Totenfest im Pantheon bis in die Gegenwart ein freilich ciurltiges Dasein. 

Es bleibt nur noch zu erklären, wie jenes von Bonifaz gestiftete 
Fest im Mai verschwinden, und ein Teil seiner Gebräuche auf das be- 
w^licbe Fest des Rosensonntags fibertragen werden und jede Beziehung 
Zttm Totenkult verlieren konnte. Wir haben dafür eine innere und eine 
äussere Ursache anzuführen. Indem das Trti r fest des Maimonats, von 
dem strengen Geist des Christentums ergrifien, seine seltsame Doppel- 
filrbung ablegte und die Lust von sich bannte, trug es einen desto 
soh&rferen Missklang in die Wochen der freudigen Erwartung zwischen 
Ostern und Pfingsten hinein. 

Viel besser stimmt zur Totenfeier die Lage des Allerhdligenfestes. 
Mit diesem fiisst die Kirche sämtliche Heiligentage des Jahres in einer 
grossen Schlnssfeier zusammen und erinnert die Gläubigen beim Ab- 
sehlnss des kirchlichen Jahres an das Ende des irdischen Lebens in 
Qott*). Die Gründung dieses Festes wird mit WahrschduUchkeit auf 
Papst Gregor IIL (731^741) zurfickgeffthrt, der in der Peterskirche 
dn Oratorium „zu Ehren Christi und der Jungfrau Maria* erbaute und 
darin Keliquien aller „Apostel, Heiligen, Märtyrer, Bekenner und Ge- 

•Tahrhuiidcrt im ganzen dreizehnmal geschah (647. 652; 731. 742; 815. 82G. Sni. 
879; y94; 1005. 1016. 1089. 1100). S. Grotefend, Zeitrechnuog d. deutschen M.-A. 
a. 8. w., I, Tafeb S. III flf. Übrigeos ist es nicht aaflgeschlonen, dass Bonifatius lY. 
schon eiii bewq^iehet Feat der Toten and der Boien, am Sonntag vor Pfingelen 
baltend, vorfand. Dafür könnte man vor allem anfuhren, dass andi rnfalls der Rosen» 
Titus auch in Rom — wie überall sonst — sogleich auf den Ffiogstsonntag Aber* 
tragen worden wäre. 

1) Falls er steht seit 1870 damit anfgehftrt hat. Die obige Nachricht stammt 
nebst den gleich folgenden aus Moroni, IMsion. 8lor.-eccL, vol. 18 (ersehienen 1841), 
pag. 141. 

2) Für diese Auslegm^ ist zu Teigl. Wetser und Welte, Katholisdies Kirdien- 
lexikon 1 {im^) S.556. 
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rechten" des ganzen Erdkreises beisetzen Hess. Wir verstehen, dass die 
allgemein katholische Bedeutung dieses neuen Festes und seine mit 
Rücksicht auf die Bedürfnisse des Christentums ausgesuchte Lage im 
Kirclienjahr das stadtröinisclic Märtyrerfest nach verhältnismässig kurzem 
Bestehen verdrängen könnt so dass nicht einmal eine Kunde von dem- 
selben übrig blieb. Die Irrlünilichkeit der mittelalieiiichen Tradition 
von Papst Bonifaz IV. als Stifter des Allerheiligenfestes wird durch 
diesen Sachverhalt 7:ugleich von neuem bestätigt und auf ihre wahre 
Grundlage zurückgeführt: wo die Heiligen der Stadt Born begraben 
lagen, dort konnte nur, dort niusste ein stadtrömisches Heiligenfest auf- 
kommen. — Als dieses im achten Jahrhundert mit dem Novemberfest 
zusammenschmolz, blieb möglicher Weise dem 13. Mai noch seine Be- 
deutung als Gedäcbtnisfest für die Toten im allgemeinen. Doch bedurfte 
es nur eines Anstosscs, um ihm auch diesen Charakter zu nehmen. Das 
geschah spätestens bei der Einführung des Allerseelenfestes, welches, 
994 durch Abt Odilo von Clugn\ für die Klöster des Benediktinerordens 
Torgeschrieben, sich bald ohne allgemeines Gesetz über die ganze Kirche 
verbreitetd. 

War seitdent das öffentliche Totengedächtnis aus dem Mai ver- 
bannt, so tttusste man mit Bedauern die zu jenem gehörige Rosenfeier 
verschwinden sehen. Um jene Zeit also, um die Wende des zehnten 
und elften Jahrhunderts, sind aller Wahrscheinlichkeit nach die fiosen- 
riten des Pantheons auf den Sonntag vor Pfingsten verl^t und im 
pfingstlichen Sinne umgedeutet worden, worauf dann jener Sonntag die 
Bezeichnui^ „Bomenica della Bosa' erhidt. 

Und wirklich stammen die iUtesten Nachrichten fiber die Bosen- 
feier aus dem elften beew. zwölften Jahrhundert (s. Kapitel 4 zu Ant)» 
Auch die aussehömischen Bosalien werden damals, soweit sie nicht — 
wie in Rom — abgeschafft wurden, den trauernden, weltfiüchtigen Emst 
der alteren Zeit eingebflsst und sich mit jener Lieblichkeit bekleidet 
haben, die uns in campanischen Überbleibseln flbenaschte. Die Ströme 
von Blumen, welche sich bei jenen Märtjrerfesten in die Kirchen und 
Kapellen ergossen, spiegelten die wiedererwachte Freude atn I iiililini^, 
an Blumen, an der schönen AN'elt der Sinne. Ehe solcht-i I.mpiiüden 
wagen durfte, an geistlichen Stätten sich kundzugeben, inusste die Kirche 
zum sicheren Bewusstsein ihres endlichen Triumphes über das Heiden- 
tum gelangt sein. Und das geschah in den Tagen Gregors VII., in 
dessen Jahrhundert zum ersten Mal die Klagen d^i i tlichen Auto- 
ritäten über heidnische Vergnügungen der Menge verstummeu — Der 

1) & D'Anmna, Qrigiiii etc. I, p. 49. 2* 
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Kultus war damit an eisern oenen Wendepunkt angekoinmen. War 
etwa seine gUbnende äussere Entfaltung einzig ein Notbebelf gewesen, 
so konnte man nun in den bekehrten Ländern sieb dieses Kampfmittels 
begeben. Jetst aber ward offenbar, dass inswisehen im ri^misdien Katho- 
lizismns das Christentum wirklich und unauflösbar mit der sinnlich 
künstlerischen Begabung des italienischen Volkes sich vermählt hatte, 
und dass der alte Zwiespalt der geistigen und sinnlichen Welt dabei 
vorübergehend und wenigstens auf dem Gebiete des Kultus einer klas- 
sisch zu benennenden Versöhnung und harnionischeu Durchdringung 
gewichen war. Im elften und zwölften Jahrhundert nfimlich liegt gerade 
die reichste Entfaltung des sogen, liturgischen Scliaus} leles, jener freien 
Erweiterung der kanonischen Messtexte und -riten in raanniclifachen 
örtlichen Spielarten, aus denen endlich die Mysteriendichtung entsprang'). 
Auch in den Iliten der römischen lioseufeier trat jene Erscheinung zu 
Tage, seitdem dieselben sich in ihrer Bedeutung an die freudig erho- 
bene, ja enthusiastische Stimmung des nalien P fingst festes anschmiegten. 
Versuchen wir, uns ein Bild von dieser Feier zu machen. 

Bekannt ist die einzige, unerreichte Wirkung des ungebrochenen 
Oberlichtes im Pantheon. Durch die runde Oelihung der Kuppel strahlt 
das Himmelsblau gleich einem leuchtenden Auge geheimnisvoll und be- 
seligend in die weite Halle hinab, wo auf Marmor und Porphyr, über 
korinthische Säulen und tiefe Nischen hin gedämpfte Lichter spielen. 
Die Wirkung haben Neuere durch einen Vergleich anzudeuten versucht : 
wir glauben uns in einer unterirdischen Schattenhöhle, in die sich die 
Strahlen einer höheren Lichtwelt niedersenken. Die ewigen Gefühle, die 
auch im Hittelalter durch diese Stätte wachgerufen wurden, verkör- 
perten sich bei der päpstlichen Messe des Bosensonntags su einem Bitus. 
In dem Augenblick, wo der beilige Vater seine Predigt fiber die Aus- 
giessung des heiligen Geistes mit einem Gebet um Erneuerung dieser 
Gnade, £e Gemeinde segnend, beschloss und nun der Chor das «Veni, 
Creator Spiritus', anstimmte, ergoss sich aus dem Lichtriag der Kuppel 
ein Bosenregen, wie von unsichtbaren Händen gestreut, über die Ver- 
sammelten. Er dauerte, bis die Klänge der Hymne verhallten. Über 
seine Bedeutung konnten die Andächtigen nicht im Zweifel sdn, da sie 
in dem vorbereitenden Segen ausgesprochen war. Dieser lautete in der 
Fassung, die ihm ums Jahr 600 Gregor der Grosse gegeben hatte: 

«Möge der Herr den Kcgen seiner Segnungen über euch ausgiessen uod 
euch die himmliseben ScUUse seiner Goade eisehliesBenl Amen. MSge der 

1> EbeiuL p. 44. 
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Herr eadi des evigen Lebois teilhaftig und ta EAeo de« HimiDelnlebeB madmil 
Amen. Mflge der hdlige Geitt in eneh eine Wolmtnig finden and sich seine 

l^anzTolle Majcstnt sanft in eure Herzen niedersenkenl Amen, Dein leihe er 
leHnt leuien gnädigen Beistandi* ') 

In den Worten dieses Segens klingt neben dem Grundgedanken der 
Ffingstfeier nicht minder deutlich jener des Totenfestes an. Aucb dieses 
fiel ja zu Gregors L Zeit in unmittelbare Nähe des Sonntags Bxaudi. 

in. 

Kapitel 4. Darstellungen des Pfingstwtinders im Mittelalter 

und In der Eenaissaucezeit. 

Wir haben das römische Totenfest im Allerheiligen- und Aller- 
seelenfeste aufgehen sehen. Die Rosenfeier aber nahm in ihrer pfingsfc- 
lichen Bedeutung einen neuen Aufechwung, indem sie überall, ausser in 
Born selbst, ganz mit dem Pfingstfest znsammengelogt wurde. Ich will 
Tttrsuchen, die Geschichte ihrer weiteren Wandlungen aus bisher zer-* 
streuten Nachrichten herzustellen, und hoffe» dass mir k^ wichtiges 
Zeugnis entgangen ist. 

Von dem Bosenregen im Pantheon berichtet uns zuerst der Kano- 
nikus Benedeito nicht lange vor 1143 in seiner römischen Messordoung, 
die er dem spfttern Papst G&Iestin II. widmete*). Doch bald nach 1054 
fhnden wir schon die , Dominica, quae dicitar Pascha rosata" bei einem 
der Kurie nahestehenden Papstbiographen erwähnt (oben S. 14, Anm. 1) ; 
und schon um 1079 begeg'nen wir einer Nachahmung des Kosenritus in 
der Normandie am Pfingstsonntag, wovon später. In dem Rosenregen 
des römischen Pantheons aber müssen wir das Urbild aller ähnlichen 
Riten erblicken. Denn für die Anordnung, ihn acht Tage vor Pfingsten 
auszuführen, giebt es nur eine Erklüriuig, nämlich, dass er ursprünglich 
nicht das Pfingsiwunder darstellte, sondern, wie die ftltere ireistliche 
Bildersprache bestätigt, vor allem die Segnungen, die der üetiHuen nach 
dem Tode harren. Dann aber ist er der älteste Ritus der ganzen Gruppe. 
Endlich sind seine Nachalimungen in mehr als einer Kirche der päpst- 
lichen Stadt in Betracht zu ziehen. 

In der Basilika des Laterans wurden einst zu Pfingsten Rosen aus 
der Höhe gestreut^). Und noch gegenwärtig findet ai^ährlich am &ten 

1> S. Gregors 1. Libor Sacramontorum, Migne, Patrol. Lat. v. 78, coL 110. 

2) Bei Mabillon, Muscnm Italicum, 1681, IJ, p. 148, vergl. p. 118. 

3) Moroni, Dizion. stor.-eccL, v. 9, p. 40. 
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August in Sa. Maria Maggiore eine äliuliche Ceremoiiie, weim auch im 
bescheideusten Massstab, statt. Am Ta<;e der „Madonna im Schnee*, 
der diese Basilika geweiht ist, stellt ein Kegen von Hyazintlien, ursprüng- 
lich wohl von weissen Kosen aus der Kuppel der ]3orghesischen Ka- 
pelle herabfallend, das legendarische Wunder des Schneefalls ira August 
dar, welches /.u der 354 erfolgten Stiftung des Weibnaclit5«testes in 
nächster Beziehung steht. Im Pantheon hörte das Kosenstreuen auf, als 
im Jahre 1309 der päpstliche Hof nach Avignon übersiedelte'). Doch 
inzwischen war die Sitte langst nach anderen Orten gedrungen. Zwar 
in ihrer ursprooglicben Gestalt finden wir sie nur selten wieder; meist 
traten Änderungen und Verbindungen mit anderen Bräuchen ein. Eine 
Ausnahme macht Capua, die Hauptstadt des seit Alters durch sdne 
ßosenfelder berühmten Campaniens. An diesem Ort^ wo noch im Jahre 
387 u. Z.. die reiche Amplia Afra eine Stiftung zu gunsten der Bosarien 
unter anderen heidnischen Festen einsetzte, wurde noch in unserem 
Jahrhundert w&hrend der Pfingstmease der Fussbodeo des Domes mit 
Bosen bestreut Doch schon das älteste von allen uns bekannt ge- 
wordenen Zeugnissen för den Pfingstritus zeigt uns eine bedeutsame Ab- 
weichung Ton der ursprünglichen, d. h. der römischen Form desselben: 
Johannes, Bisehof von Amnches, späterer Brzbischof von Bouen, gab 
in seiner ums Jahr 1079 abgefassten Messordnung folgende Vorschriftf 
die wir wegen ihrer Genauigkeit in den Nebenzflgen Tollst&ndig her- 
setzen*): ,In der dritten Morgenstunde (um neun Uhr) soll unter dem 
Qeläute aller Glocken nach dem «Dens in adjutorium* die Hymne ein- 
setzen, währenddessen drei Gastliche in Messmänteln (cappati) den Altar 
mit Weihrauch bestreuen. Die ganze Kirche soll erleuchtet, und alle 
Geistlichen mögen nach dem Termögen der Kirche gekleidet sein. Und 
so lange die Hymne dauert, sollen mannichfarbige Blumen zum 
Gleichnis der Gaben des heiligen Geistes aus der Höhe gestreut und 
derart die ganze Stunde festlich celebriert werden." — Die Allegorik, 



1) Hyazinthen nrtch C. Mac? Im „Cracas" 1894, S. 260; rose rosse insieme con 
rose biaacke nach Morüui im Diziuu., v. 59 (1S52), p. 149. 

2) Zeu^iM im .CracaB** a. a. 0. 

3) Mazocchi, In vetus etc. Commentar., 17M, I, p. 54: Ac memini me pnero 
in Capnana ilioccosi in dominica penteoostos inter niissao snlemnia consuevisse pres- 
byt(runi eociesiae pavimentum rosis couäporgere, qui mos postea exoluit. Die 
Schlussworte bestreitet Avellino, Opuscoli (1836), v. III, p. 263. 

4) S.]fartöiie, Traetatiu de antiqna Eecleslae diBciplina, 170$^ cap.38 § 17 i 
auch Migne, P. L. 147, 58. Abgedruckt ist der über de ofliclis eceles. noch von 
Magnin im Jonm. des SavaDts, sept 1066. 
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welche sich in der Anwendung mannich&rbiger Blumen statt der klassi^^chen 
Bosen kundgiebt, kennzeiclmet den normannischen Brauch als eine spä- 
tere Umbildung des römischen. Im Ausspinnen dieser AUegorik sehen 
wir die weitere Entwicklung fortsdireiten. Bald dienen die vielfarbigen 
Blumen, ,um die Freude und die Verschiedenheit der Sprachen und der 
Tugenden m bezeichnen*. So erläuterte die Ceremonie gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts ein Bischof von Mende im Languedoc, 6uil> 
laume Durand (1232—96), der als «Statthalter des Erbes Petri* hinge 
Jahre an der römischen Kurie lebte Das Glockenlftuten w&hrend der 
Ceremonie, welches an manchen Orten durch Orgelmusik und Posaunen- 
stOsse verstärkt wurde^ bezog derselbe auf das wunderbare »Brausen 
vom Himmel, wie eines gewaltigen Windes*, und knfipfte daran die 
Deutung: wie ein heftiger Sturm den Staub von der Oberflftche der 
Erde aufwirble, so verbanne der heilige Qeist aus dem Herzen des Men- 
schen alles Irdische^. Wir werden sehen, wie die Ceremonie, mit dem 
Verlust ihrer khissischen Ein&chheit und ihrer das Unbeschreibliche 
einzig fär das Gefähl andeutenden Symbolik, immer mehr zu einer alle- 
gorischen, barocken, im besten Falle verständig sittlich ausgedeuteten 
Nachahmung des Pfingstwunders, „wie es wirklich war", herabsinken 
sollte. Die Messvorsclirift von Avianches tiiidet sich ähnlich in vielen 
französischen Kitualbüchern des Mittelalters^. 

Anderswo gesellte öich dazu noch ein deutlicheres Bild der Herab- 
kunft des heiligen Geistes: man Hess eine mit Blumen bekränzte, weisse 
Taube, an Fäden gefesselt, von der Deckenwölbung oder vom Chor herab, 
zuweilen durch einen von Rosenkränzeü gebildeten Ring lierabflattern, 
während zugleich der Rosenregen niedersank. Dieses anmutige Schau- 
spiel wurde in mehreren Kirchen von Troyes während der Terz des 
Pfingsttages bis ins fünfzehnte Jahrhundert angeführt Die Taube 

1) 8. DwandnB, Bationfll« diTin(vam ofBdoimD, Lib. tf, fiol. 193 der Augabe 

von Hegeotn 1509. Vergl. Anni. S. 26, 3. 

2) .... in iioonnllis ecciesiis claDguntur tube, dum sequcntia dicitur. Tenit 
eiüm Spiritus sanctus in spiritu vehemeati. Quia, sicut ventus vehemens proiidt 
pnlvenm a facie temt sie spiritus aanctas aidt a cofde hondnis onmem terreni* 
tttenou 

3) Martr-no. Eccl. iliscipl.. p. 543: Id ipsum pluribns in Kitualibus libris prae- 
scriptum repperi; sed co praescrtim teiiiporo ]>cragendunn, quo in missa canitur 
Prosa. Ita in Ordinario Siivanectensi (von Scnlis) et in Rituali Turooensi Mar- 
tlnl (Tours). 

4) Zeugnisse in der Bevae des trad. pop. 12 (1897), p. 314. In daein der Be- 
richte hcisst es : Les enfants de clioeur . . . jetaient des floiirs rouges ponr simuler 
Ich laniTi;cs de feil qui etaient descendttes sur les Apötres. Ein Sduitt weiter zur 

^laiuxwalurheit I 
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trug dort den alten ronianisclien Namen coulon. In manciieu Gegenden 
hatten die Kirchen im Gewölbe eine Öffnung, durch welche die Taube 
geflogen kam^). 

Von allen Ffingstriten fand der Flug der Taube im Mittelalter die 
weiteste Verbreitung. Besonders volkstfimlieh war die santa colombina 
oder oolombella (auch palombella) in Italien. Aus der Malerei, wo sie 
in Darstellungen des Pfingstwundears früh sich eingebQrgert hatte, drang 
sie in das liturgische Schauspiel und in dessen n&chste EntwicUungs* 
form, die stnmme Bappresentazione in- und ausserhalb der Kirchen. 
Von den alten italienischen Messbuchem sind bisher so wenige im Druck 
ver<)ffentlicht, dass wir die Einföhrungsxeit dieses Bitus nicht feststellen 
können. Vielleicht aber kam derselbe schon vor in einem bekannten 
cyklischen Ffingstspiel, das im Jahre 1298 zu Gividale in* Friaul im 
Falasthof des Patriarchen stattfand und nach einander die Leiden Christi, 
die Auferstehung, die Himmelfahrt, die Ausgiessung des heil. Geistes 
und das jüngste Gericht rorführte^. Dass auch in Sa. Maria ad Mar- 
tyres einst wahrend der Pfingstmeese eine Taube durch den Kuppelring 
niedergelassen zu werden pflegte, darf man wohl aus dem Namen dar 
östlich am Pantheon hinlaufenden Strasse, Via della Palombella, schlies- 
sen. — Nicht überall begnügte man sich mit einer Taube. Aus Frank- 
reich erfahren wir, dass in dortigen Kirchen ganze Schwärme grosser 
und kleiner Vögel lliegcu gelassen und zum Schluss (wie einst die 
liüsen) unter die betreffenden geistlichen Kollegien verteilt wurden, — 
doch wohl, um verspeist werden! Dieses artige Spiel mm^ um 1400 
in voller Blüte gestanden haben; 1438 wurde es in Trohes aufgehoben^). 
In Bouen, Lisieux (Normandio) und anderswo band man sogar dem Ge- 
flügel an die Ibisse eine Art Oblaten, „Wölkchen* (nebulae) genannt*). 
Die Bilder vom Mannaregen und vom „Brod des Lebens", das Christus 
ist, mischten sich hier, um das Himmelsmahl der .\userwählten (na«'h 
Ev. Matlli. 22, 4; Luk. 14, 15 u. a.) anzudeuten. Der Stich ins Sciiia- 
raffeniandische war dabei gewiss nicht beabsichtigt. — Die Vervieltal- 
tigung des Pfingstvogels ist merkwürdig. Eine deutsche Yolkssitte stellt 
sich dem französischen iiitus erklärend au die Seite: In der St. Georgen- 



1) Z. B. in Böhmen (Miklosicb, Wiener S.'B. 1864, S. 386), Deutschland und 
der Lombardei (vgl. hier S. 25. 26). 

2) S. Mnratori, Antiquitates Ital. II (1730), p. 851. 

3) Berne des trad. popnl., a. a. 0. 

4) Dncange, Gloasarinm media« et mfimae latfn. Y, p. 582 (Anag. tm 1885X 
nnter nehola. 
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voniadt za Eisenach feiert man oder feierte man noch Tor vierzig 
Jahren am Sonntag Lfttare den »Sommergewinn*. Neben andern natnr- 
symboliscben Gtebrftuchen findet sich da eine Beechenknng mit geputz- 
ten Eiern und künstlichen Y9geln. letztere sind wie eine Meine Taube 
gross, in den wunderlichsten Formen aus Bins^mark geschnitzt* ,Fast 
in jeder Stube auf dem Lande und auch teilweise in der Stadt bllngt 
ein solches Yogelungeheuer, und fragt man, was es bedeute, so heisst 
es, es sei ein .heiliger Qeist rom Sommergewinn'* (L. Issleib in Wolfs 
Zffltschr. f. deutsche Mythol., 2, S. 103 fg, vom Jahre 1855). Die Wieder- 
kehr der Zugvögel liegt Jedenfolls dieser thüringischen wie jener nor- 
mannischen Sitte als Anlass zu Grunde. Spuren einer keltischen und 
einer germanischen Feier mag man sich aus den mehr oder minder kirch- 
lichen Hüllen heraulesen^. — Die .Wölkchen*' finden sich auch in 
Deutschland, aber sonderbarer Weise auf Himmelfkhrt fibertragen. Im 
Weltbuch und Geschiclit;sspiegol des Sebastian Franck von Wörd lesen 
wir*): Am Fest der Auffahrt Christi „wirllL man Oblat vom Iliminel 
liorab, zu bedeuten das Himmelbrot. Gleich duuiutl' über neun Tag, ist 
der riingsttag. Da hencket man einen hültziü Vogel oder Tauben uuder 
das Loch im üewolb, das bedeutet den lieiligen Geist, den Aposteln 
Christi zugeschickt." Die Oblaten vertreten hier die Stelle von „Wetter- 
kränzeln", die man in bairischen Dorfkirchen noch in der Gegenwart 
zu Himmelfahrt hie und da durch das Locli im Dachgurt wirft, uui die 
sich dann Buben und Mädchen streiten, wahrscheinlich der Kest eines vor- 
christlichen Wetterorakels. Von der kleinen hökernen Christusstatue 
wenigstens, die man in denselben Kirchen durch jenes Loch in die Höhe 
zielit [wie einst auch in Oberitalienl lieisst es: „Wo Christus bei der 
Himmelfahrt in der Kirche hinsieht, aus der Gegend kommen das Jahr 
über die Wetter.« (H. HoUand in Wolfs Zeitschr. 2, S. 102). 

Wir sahen die Pfingstceremonie eine Wendui^ nehmen, die mit 
der gleichzeitigen Entartung der Mysterien zu Farcen verwandt ist. 
Mehr Würde als die Länder jenseits der Alpen bewahrte in der Messe 
sowohl wie im Schauspiel Italien. Zwar ging auch hier die Feierlich- 
keit verloren. Dem spielfrohen, naturalistischen Nachahmungstrieb des 
sfidlicheu Volkes genügte die poesievolle Andeutung des mystischen Vor- 
ganges durch einen Blumenregen nicht lange. Die Italiener, die zuerst 

1) Vhvr ein winterliches GegonstOck mm „Sommergewinn" in irischer iind 
französischer Sitte s. J. W. Wolf, Beitr. z. deutsch. Mythol. II, (1857), S. 436 ff. 

2) Erscbieoeo 1542. S. S. 133 der Ausgabe von 1567. 

3) D'AnffiODa, Oiigiiii, I, p. 88, not S. 
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von den earopiliscben Völkern das Lusifeuerwerk ausgebildet hatten, 
tragen es auch io den Grottesdienst, und vor allem in die Ffingstmeese 
hinein. Schon 2a Beginn des dreizehnten Jahrhunderts heisst es im 
Ordinarium des Erzbiscbofe Lukas von Cosenza (1203—24)'): .Bei der 
Ffingstmeese werden während des Absingens der Sequenz — womit der 
Priester beginnt, dann der Dekan und zuletzt der Vorsänger ihn ab- 
lösen — aus der Höhe in den Presbyterien, im Chor und im Schiff 
der Kirche Rosen, Lilien und andere Blumen gestreut und zuletzt bren- 
nende Flöckchen ?om feinsten Werg herabgelassen." — Hier ist mehr 
als das Ffingstereignis, hier ist ein doppeltes Wunder zur Darstellung 
gebracht. Es ist klar: die Bosen verwandeln sich in himmlische Flam- 
men. Das antike Bild der rosenstreuenden Gottheit und die evangelische 
Vorstellung von den mystischen Feuerzungen sind in Eins verschmolzen. 
So war der Übergang zu einer treuen Nachahmung des Wunders ge- 
macht. 

In Obpiitalieu begegneten sich römische und gallikauische Einflüsse. 
Eine Messordnung von Parma beschreibt, wenn auch erst im fünfzehnten 
Jahrhundert, einen Ritus, dessen Hauptbestandteile auf die lilüte des 
liturgischen Schauspiels zurückweisen: Zur festgesetzten Stunde während 
der Pfingstmesse wurde von einem Biium (arbor), der iin Dachgebälk 
des Chores befestigt und reich iriit Oblaten behängt war, — also eine 
Art Maibaum — eine Taube zu der versammelten Menge hinabgesandt. 
Gleichzeitig streute man durch Löcher im Deckeogewölbe eine Menge 
Feuerflocken und „zahllose" Oblaten nebst Laub- und Kosenblättem 
aus. Bei der Vesper wiederholte sich dieser Vorgang Der verbundene 
Blumen- und Feuerregen, in Italien seit Beginn des dreizehnten Jahr- 
hunderts sicher bezeugt, trat bald aucli jenseits der Alpen auf; Bischof 
Durand erwfthnt ihn als verbreiteten Ptingstritus Die Vorstellung von 

1) Marteae, Eccl. Discipl. 543 : .... sparguntur desuper in prcsbyteriis, in 
choro et in navi ecciesiae, rosae, liliae, et <alii?> flores, et ad ultimum emittuotur 
parllcuUe sabtiliMiniae stapae snocemw«. 

2) D'Anoona, Origtni I, p. 32 s. nach dem Ordinariam Eccies. Parni., ed. Bar- 
biorl. Der Baum stammt offenbar von den Maifesten her. Die altertümlichste Ans- 
schniückung de^ Mail):uimes liostanti in Speisen. Vgl. Mannbardt, Wald- und Fekl- 
kulte, 1 (1875), S. 170, 17*2 Anui. über deo mit Bändern und drei Weizeuahreu be- 
b&ngten arbor majalb im mittdalterKdien Lticca and den a1b«n» della coccagna 
d. i. Baum des ÜberfliiSBaB bei den Kirchweihen der Gegenwart in Wfthditirol. Viel- 
leicht spielt /.u Parma auch die verbreitet^ aUegorieehe AitffaMong dea Ereosea als 
Maibaum mit. Vgl. ebend. S. 242 f. 

3ji Kationale, Lib. G, nach der vorhin gebrachteo Stelle: Tunc etiam ex alto 
igjoii proücitnr, ^ol* Spiritus sanctos descendife in dledpoloB in igocis Unguis. Et 
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dner Verwandlung der Boseo in Flammen findet sich jedoch nur im 
vorhin angeführten, ältesten Bericht aus Cosenza; sie wurde wohl bald 
als SU kfinstlich fallen gelassen. In den meisten Gegenden Italiens aber 
wurde allmählich das Feuerwerk zur Hauptsache, und schliesslich blie- 
ben gar die Blumen fort. Die Florentiner werden hierin wie auf den 
meisten Gebieten Torangegangeu sein. Ihre Leidenschaft för die Feuer- 
werkerei, die sie durch heutzutage kaum übertroifene Leistungen zum 
Bange einer Kunst erhoben, ging soweit, dass der Bat liSO ein Ver- 
bot gegen die Benutzung von Kirchenballen zum Abbrennen von Giran* 
dolen erlassen musste Wir hören von einem Kirchenbrande, der 1471 
zu Florenz durch die Darstellung des Pfingstwunders entfaclit wurde. 
Dieselbe wurde eineai Besuclie des Herzogs Galeo/zo Sforza von Mai- 
land zu Ehren in San Spirito zugerüstet. Die Florentiner wünschten, 
dem mächtigen Fürsten ihre Überlegenheit in diesem Fache zu zeigen: 
sie brachten ein so gewaltiges Feuerwerk zustande, dass der Dachstiihl 
Feuer fing und die Kirche abbrannte. In dem schnell errichteten, köst- 
lichen Neubau des Brunelleschi scheint man, vorsichtiger geworden, den 
Brauch nicht erneuert zu haben. Wir finden denselben bald darauf nach 
der Piazza San Giovanni verlegt, wohin noch jetzt alljährlich am Oster- 
samstag eine mit Zünder versehene, hölzerne Taube auf einem Seile 
aus dem Dome entsandt wird, um draussen ein Feuerwerk (il Fuoco 
Santo) zu lärmender Entladung zu bringen. Das Vorbild dieser Cere- 
monie gehört offenbar dem Pfingstfest an. Dooh das Zeitalter des Michel- 
angelo wusste selbst in die Nachahmung noch eigenen, tiefen Sinn zu 
legen, — die letzte Äusserung lebendigen religiösen Gefühls, di-^ ^vir 
auf unserem Weg durch die Jahrhunderte antreffen. Das Florentiner 
Osterfeuer nämlich wird an Steinen entzündet, die als Splitter vom hei- 
ligen Grabe gelten. So ist die Taube hier eine himmlische Botin, die 
das Feuer der göttlichen Liebe am Ostermorgen vom Grabe Christi 
holt, um es fiber die Welt auszustreuen. 



etiam flores varii ad denotandiim gandiuin et diversitatem linguarum atquo virtutum. 
Columbe etiam per ecclesiam dimittuntur: in quo ipsa Spiritus saocti missio de« 
stgnatur. — Ähnlidi nitä man bei den Ffingstmysterien Ter&bim lein. In einem 
floldiea m. Jean Sfichd freilieh wurde BnumtwtSn aitgewnttd^ um den Fenentrom 
dei b. Oeistee nacbiuUIde»; s. Petit de JnleviUe, Les Ityst^es, Paris 1880, p. 400. 

1) Urkunde bei PaHserini, Steria degli Stabilimenti di benefioania a FSienie, 
FiienM 1853» p. 459. 

3) Machiavelli, Ist Flor. 7, 23. Vgl. D*Aneona, Ori«. I, p. 
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Kapitel 5. Pfingsten in Orvieto und der Gedanke einer 

Kultrefoim. 

Der langsame Verfall des liturgisclieii Seluiuspieles wurde im Zeit- 
alter der Gegenreformation besiegelt durch kirchliche und staatliche 
Verbote aller geistlichen Aufführungen. 

Das französische Parlament untersagte 1548 den OonMres de la 
Passion, «geistliehe Mysterien* tn spielen. In Deutschhind fiberschfittete 
Thomas Kirchmayr Ö^aogeorg), der begabte, doch iinst&te Verfasser 
proteatantiseher Tendenzdramen, in seinem ,Begnum papisticum^ vom 
Jahre 1558 die katholischen Festgebrftuche mit verdientem Spott. In 
Italien erstand im ehrwürdigen Carlo Borromeo ein heiliger Eiferer 
gegen das Theaterspielen in- und ausserhalb der Kirche. 

1500 fiel zu Ferrara der letzte Best eines, wie der Chronist be- 
hauptet, seit imdenklichen Zeiten dort ausgeübten Bitns bischoflichem 
Verbot zum Opfer. Bei der Qelegenhat erfahren wir zuerst von dem 
Bestdien dieses Bitus auch in Ferrara. Bei der Ffingstmease, während 
der Klänge des «Veni 8ancte Spiritus^ pflegte «ne Taube (lebendig 
oder nachgemacht?) von der Mittelpforte der Kathedrale aus das Schiff 
bis zum Altar im Fluge zu durchschndden. Sie war in einer Strahlen- 
sonne befestigt, die während der Bewegung knatterte und Feuer aus- 
sprühte 

Bei der wachsenden Gleiehgiltigkoit ge^en die kirchlichen Gebräuclie 
hal es in den meisten Fälleu wohl nieiriand lur der Mühe wert gehal- 
ten, das gänzliche Einschlafen der alten Riten oder deren Fortdauer der 
Nachwelt zu vermelden. Hier und da fristeten dieselben auch nach dem 
reinigenden Sturme der Gegenreformation ein unbeachtetes Dasein, so 
z. B. noch gegen Ende des siebzehnten Jahrluinderts der Pfingstritus in 
Messina, einer ganz beiläufigen und unbestimmten Äusserung «1^^ Do- 
menico Magri zufolge*). Ob im Dom zu Capua noch in unserm Jahr- 
hundert Rosen aus der Höhe gestreut worden sind, darüber herrscht 
eine sehr bezeichnende Lnsicherheit an Ort und Stelle, unter den Ge- 
lehrten Campaniens (s. oben). 

Nur in einer Stadt glückte es mir durch einen Zufall, das Fort- 
leben dieser Sitte, oder vielmehr ihrer auf die ßenaissancezeit zuräck- 



1) D'Ancona. Origini I, p. 283 nach einem liandschriftlichen Diario di Ferrara. 

2) Dom. Magri, Kotizia dei vocaboli ccclos., Koma 1650, p. 213, col. 2a; und 
BBeralezlcoo, ^onm 1677, p. 46$, col. % j^obt Darands Nadiiicbt (oben S 26, Aom. 3) 
wieder mit dem ungenaaen ZnsRtx: quod Hesetuiae adhuc dankt 
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gehenden letztmaligen Umwandlung bis in die jüngste Gegenwart zu 
verfolgen. Wer zu Pfingsten nach Orvieto kommt, wird dort Zeuge einer 
kirchlichen Feier, deren Forthestelien den Bürgern der Stadt nicht min- 
der am Herzen liegt als die Erhaltung do8 Domes, jenes im Jahre 1290 
gegründeten, farbenprächtigen Meisterwerkes der italienischen Gotik, das, 
kurz lieh auf Staatskosten von allen Schäden imd barocken Zuthaten be- 
freit, nun wieder in vollendeter Schönheit dasteht. 

Auch hier im Dome, wurden einst während der Pfingstmesse Rosen 
von der Decke herab über die Versammelten ausgestreut*). Mitten durch 
den Rosenregen flatterte das »Täubchen'* herab. Auch hier wurden die 
Rosen später dnrrh Flammen ersetzt. Man ging darin soweit, dass man 
innerhalb der Kirche Raketen steigen Hess. Ein Verbot des Lateran- 
Konzils von 1725 machte diesem I ntug ein Ende. Doch das Plingst- 
feuer fuhr fort, den Dom zu verwüsten. Vergeblich wandten sich Bi- 
schöfe und Kardinäle nach Rom um Abstellung. Merkwürdig sind die 
Qründ«, welche die Erhaltung des Brauches veranlassten. Eine alte 
Orvietaner Familie, die Grafen Monaldeschi, von denen zwei einst das 
Bischofsamt in der Stadt bekleideten (Franziskus 1280—95, Beltramus 
oder Tramo 1328 — 45), hatten wahrscheinlich in jener Zeit ihres gröss- 
ten Einflusses dem Domkapitel zwei ihrer Kastelle draussen im Lande 
mitsamt den Einkflnften als fiigantum auf ewige Zeiten Termacbt, um 
davon die Kosten der »FalombeHa" zu bestreiten. Indessen hatten sie 
die Bestimmung getroffen, dass die jährlich zn erhebenden Abgaben dem 
St Peterskloster derselben Stadt zufallen sollten, so oft die herk&mm- 
liehe Vorstellung nichts oder nicht an der herkömmlichen Stfttte ge* 
geben würde. Da war guter Bat teuer. Jene Abgaben dienten wesentlich 
mit zur Deckung der erbeblichen Kosten für Ausbesaerangen am Dom. 
Das Feuerwerk war zu einem Volksfest geworden, dem zuliebe die aonst 
so stillen Strassen der Stadt sich f&r kurze Zeit mit Leben fUlten, wie 
es noch jetzt geschiebt Künstler und Fremde strömen herbei; das Volk 
drängt sich zwischen den Verkaufiratänden auf dem Domplatz, wo eine 
Art Bazar ausgestellt ist und die bambini sich an Puppen und Spiel- 
zeug satt sehen, süsse Früchte schmausen und mit Instrumenten einen 

1) r>as filtoste Zeugnis stammt von 1117. Es findet sir.h im Uber Camerlen- 
gati des Domes, S. 4. Ich gehe es wieder nach Piccolomini Adami, Rappresentanza 
gcenica . . . ia occasiooe delia Feata del äS. Corporale, p. 7, n. 1 (auch im Arcbivio 
Storioo per 1e March« e per PUmbria, Foligno 1886). Es lautet: Dedit, et aoWit 
Piero Funario pro tribus Hbris. et tribus unciis cordae aottiliB pro palombella in 
festo Paschatis Rosati ... et in toturo Sol. quin^ue. DazB imterm 17. Mai 1421 
eine Bezahlung Pro quatuor Ub. Rosarum. 
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lustigen Laini aiitführen. Die Landleute besonders machen seit Jahr- 
hunderten von dem glatten oder stockenden Flug der Taube, die hier 
noch ein lebendiger Vogel ist, ihre Erntehoflnungen abhängig, wie sie 
es auch in Florenz am Ostersamstag thun; sie balgen sich um die von 
den Fittichen der Tanbe fallenden Federn, um sie als glückbringend 
aufzubewahren. Alle diese Gründe wirkten zusammen in dem iieschluss 
der Stadträte des Jahres 1846: die alt« Sitte nicht abzuschaffen, son- 
dern auf den Platz vor dem Dom zu verlegen, wodnrcli man im wesent- 
lichen nicht gegen die Bedingungen der Stifter versties.s. — Hier also 
wird seitdem der kostbare Keliquienschrein mit den zwölf Apostelstatuen 
aufgestellt. Buchsbaum und Blumenguirlanden schmücken ihn, und um 
die Säulchen der Aussenwand her sind Feuerwerkshülsen und eine Un- 
zahl von Näpfchen mit Brennpulver befestigt. Auf der entgegengesetzten 
Seite des Platzes, wo die Via ^laitani, nach dem Erbauer der Dom- 
fassade benannt, einmündet, dort hängt zwischen den Palästen der Grafen 
Saracinelli und des Grafen Eugenio Faina das Gehäuse (la Nuvola) mit 
der heiligen Taube, an Steilen schwebend. Wie aus einer Gewitterwolke 
scbiessen Funken und Strahlen heraus, ein Feuerwerk in der hellen 
Mittagssonne. Jetzt erschallen die Trompeten und Posaunen des st&d- 
tisehea Musikcbors, — die Wolke spaltet sich und mitten dnrch einen 
Funkenregeo und das Krachen der Bomben flattert die Taube mit ftngsi- 
liehen Flfigelscfaiagen an dem Sole nieder, welches Ton der »Wolke" 
nach dem Altar der Apostel ffihrt. An den zarten Füssen trftgt sie 
einen Zfinder, der alsbald die mystischen Fl&mmcben über den Häup- 
tern der Zwölfe entzündet, mid das Feuerwerk des Tabemakeb entlftdt 
sich. Minuten lang scbiessen die Flammen phantastisch durch einander, 
Funken und Feaergarben sprühen, SchlS|^ und Bomben knattern. Und 
mitten in dem ausgelassenen Spiel der Feuergeister sitzt, mehr tot als 
lebendig, mit geducktem Halse das arme Tftubchen und schaut mit 
blinzelnden Augen in das Flammeogewirr. Wenn dieses ausgetobt hat« 
befreit ein Messdiener dsa Tier aus seiner Lage; der Vorsteher des 
Domes übergiebt dasselbe als Festgeschenk dem Bischof, einem Dom* 
herrn oder einer anderen wfirdigen Person. 

An dem letzteren Zuge haftete bis vor wenigen Jahren eine Sitte 
von naiver und poetischer Bedeutsamkeit. Es war stets die iüng-it Ver- 
mählte aus den adligen Häusern Orvietos. der die heili^^i' Taube ein- 
gehändigt und damit zugleich die eheliche Treue ans Herz gelegt wui 
In unseren Tagen ist soviel darüber gespöttelt worden, dass man die 
Sitte aufhob. Und sie war doch wohl das Beste au der Feier. 



Digitized by Google 



Rosalien und Fasqua Rosa 



31 



Wir haben die Geschichte der alten Kosenfeste bis in ihre jüngsten 
Metamorphosen verfolgt. Überschauen wir noch einmal den Wandel der 
Anschauungen, die darin zum Ausdruck l{;imen. 

lo die Lust der ländlichen Frühlingsieier schlich sich in heidni- 
scher Zeit Wehmut über die Vergänglichkeit, dieser stets, leiser oder 
lauter, anklingender Grundton des sinnlichen Naturgeluhles. Der christ- 
liche Glauben mit seinem übersinnlichen Ahnen, seiner mystisch ver- 
klärten Daseinsfreude sclnif dann den Kosenregen als Bild geistiger 
Wonnen. Eine Spanne lang hielt sich die Pfingstfeier im Mittelpunkt 
der Christenheit auf der klassischen Höhe des Einklanges von Form 
und Gehalt. Dann nahm äusserliche Nacluihmung des Pfingstwonders 
überhand. Mit blendenden Künsten und dem Flug der Taube ausge- 
stattet, wurde die Feier ein kostbares Spielzeug in den Händen der 
GeisÜichen zur Unterhaltung einer schaulustigen und abergläubischen 
Menge. — Soll dies das Ende sein? Ist es nötig, dass die Erstarrung, 
welche das katholische Festleben seit etwa 400 Jahren befallen bat, 
sich verewige f Es scheint gegenwärtig, als besänne sich die Kirche anf 
die Schätze, die in ihrer Vergangenheit ruhen und der Hebung zn war- 
ten scheinen. So fragte neulich em um die Erforschong des mittelalter- 
lichen Boms hochTerdienter Gelehrter'): ,,Warnm wird dn so gesehtnack- 
Toller Bitns (wie das Bosenstreuen im Pantheon) nicht gegenwärtig znr 
schönsten Wirkung von der Höhe der St. Petersknppel herab erneuert? 
Ich wundere mich, wie nnser glänzender, phantasiereicher und viel be- 
wunderter katholischer Kult so anmutige, zarte und die Geheimnisse 
der Religion so bedentnngsvoU darstellende Gebräuche hat aufgeben 
können.* — Und wie ein Widerhall klang vom Ufer der Seine, wo 
längst sehen modische Bomandichter ihre von Liebesleidenschaft und 
Zweifelskämpfen mäde gehetzten Helden in den Schooss der Kirche sich 
flttcbten lassen, der Buf nach einer ästhetischen Kirchenreform. Sar 
Peladan erteilte dem Papst den wohlmeinenden Bat, seinen Kardinälen 
eine ästhetische Erziehung geben zu lassen, damit sie den Bedürfnissen 
der Elite-Katholiken mehr entgegenkämen und im Kulte der Kunst 
mehr Platz einräumten. Und wirklich, als am letzten Himmelfahrtstage, 
bei der Heiligsprechung des Fourier und Zacc.uia, 'ha Papsttum aus 
seiner 27jährigen, grollenden Zurückgezogenheit lieraustrat, entfaltete 
es vor einer unzähligen Menge erwählter und nichterwählter Sterblicher 
im Petersdome einen Glanz, der als sieg^gewisser Ausdruck zunehmen- 



1} Const Kam im »Cracaa" 1894, S. 262. 
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den Eraftgefubles und Machtstrebens gelten kann. Unter andern alter- 
täinlieheB Symbolen ersehien an jenem Tage das Bild der belügen Taube, 
in einem StraUenkranise über dem Tbronsessel des Papstes schwebend^ 
unter dem hoben Chor von St. Peter. 

Altertümiieh war alles bei dieser glanzvollen Feier, von den bunten 
Trachten des päpstlichen Gefolges bis zu den vier mftcbtigen Fahnen, 
auf denen die von der Untersuehungskommission als echt befundenen 
Mirakel der neuen Heiligen dargestellt waren ; von dem Kolossalgemälde 
der heiligen Dreieinigkeit bis zu der anmutigen Oeremonie der „Ob- 
lation", einer Darbringiing von Kerzen, Brot nnd Wein, zwei Turtel- 
tauben, zwei Tauben und mehreren kleineren Vögeln zu den Füssen des 
Statthalters Christi. Man atmete die Luft des Mittelalters, wie sie aus 
Chiuiiiken uns anweht oder aus der bewegten Oeremonien-Malerei der 
Venezianer. Und war es nicht endlich trotz allem die Grosse der katho- 
lischen Religion luid Kirohe, die in dem frenetiselien Beifallsjubel von 
mehr als 30 000 Zuscliauern aller Nationen und tieistesrichtimgen am 
Schluss dieses unvergleichlichen Schauspiels ihren Widerhall fand? ,Es 
ist nichts gross als das Wahre!* rief einst Goethe in Neai>el, umgeben 
von den prachtvollen Ceremonien des Frobnleichnamsiestes. Und ein 
englischer Weiser tbat den tiefen Ausspruch: ,Das Alte ist wahr ge- 
wesen.'* 

Grösse lag in der reinen Innerlichkeit der ersten Christen; und 
Grdsse entgegengesetzter Art in den kirchlichen Riten zur Zeit der 
Kreuzzüge. Denn damals war es das allgemein verbreitete, gläubige 
Geffihl im Bunde mit der bilderschaffenden Phantasie der Romanen, 
welches schöne Formen zeugte und beseelte. Als der Kreis der mög' 
liehen Bildungen durchmessen war, erlahmte zugleich mit dem Lebens- 
trieb die schaffende Kraft der Religion. Die italieniscbe Benaissance 
brachte leligidse Grösse nur noch in Einzelnen hervor. Savonarola hinter- 
Hess keine Spuren in der Idrehliehen Entwicklung; seit Michelangelo 
bewegte sich die religiöse Malerei nur noch in den ausgetretenen Ge- 
leisen. Der Organismus der Beligion war erstarrt Mag man seitdem 
einzelne Biteo kunstlich fristen oder wieder auffiischen, man wird nicht 
vermögen, in dem wichtigsten Teil des Gottesdienstes, in der Mess^ 
lituigie, die lebendige, auf Verständnis beruhende Wechselwirkung zwi- 
schen Priester und Gemeinde wiederherzustellen. Die Zerstörung des 
ursprünglichen Sinnes der Messe hat sich so folgerichtig unter dem 
Zwang der Verhältnisse entwickelt, dass sie für unheilbar gelten muss.*) 

1) Ich stutze midi auf die l ntersuchungen berufener, gutkatUoliscber Zeugen. 
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Aus der ErBtarrung fuhrt nur ein Weg zum Leben, der Weg, den alle 
Oiganiamen ku nehmen haben: Emeuerang ans dem lusichtbaien Edm, 
das will sagen, Bflckkebr zur formlosen Anbetung des Heiligen, die alle 
Formen der Zukonft und alle Möglichkeiten der Anpassung an die Um- 
wälzungen des geistigen Lebens einzig in sieh birgt. — Schon Savona- 
lola erkl&rte gelegentlich alles Formenwesen im Kult för nichtig ; Tiel- 
leicht ist er zu sehr Italiener gewesen, um die Vernichtung der äus- 
seren Qottesverehrnng in den Mittelpunkt seiner Forderungen zu stellen. 
In der That zog sich seit jener Zeit je mehr und mehr das echte 
religiöse Leben in die reine Innerlichkeit des Urchri.stentums zurück 
oder es flüchtete sicli in die Künste, und am meisten in die innerlichste 
von iiuieu, die Musik. 

IV. 

£a|»itel 6. Die Verwandlung von Rosen in Flammen, ein 
Motiv der religiösen Kunst. 

Das einzige Gebiet, auf welcheni das religiöse Fühlen der Mensch- 
heit noch in unserem Jahrhundert sich in reger, wecliselnde Gestalten 
zeugender, alte Symbole zu neuer Bedeutung umbildender Schaffenslust 
bethätigt hat: es ist die Kunst. Der Urgrund des inneren und äusseren 
Geschehens bleibt Geheimnis. Dogmatische und wissenscbaflliche Systeme 
überspinnen ihn mit ihren vergänglichen BegrüFsnetien; doch in tiefer 
Seele schlummert die Kraft, au&ugeben in unio mjstica, und das Gefühl 
be^ügelt die Phantasie, die stets vom Unbekannten angezogen wurde und 
werden wird. Sie ist in Gefahr, sich ins Vage zu verlieren. Da bleibt 
dem Kfinstler im Drange seiner Ahnungen, die nach Gestaltung ringen, 
kein anderer Weg als, dass er seinen Intentionen durch die ,,scharf-' 
umrissenen Figuren und Vorstellungen* vergangener Glaubensformen 
«eine woblthätig beschränkende Form und Festigkeit giebt**. 

F. rit'nuMit kommt in seiner Histoire göm'ralc de la ninsiquc, zu folgendein 

Endlirteil über die Riten der Messliturgie: „des debria detigures . . . mal coordoD- 
nte, trooqai» et dep<mrvaB d'homogteäit^, Iii n« prteentent plat qn^nn symbolinne 
obscur, sottTent iainteHiglUe, et consequcnce funeste, le spectateur se moque son- 
vent de cp qn'il ne coraprend pas." — Clement beklagt d( shalb ces slLcles, si ra- 
pidemcDt ecoulea du moyen äge. — S. D'Ancona, Origini I, 21 IT., wo zur Bestäti- 
gung eine TorzQgiiche Beschreibung der mittelalterlichen Messe, des «grossartigsten 
und Merliehtten Sduinpiels, das moD sidi iigend ansiiidenken vermag", von AU, 
Theater und Kirche, Berlin herangezogen wird. 

1) Die Worte Jesu Ev. Joli. 4, 21 ff. erliluterte er: »Dies bedeute^ dass der 
Herr den inneren CuUus will, ohne alle jene Ceremonieo." (Villari, SavonaroU, 
Übera. von Berduschek I, S. 87.) 

NBOB HBIDBLB. JAHRBUECHBR VlIL o 
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Von dieser Betrachtuiig liess Goethe sieh leiten, als er vor mehr 
ab siebzig Jahren das Sehuispiel von Fausts Betfcang in die Formen 
der katholischen Fhantasiewelt einznlEleiden sich entschloss, — ein Schritt, 
ffir dessen Notwendigkeit und hohe Bedeutung das Yerstftndnis nodi in 

unseren Tagen wenig verbreitet ist. Lange Zeit hat man darin nur 
katholisierendo Neigungen, einen Abfall von dem modernen, rationali- 
stischen Geist des ersten Teils der Tragödie und einen weiteren Beleg 
für das an sich unläugbare Erlahmen der schöpferischen Kj ift beim 
greisen Goethe erblicken wollen. Weite Kreise der Gebildeten besassen 
nicht jene Unbefangenheit und ihrer selbst gewisse Freiheit, zu der 
Goethe sich und dem Jahrhundert, immer noch allen vorausschreitend, 
den Wei( g'eltabnt liatte. Zwar hatten selion die Komantiker die starre 
Mauer niedergerissen, die von der Keforniation um die Kunst der pro- 
testantischen Länder gezogen war und Verarmung bedeutete; doch sie 
waren sich selbst nicht einig darüber, ob dies Zugeständnis eine Glaubens- 
änderung oder ein neues Kunstprinzip bedeutete. Es ist in hohem Grade 
merkwürdig zu beobachten, wie Männer vom Schlage Friedrich Schlegels 
sich einbildeten zu glauben, wo sie nur lebendig schauten. Auch sie 
verfielen in den Irrtum, »das Poetische, das Imaginative zu verwirk- 
lichen", statt einzig dem, was ihre Wirklichkeit, ihren Glauben aus- 
machte, eine poetische Gestalt zu geben. — Es war ein Wendepunkt 
in der Geschichte der deutschen Kunst, als Goethe, der in Italien der 
kirchlichen Malerei nur beschränkte Aufmerksamkeit geschenkt und seit- 
dem die Antike als Vorbild seiner eigenen Eunstübung erwählt hatte, 
im Jahre 1810 die Gemälde^ammlang der Brüder Boisseree in Ueidel- 
herg besuchte und dort^ umgehen von Meisterwerken altdeutscher and 
altniederlftndiseher, kirchlicher Kunst, den Ausrof that: ,,Auch hier sind 
Götter!" Die Frucht dieser neuen Erkenntnis war der vielgeschm&hte 
Schliissakt des Faust, ein Junglingswerk schon dem Erfolg nach; denn 
es führte eine neue Kunstrichtung herauf, es war ein Wegweiser auf 
Bichard Wagner. 

Im Torletxten Auftritt der FausttragOdie, dort, wo das Mysterium 
von der Bestimmung des Menschen, seiner ünKuIanglichkeit und seiner 
Erlösung TOn den Qualen dieees Zwiespaltes in geheimnisroller Gewan- 
dung über die Bühne schreitet, begegnen wir unter anderen kirchlichen 
Motiven neuer^ngs jenem Bilde der überirdischen Bosen, die sich in 
Flammen verwandeln und göttliche Liebeswonne verbrdteo. Aus den 
Künden liebend hdliger Bfisserinnen werden die „seligen Blüten* aus- 
gestreut über Fausts Unsterbliches, das y<m den Missgestalten der Hölle 
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bedroht wird. Jene Himmlischen tragen keine Schwerter, wie meistens 

in den alten Darstollungen von kämpfenden Ei-^dn und Teufeln. Auch 
die Verdammten sollen durch Liebe dem Heil gewonnen weiden, „um 
in dem Allvereiü selig zu sein". Doch nun eine echt üoethesche Wen- 
dung: Das Böse ist so real und unzerstörbar wie das Gute; keines von 
beiden besteht ohne das andere. Die Teufel also müssen Bosheitsqualen 
leiden unter der Berührung der Liebesflammen, und in Mephisto -Id 
der Anblick des Übersinnlichen die Sinnlichkeit einer grundverderbten 
Natur. 

Die Ursprünglichkeit dieser Dantisch rücksichtslosen Erfindung liegt 
so am Tage, dass wir die Einheit des Gesamtbildes durchaus nicht an- 
zutasten glauben, indem wir die Frage nach der Herkunft einzelner Züge 
autwerfen. Wir gewinnen dadurch Einsicht in das Streben der mensch- 
lichen Phantasie, alte Symbole in freiem Spiele unermüdlich, dem Wechsel 
der Wel tanschauangen folgend, umzugestalten und tiefsinniger zu fassen. 
Freilich däifen wir in unserem Fall von unmittelbarer Anregung durch 
Früheres nur vermutungsweise reden ; doch darauf beruht ja nicht der 
Hauptwert derartiger Vergleiche. In Goethes Schriften findet sich 
keine Spur von einer Kenntniss der kirchlichen Bosenceremonie, ge- 
schweige in der Gestalt, die uns ans Cesenza bekannt ist Bosenstrenende 
Engel sieht man auf zahlreichen Gemälden alter und neuer Zelt Die 
Verwendung der Bosen als Geschosse im Kampf der Tagenden gegen 
die Todsfinden, ein grobkörniges Seitenstack zu dem Faust -Auftritt, 
kommt in einem moral-play des ffinfzehnten Jahrhunderts vor. Doch ist 
hier an einen Binfluss auf die Faustdichtung nicht zu denken*). 

Von grosserer Bedeutung ist ee, dass die Vorstellung von in Flam- 
men ansehenden Bosen dem Dichter seit seiner Beschäftigung mit Hafis 
vertraut war und von ihm selbst in seinem Divan benutzt wurde 
(Buch VU, 2, An Suleika). 

1) S. MaxKocli im Oocthe-Jahrbuoli, 188t, S. 32'> fg. Die Verse „Blütli. n die 
seligen" u. a. w. verlasstc Goethe ursprimgUcii als Gelegoulieitsgediclit mit der 
Hcblusszeile .,Der Liebendeu hin" fUr die AutographeosammluDg der jOngsten Tochter 
Coviers (s. Sulpis BoiBBer£e unterm 5, April 16S5). In dem monl play Ist flbiigtns 
Ton Flammen gar nicht die Hede. In dem Auszuge aus der Handschrift bei Payne- 
Collier, The history of Engl, driimat. pootry fl. Ausgabe 1S31, 2te 1S79) lieisst es 
S. 204 der ?. Ausgabe: Tbe deiully sius arc dci'eated and it appcars from their com- 
plaiut, that they suÜ'ered mo&t Irom roses Üuug at them from the walis by Cbarity, 
Pattoiee etc^ wbieb Struck them bwd enough, to make them ,black and blo*. — 
Also bhute Flecke bekommen sie von der Heftigkeit des Würfen. Ks ist schirierig, 
sich voivnstpüpr!, dass irgend ein»' mittelalterlirlif Pi'ihti: die Yervaodlang TOn ' 
Rosen in Flammen tibcr den Körpern k&mpfender Spieler dargestellt hätte. 

S* 
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Die bew^liehe Phantasie des MorgenUnders lieh im Heimatl&Dde 
der Bose und der Feuerreligion jener uns geläufigen Metapher von 
der Olut der Kosen lebendigere Bildlichkeit. «Glnten der Bosen ver- 
brennen BülbQle,** dichtete in Liebesnot der S&nger von Schiras Sdne 
Begierde flanune empor wie die Bose: »Wein her zum Loschen!*^ 
Aber auch von der alldurchdringenden Gottheit sang die „mystische 
2ttnge<^ Bfllbfils: Die ^Einheit* offenbare sich dem Weisheitsschfiler im 
brennenden Boeenbusch oder, wie das Gedicht voUstibidig in einer 
schönen, wenn auch freieren Übüitragung lautet*): 

Lern^ o Schüler, echte GnoBe, 
Siehe da, der Busch der Rose 
Brennet dir mit hellen Glitten 
AU der Feuerbusch des Mose. 

Und aas ihm, wofern du n&mlich 
Nicht zu dniDpfie, tedenloBe 

Sinne hast, wie lind und lieblich 
Spricht SU dir der Herr, der grosse. 

Hafis lebte im vierzehnten Jalirhuiidert (1318 — 80). Im dreizehnten 
stellten im Dom zu Cosenza und ebenso in zahlreiclien Kirchen dös 
Abendlandes fallende Rosen und Flammen die Ausgiessung des gött- 
liclien Geistes dar. Die Zeichensprache der Natur wurde in den ent- 
lern testen Ijändern von der mystisch erregten Phantasie übereinstim- 
mend gedeutet. 

Goethe hat beides, Zeichen und Deutung, aroeuert als Gleichnis 
dessen, was er selbst Tom Walten einer göttlichen Liebe ahnend in sich 
er&hren hatte. Die Formen dazu lieh ihm der alte Glaube. Den neuen 
half er selbst heraufföhren. Doch dessen Empfinden ist bis heute noch 
abgewandt TOn dem, was hinter den Erschdnungen liegt, seine Zunge noch 
nicht mächtig ureigener, leidenschaftlich, ergriffener Bildersprache vom 
Heiligen, „das in und um uns wohnt*. Ansätze dazu gewahren wir seit 
Goethe und Byron. Ihre Kunst-Beligion wie die Bichard Wagners steht 
auf der Scheide zweier Wdtalter als Denkmal des Überganges. Sie 
trägt das TJnyerwelkUche der alten Zeit in die neue hindber. Wie He* 
lena in Fausts Armen Kleid und Schleier zurückliess, so entschwebte 



1) In der von Goethe benuzten Übersetzung Joseph von Hammers, Band I 
. (1812) S. 419, II (1813) S. IM. m 

2) Aus Batranek, ßeitiSge zur Ästhetik der Pflansenwelt, Uipzig 1853, S. 313. 
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die mythologische Welt des Mittelalters in die Schattengefilde der Sage; 
doch ihren blauen Stenenmantel Hess die Jungfrau zur Erde sinken. 
Und der Genius der Menschheit hob ihn auf und weihte ihn im Heilig- 
tum der Kunst zu verUarendem Qed&chtnis mensdüicher Tr&ume Tom 
Jenseits. 
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Zwei Bewegungen durchkreuzen sich in der Entwicklung des Volks- 
lebens unserer Zeit. Neue Verkehrsmittel, die gewaltige Entfaltung der 
Tndustiie, die Verbreitung des Unterrichtes, der in allen Landern Euro- 
pas immer weitere Schichten der Bevölkerung durchdringt, haben eine 
durchgreifende Umgestaltung des Volkslebens zur Folge: die grossen 
Kultuucentren üben einen teils segensreichen, teil- al er auch verhängnis- 
vollen EinÜuss auf die Provinz aus; werden die l nwissenheit, der Aber- 
glaube siegreich bekämpft, so gehen schöne jiatriarchalische (iebriiuche 
verloren, in Kleidung und Sprache sucht der Bauer den Städtern nachzu- 
eifern ; wo einst urwüchsige Volkspoesie, malerische Trachten das Ge- 
müt des Dichters, das Auge des Maiers erfreuten, herrscht jetzt farb- 
lose EinlÖrmigkeit. Aber das .\ltc weicht nicht ohne Widerstand dem 
Neuen. Während einerseits die ältere Generation meist zäh an der von 
Vätern ererbten Tradition festhält, sehen wir anderseits in den Kreisen 
der Gebildeten Verteidiger und Freunde der alten Völksbräuche und 
Volkssprachen sich erheben. Die Einen sehen in dem plötzlichen Ein^ 
dringen neuer Ideen und Sitten eine Gefahr für die Volksseele, Andere 
suchen die altmodischen aber kleidsamen Trachten zu retten, während 
die Sprachforscher emsig die Bauernsprachen untersuchen, ihren Formen- 
und Wortscbat« feststellen und Kulturhistoriker Märchen und Volks- 
lieder sammeln, wie der Naturforscher seltene Exemplare einer unter- 
gehenden Flora oder Fauna in seinen Herbarien und Museen sorgsam 
aufbewahrt. Nirgends wohl hat diese piet&tToUe Bückkehr zum Alten, 
der Versuch tou dem Erbteil der Väter das Wertrolle und Entwick- 
lungsf&hige zu retten und womöglich m mam Glänze zu entfalten 
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schönere Früchte liexrorgibnicht als in Sfidfimkieiefa, in der Wieder- 
geburt der provenzalisehen Litteratar. ^) 

Besondere Momente begänstigten die neupTovenzaliscbe Bewegung 
und erklären es, wie es möglieh wurde den proTenzaUschen Dialekt zur 
Litteratursprache ausaubilden, eine lebsBskrftftige, alle Gebiete des 
menschlichen Denkens und Fflhlens um&ssende Litteratur in neuproren- 
zalischer brache zu grdnden. Die romantische Bewegucg, die seit dem 
Anfang unseres Jahrhunderts der fianzOsischen Litteratur und For- 
schung die Sch&tze des Mittelalters wieder erOiltoet hatte, schuf ein poe- 
tisch geUhrbtes Bild des Mittelalters, in dem die prorenzalischen Trou- 
badours mit ihren LiebesabenteuerD, ihrem Frauendienst, ihrem Ideal 
ritterlicher Sitten eine wichtige Holle spielten. Die wissenschaftlichen 
Arbeiten eines Faiiriel, eines Ra}noi]ard, eines Diez und ihrer Nach- 
folger gaben einen Einblick in die reiche provenzalische Litteratur und 
Sprache, zeigten die hohe kulturelle Bedeutung derselben, sie räumten 
der provenzalischen Sprache die ihr zukommende Stelle innerhalb der 
romanischen Sprachen ein. Mit berechtigtem Stolz auf ihre hohe Ver- 
gangenheit zurückblickend dachten die südfrauzosischcn Patriot* n mit 
Wehmut und Sehnsucht an die schönen Zeiten der Troubadours, denen 
durch den furchtbaren Albigenserkreuzzug ein jähes Ende bereitet wor- 
den war. Unterstützt wurden diese Ideen durch eine Bewegung, die sich 
in ganz Frankreich gegen die von der Monarchie durchgeführte, von 
der Revolution und dem Kaiserreich noch verschärfte Centralisation 
aller geistigen Kräfte in Paris richtete. Obgleich die Führer der Be- 
wegung nie ernstlich an eine Lostreunung Südfrankreichs von dem 
Norden dachten und wobl wussten, dass die Zeiten eines arelatischen 
Königtums längst vorüber waren, dass der Süden ohne den Norden nicht 
bestehen könnte, stand das Wort Decentralisation doch von Anfang an 
auf der Fahne der sädfranzösischen Patrioten; yiele glaubten ernstlich 
an die Wiederherstellung der alten Provinzen, an die Umgestaltung 
Frankreichs zu einer Konföderation'); sie wiesen aber mit Entrüstung 
die Ankhige separatistischer Gesinnung zurück. Der Frorinz ihre litte- 
nurische Selbständigkeit zurückzuerobern, der proTSOzalischen Sprache, 

1) 8. Ed. Böhmer*« piiiidleg«nd«ii Yorlrag „Die proveazalfieh« Poeiie der 
OegeDwart" Halle 1870. 

2) Ähnliche Stimmea werden auch in Nordfrankreich laut. Sie haben jüngst 
in einem Werke L. Daudcts Ausdruck gefanden: „Les idtes en marchc* Paris 1896 
S. 344 ff.: Paris et la Province. Zahlreiche Vereine in Paris pflegen diese neu- 
owachte Liebe rar «petite patrw*: die Noimamina io Paria haben ihren Bund .la 
Fomme" genannt, die Auvwgnataii den ihren ,1a Ifosette**. Itte aod^tt oeltique 
vecehügl die Biefeoiiaiii frlOier unter Beo«ii*B Tonita. 
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jener Schwester der französischen Sprache ihre alte Bedeutung zurück- 
zugeben , das waren die nftchatli^enden Ziele der nenpromzalischen 
Benaiasance. In dem Sinne konnten die provenzalischen Dichter ähn- 
lichen Bewegungen in Eatalonienf der Bretagne, Flandern zujauchzen. 
Die neuprovenzallBCfae Bewegung nnteracbeidet sich dadurch von ähn- 
lichen Versuchen französischer Fatoislitteratnr, dass für die Provenzalen 
der Dialekt nicht etwa ein Mittel war ihren Werken Lokalfarbe zu ver- 
leihen oder bald komische, bald gemfitliche Wirkung zu erzieUn. Die 
Bauernsprache sollte geadelt, sollte eine litteratursprache werden, wie 
sie es zur Zeit der Troubadours war, als sie belebend auf die Nachbar- 
littenitaren wirkte. 

Boumanille war der Erste, der den provenzalischen Dialekt zur 
Kunstsprache zu erheben unternahm, ohne freilich die stolze Zukunft 
vorauszuahnen. In seiner schönen Gedichtsammlung, den ,,Margarideto* 
(Massliebchen 1847) steht er aber noch unter dem Banne der nord- 
französischeti Lyrik. Heine AVerke sollten jedoch durch ihren hohen 
poetisclien Gelialt. ihre edle Form begeisternd auf die junge Generation 
wirken, deren Haupt Frederi Mistral geworden ist. Mit ihrer ganzen 
südländischen Glut und Begeisterungsföhigkeit weihten Mistral und seine 
Freunde ihre KriUte der neuprovenzalischen Sache, der »Causo", ein 
Wort, das immer wieder mit geheimnisvoller Feierlichkeit ausgesprochen 
wird. In der Umgegend von Avignou stellt die \Viege der neuproven- 
zalischen Litteratur. Hier kamen Mistral und mehrere junge Dichter 
zusammen, von denen einige berühmt wurden; sie durchzoirpn das 
Land, lebten im Verkehr mit der Landbevölkerung, ihre Sprache, »Sitten 
und Poesie erforschend. Am 21. Mai 1854 gründeten die sieben Dichter 
dieser neuen Plejade in dem Schloss Fontsegugne den Dichterbund der 
Fei ihre*), das „Felibrige", das sich zur Aufgabe stellte, der provenza- 
lischen b'pradie ihre alte Selbstständigkeit, ihren alten Ruhm zurückzu- 
erobern. Um ihre Ideen im Volke zu verbreiten, die verachtete Mutter- 
sprache, die Yolkssagcn und die Poesie in ihre alten Kechte wieder ein- 
zusetzen, beschlossen die Fälibre jährlich einen provenzalischen Kalender^ 
„Armana prouven^au*, herauszugeben. Der Kaieuder, der bereits 1886 
in 10000 Exemplaren jährlich erschien, enthält Meisterwerke proven- 
zaliscber Poesie und Prosa aus der Feder der bedeutendsten F^ibre. 



1) Den Namen fülibre, dessen Ursprung noch dunkel ist, entnahm Mistrai 
einem rdigUtoen YolkiHede, in dem Ibria Jesus im Tempd trifil untar den «sü 
felliwe de lü% d«n deben Sdixiftgelehrtea. 
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Seit jenem Orfindungsjahre hat sich das F^ibrige mftohtig entwickelt. 
Dreissig Jahre nach seiner Grändnng zfthlte der Bund bereits 1500 
provenzalische IMchter; 3000 Werke waren in proTenxalischer Sprache 
erschienen. Die Bewegung hat den ganzen SOden ergriffen und die sfid- 
fransösischen FAibre bilden jetzt eine wohloiganisierte litterarische Ge- 
sellschaft 1876 wurde in einer feierlichen Sitzung im Kapitelsaale der 
Templer in Aripon das Fäibrige in vier »mantenenfo* eingetmlt, die 
den wichtigsten Dialekten der langae d*oc entsprechen (Proyence, Lan- 
guedoc, Aquitanim nnd die «maiDtenance alliee* Katalonien). Jede man- 
tenen90 umfasst „mantenaire" und «ajudaire" (Anhänger), wozu die söci 
(Anhänger im Auslurid) liirizukommcn. An der Spitze des Bundes steht 
das jCounsistüri" der 50 „majorau'' , dessen Vorsitz der ^Capoulie" 
(eine Würde, die Mistral übertragen ^vllrde) fülirt. Die ganze Langue- 
doc und das sprach verwandte Katalonien durchzieht freudige Fest- 
stimmung, ein Hauch der Poesie, wie in den herrlichen Zeiten der 
Troubadours. Jährliche Feste mit poetischen Wettkcinii-leii, den jeux 
floraux, verbunden vereinigen an dem Tage der heiligen Kstella, der Pa- 
tronin der Felibre, im ]\Ionat Mai die Verehrer der provenzalisehen 
Muse. Alle sieben Jahre linden besonders feierliche „Jeux lloraux" statt, 
an denen drei Preise verteilt werden und die „Königin des Felibrige* 
erwählt wird. Die mittelalterliche Tradition der sagenumwobenen Liebes- 
höfe wurde in der Form von Versammlungen wiederbelebt, welche von 
je sieben Dichtern nnd sieben Dichterinnen (felibresso) geleitet werden. 
Die lange von einem Teil der nordfranzösischen Presse bekämptle Be- 
wegung hat auch in Paris festen Fuss gefaast, wo die provenzalischen 
Dichter und Künstler ein Felibrige de Paris gegründet haben, während 
eine zweite Gesellschaft, die «Cigale*, auch weitere Kreise von GOnnern 
der provenzalischen Sache vereint. Jährlich darchziehen Oigaliers nnd 
Felibre den Süden, besuchen die gefeierten Stätten sfidfranzddscher Kul- 
tur, singend und dichtend; Aufführungen von antiken Dramen im rdmi- 
sehen Theater von Orange geben diesen Festen hohe kflnstlerische Wdbe. 
Selbst über die Grenzen Frankreichs hinaus hat die provenzalische Sache 
begdsterte Anhänger gefunden. Die Säkularfeste zu Ehren Petrarcas 
vereinigten in Yaucluse Vertreter aller Völker lateinischer Zunge, und 
das Neuprovenzalische wurde hier zum erstenmale als Litteratursprache 
anerkannt. Aber die Felibre gingen noch weiter in ihren Träumen: 
die provenzalische Sprache schien durch ihre Lage innerhalb des roma^ 
nischen Sprachgebietes dazu berufen zu sein, die Vermittlerrolle zwischen 
den Schwesterspracben zu bilden. Dem Bunde der Provenzalea und Ea- 
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taleo folgte die QrQnduDg der Soci^ des langnee romanes in Mont- 
pellier, der philologiscbe und litterarische Wettkampf von 1875, die 
F^tes latines von 1878, welche in Montpellier das GefBhl der Znsam- 
mengehOrigkeit aller romanischen Völker prokhunierten, die Gründung 
der Beyue du monde latin 1883. Die Seele des gansen Unternehmens, 
der willenskrättige und geschickte Organisator des Bundes der F^libre, 
ist Frederi Mistral. 

Mistral musste sich selbst seine Sprache schaffen. Er ging yon 
seinem heimischen Patds aus, der reich an klangvollen Diphtongen, 
melodisch, biegsam und doch krältig, mit seiner starken Accentuation 
und genauen Aussprache wohl geeignet war, die verschiedensten Stim- 
mungen in der Poesie zum Ausdruck zu bringen Aber um den höhe- 
ren Zwecken der Litteraiui dienen zu können, musste der wilde Schöss- 
ling am Baume der proveazalischen Sprache veredelt werden. Reich an 
technischen Ausdrücken für Alles, was in den Gesichtskreis des Bauern 
föllt, w;ir die ^Iutter?)j>rache Mistrals arm an abstrakten Ausdrücken. 
Hie war etwa auf der Stufe des Altfranzösischen oder Italienischen bei 
Beginn der Litteratur. Die Scheidung zwisclien edlen, poetischen und 
vulgären Ausdrücken war noch vorzunehmen und war umso notwendiger 
als viele trefüiche, kernige Wörter dem Ohre, das an die liochentwickelte 
abstrakte französische Sprache gewöhnt war, als roh und bäuerlich auf- 
fallen musstcn. Ausserdem waren viele nordfranzösische Wörter in das 
Patois eingedrungen, die durch ihre lautliehe Gestaltung die Einheit des 
Dialektes störten. Mistrals feinem Sprachgefühl ist es gelungen durch 
Ausscheidung fremder Elemente, Einführung neuer Wörter, ohne dem 
Geiste der Sprache Gewalt anzuthun, an seinem heimischen Patois eine 
ähnliche Arbeit vorzunehmen, wie Dante an seiner toskanischen Mutter- 
sprache oder die Schriftsteller der Kenaissance an der franidsischen 
Sprache. Sein Hauptverdienst ist, dass er nie den Zusammenhang mit 
der Volkssprache aufgegeben hat und sich nicht gescheut hat, auch im 
höheren Stil seiner Sprache die charakteristischeo Zflge seines heimi- 
schen Dialektes zu hissen, den Bilderreichtum, die sinnliche Eriaft des 
Ausdrucks, selbst die energischen Interjektionen und Schwurformeln: 
mag manches ,zou*, »qne* zunftchst dem nfichternen Nordländer auf- 
fallen, der Erdgeruch, der Mistrals Poesie und Sprache anhaftet, recht- 
fertigt die Kühnheit seines Vorgehens. 



I) G. VatH hat in seiuem Buche Penseurs et Potstes MiBtral's l^igcuari aU 
Diebter und SpraehsehOp^Br Id metslerliafter Weise geschildert (Paiit 1896). 
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Frederi Mistral ist 18S0 in Maillane, eioem Stadtehen bei Arles 
geboren, in der widten Ebene der Crao, deren Horizont im Norden 
von den blauen Alpinen gescUoeaen wird, wo römische Bninen, mittel- 
alterliebe Bmfgen an den einstigen Buhm der Provence mahnen. Er 
war der Sobn eines wohlhabenden Bauern, des „m^ste Francas Mistral**, 
eines ,ome d'antre tems''. Der Knabe wuchs im elterlichen Hanse auf 
unter den Feldarbeitern , deren Sitten und Beschäftigungen er lieb- 
gewann Seine Eltern hielten treu an der von den Vätern ererbten 
Sprache fest und aus dem Munde seiner Mutter lernte Mistral die 
schönen i)rovenzaIischen Volkslieder, die sie ihren Kindern abends vor- 
sang. Sie war eine schlichte Bäuerin geblieben und sie verstand manches 
in den Werken ihres berühmt gewordenen Sohnes nicht, war aber tief 
ergriffen von der Schönlieit der Spraclie. der Naturbchilderungen, in 
denen Alles, wa^ ihr für Poesie empfängliches Gemüt ahnte, vollendeten 
Ausdruck fand. Als Mistral ihr Miri'io vorlas, sagte sie: ^Tch habe 
nicht Alles verstanden, einen btern habe ich aber drinn leuchten sehen." 
Die künstlerische Ader regte sich früh in dem Knaben. Ein erster Ver- 
such ihm regelmässigen Unterricht erteilen zu lassen raisslang. Er sehnte 
sich ins Freie hinaus, trieb sich auf den Wiesen herum, Feldblumen pllückcnd, 
deren Farbenpracht sein Auge erfreute. Einst wollte er am Ufer eines Baches 
gelbe Wasserlilien pflücken trotz der Mahnungen seiner Mutter und fiel ins 
Wasser; dreimal wiederholte er den Versuch^ immer mit demselben Erfolg, 
bis er zuletzt zur Strafe ins Bett gebracht wurde. Im Traume sah er die 
gelben Blumen wieder und erstaunte nicht wenig, als er beim Erwachen 
auf seinem Bette gelbe Schwertlilien erblickte, die der Vater für ihn 
gepflfickt batte Mistral irarde zunächst nach Avignon in die Schale ge- 
sebickt. Der trockene Unterricht war ibm swar zuwider, zum ersten Male 
er&ffoete sich ihm aber in den Werken Homers und Virgils eine Welt 
herrlicher Poesie, die ihn nmsomehr anzog, als er in den Katnrschilde- 
rnngen der Odyssee, der Belogen und der Georgica. Bilder ans seiner 



1) Ein von der hdheran Kultur knamberOhrter proTonsaliseher «paican* (Bauer), 
BatbtO Bonnet, hat jüngst unter dem Titel „Vido (renfant" Erinnerungen aus Minor 

eigenen Jugendzeit erachoinen Ia«sf>n. die in der farliOM- und Wangreichen provon- 
zalischen Sprache das bdtere, gesumie, weuu auch beschwerliche Leben einer pro- 
Tenzaliscbcn BoaemfamiUe sclulderii, ein Buch voll echter Volkspoesie, aus dem wir 
die mtten, das tiefe Genttt, die rdcbe Plumtasie jener Bauern kennen lernen, nnter 
denen aiuh Mistral aufgewachsen ist, zugleich ein beredtOB Zeugnis dafbr, daas 
Uistrafs Wirki-n herrliche Pnlclite ocht r Volkspoosie ip^ezeiti^t hat. 

2) Vom Dichter selbst erzählt in einer der zahlreichen Novellen, die er bald 
in der Revue felibreenne, bald im Armana prouTeogau verDiffentUcbt hat. 
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eigenen Heimat zu sehen glaubte, in den Hirten und Landleuten Virgils 
die Banern, unter denen er aufgewachsen war, wiedererkannte. In der 
reizenden Novelle ,lou baclieli^ de Nimes* erzählt der Dichter, wie er 
nach Nimes gekommen ist^ um seine Staatsprüfung zu bestehen, wie er 
schfichtern in den Strassen der Grossstadt ein Quartier suchte und end- 
lich sich fflr das Qasthaas ,Au petit St Jean** — der Name heimelte 
Ibn an — entschied. Unter den Bauern, die er dort traf, fäblte er sieh 
wohl, bestand seine Prüfung und wnrde jubelnd ▼on seinen Iiandslratni 
empfangen: „Du hast ihnen gezeigt diesen „moussurots*, den hoch- 
näsigen Stadtleuten, dass aus der Erde noch was anderes kommt als 
Ameisen, auch Männer, ja edle Männer." Uem jungen Bachelier zu 
Ehren wurde die ganze Mücht hindurcli getanzt und gezecht. Das wich- 
tigste Ereignis seiner Studienzeit war das Zu^ammentreflen mit seinem 
Landsmann lioumanille, jenem Vorgänger der Felibre, der in den ,Mar- 
garideto" zuerst in jiroveuzalischer Sprache die erhabenen Klänge einer 
an Lamartine erinnernden Lyrik ertönen liei^. Kine neue "W elt eröÜ'nete 
sich dem jungen Mistral. Er kehrte zunächst in sein Elierühaus zurück; 
die ländliche Poesie seiner Heimat wurde für ilin eine nie versiegoude 
Quelle der Begeisternng. und er suchte seinen Eindrücken in einem Epos 
,Li Meissonn", das er nicht vollenden sollte, Ausdruck zu verleihen. In 
Aix, wo er Jura studierte, trat er mit dem Dichter Mathieu zusammen 
und lieferte mit ihm Beiträge zu der von lioumanille herausgegebenen 
Sammlung provenzalischer Gedichte »Li Prouven^alo". Als Lizentiat 
kehrte er nach Maillane zurück, gab das Studium der Kechte auf und 
plebte auf in der Betrachtung dessen, was er so sehr liebte, Tesplendour 
de ma Prouven^'o". Hier schloss er einen Freundscbaftsbund mit einigen 
jungen gleichgesinnnten Dichtern und gründete mit ihnen den Bund der 
Felibre; seitdem lebt er in Maillane in einem bescheidenen Häuschen, 
das uns ein begeisterter Verehier des Dichters, Paul Mari4ton>), an- 
schaulich bescbreibt^ mit seinem altlrftnkischen proTenzalischen Bauem- 
gerite, der sehüngeschnitzten Truhe, dem Brotschranke, der Wanduhr, 
zierlichen Stühlen mit leierf5rmiger Lehne, die in keinem provenzalisohen 
Hause fehlen. Hier arbeitet er mit Vorliebe ,in den Dämmerstunden, 
wenn die Natur zu schlummern beginnt; die Morgenstunden auf dem 
Lande sind zu roll von dem lauten Erwachen der Natur* f). Er bat 

1) „La Terre proven^ale, Journal Jo route" (Paris, Lemorre). Id das frQhere 
Wohnhaus des Dichters fahrt um A. Dandet in einer Enählung vamt L«ttres d« 

mOD moulin. 

2) Worte Mistrals s. Journal des Goncourt Bd. VL S. 303. 
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nur einmal auf einige Jahre Maillane verlassen, um in Avignon an 
seinem Lexikon der neuprovenzalischen Sprache zu arbeiten. Sein ganzes 
Leben, sein wunderbares rednerisches und poetisches Talent hat er der 
• provenzalisclien Sache gewidmet. Auf kürzere Zeit verlässt er jährlich 
Maillane, um an den Fesiteu der Felibre teilzunehmen. Sonst ist die 
Geschichte seines Lebens von der seiner Werke unzertrennbar. 1859 
erschien in Avignon sein EposMireio, das mit einem Schlag die Auf- 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt auf den Dichter und die Sache, 
die er vertrat, lenkte: die französische .Xcadeniie erteilte ihm eiutn 
Treis, Lamartine begrüsste sein Werk mit Begeisterung in den „Entretiens 
familiors de litterature". June Reise, die Mistral nach Paris unternahm, 
gestaltete sich zu einem 'JViumphzugo. Aher umsonst suchte man ihn 
in Paris zurückzuhalten. Das Pariser Leben stiess ihn ab; er fühlte, 
dass er nur in der Heimat für die Sache wirksam eintreten köaue, in 
steter Fühlung mit seinen Provenzalen bleiben musste. 

Mistral hat sich zur Lebensaufgabe gestellt in seinen Werken ein 
poetisch verklärtes Bild der von der Sonne durchglühten und vom stür* 
mischen Mistralwinde durchwehten Provence zu geben, mit ihren ab- 
wechselnd üppigen und trostlos öden Ebenen, mit ihren stolzen, leiden- 
sehaftlichen Bewohnern, der Fülle historischer und poetischer Erinne- 
rungen, den seltsamen Märchen, die wie herrliche Blumen ans dem 
dnrehglfihten Boden spriesaen : die Provence der Gegenwart schildert er 
in MirMo') und dem vor einigen Monaten erschienenen Pou^roo dön 
Boso. Mireio ist das Epos des Landlebens, in dem Fou^mo döu Rose 
entrollt der Dichter dn färben- und lebensvolles Bild von dem Trdben 
der Flusschiffahri, dem am Schluss des Gedichtes das erste Dampf- 
schiff ein tragisches Ende bereitet 

MirMo ist die Tochter eines reichen Bauern, M^te Bamoun von 
dem „mas di Falabrego" (Zfirgelhof). Sie liebt im Stillra Vincen, einen 
armen Korbflechter, einen stolzen braunen Sohn der provenzalischen Crau. 
In einer Scene von zanberhafter Schönheit beim Sammeln der Manl- 
beerblätter erglühen Mireio und Vincen in Liebe zu einander. Sie haben 
zusammen das Laub eines Baumes abgepflückt: 

Nun ruhten sie vom Ungumacbe. 
Juug sein ist eine schuuu Suche! 
Da, wie derselbe Sack von beiden Laub empfing, 
Fablte der Knabe mit den seinen 

1) Meisterhaft ühersczt von Aug. Bertuch: Min>!0, prOTenfftlilchd Dichtung 
von Frederi Mistral. 2. AuH. Strasaburg, K. TrObner 
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Von iiiig«fltir di0 ichlaaken, ieinen 

ÜBgflr dn lUdclieiit aleh T«reIoeD. 
Zwei Hände trafen sfdi, dort in dos Sackes RiDg. 

Und sie und er, von Schröck be&ngoi, 

Encittcrfpn und ihre Waiip;('n 
Färbte der Liebe Hot. Hin unbekannt Erglühen 

Scbosä jüliliugs auf in beider Seeleo. 

Sie licHs es niclit an EU« fthleo, 

Ilur Hiiidcken ans dem Sadc xn stehlen; 
Und er, nodi ganz wrwirrt, mit soij^ehem Bemflbn: 

Was giebts? Was war im Laub verkrochen? 

Ein Wi'Splein? Hat es euch gestochen? 
Ich weiää nicht ! hauchte sie, die Siirae tief gesenkt. 

Und ohne weil're Worte niaclite 

Man wieder sich ans Werk, bewachte 

Verstohlen, schalkhaft sich und dadite: 
Lass sehen, wer von uns suerst ans Lachen denkt. 

0 wdch ein fröhlich Henbewagent .... 

Die Hliittor fielen, dicht wie R^{sn; 
Und füllte sich der Sack mit Laub von neuem an: 

Obs Absicht oder Zufall heisse, 

Stets wieder traf die kleine weisse 

Hand jene andre, braune, heisse-, 
Und Arbeit wurde nie mit grösserer Lust gethan. 

Der Ast, auf dem beide stehen, bricht, Mireio umschlingt Vincen's 
Hals und sie fallen zusammen auf das weiche Gras. Da gesteht Mireio 
Vincen ihre Liebe. Es folgt ein heiteres Bild prorenzalisehen Volks- 
lebens; wir sehen MirMo^s Freundinnen die Seidenpnppen von den Zweigen 
ablösen, und eine von ihnen singt das Tolkstllmlicbe Lied „Magali'*. 
Doch Vincen bat drei Nebenbuhler, einen Schaff einen Pferde- und 
einen Eufabirten, alle drei durch Reichtum gleich ausgeieiehnet Mireio 
weist ihre Bewerbungen zurück. In seiner Liebe und seiner Ehre ge- 
kiftnkt greift Dünas, der roheHirte aus der Camargue, Vincen, in dem 
er seinen glflcklichen Nebenbuhler ahnt, an; in einem furchtbaren, 
prächtig geschilderten Zweikampf unterliegt der Hirte dem gewandten 
Korbmacher. Aber Ourias flberfUlt heimtfickisch seinen Gegner und 
durchbohrt ihn mit seinem Dreizack. Halbentseelt wird Vincen von 
Hirten in das nahe Qehöft Meister Bamoun*s gebracht, wo Mireio seine 
Wunde verbindet. Die Zauberin Taven, die in dem „Trau di ihdo", 
einer nahen Grotte, haust, wird den Verwundeten heilen ; in einer dan- 
tischen Höllenfahrt lässt der Dichter die wunderlichen Spuckgestalten 
des provenzalisclieu Volksglauhen:> vor den entsetzten Augen Vincen's 
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und Mireio*s vorüberziehen, manchen allegorischen Hinweis anf die re- 
ligiösen und politischen Verhältnisse der Provence in die Schilderung 
einflechtend. Die Zauberin heilt Vinceii. Wir treflen Vincen wieder im 
Gespräcli mit seinem Vater, den er bittet um die Hand Mireio's für 
siiiicii bülin zu werben. Der Alto ist entsetzt über die Verblendung des 
Jünglingä. Er giebt endlich nach und sucht den reichen Bauern auf. 
Die Begegnung der beiden Alten ist fein geschildert : der Eine ist wür- 
dig, seines persönlichen Wertes wohl bewnsst, der Andere durch seinen 
Reichtum verblendet; der Antrag wird entrüstet zurückgewiesen, Mireio, 
die ott'en ihre Liebe liekennt, wird von ihren Eltern Verstössen. Ihre 
innige, leidenschaftliche Natur treibt sie zu einem verzweifelten Schritte. 
Vincen hat ihr einmal von dem Wallfahrtsort der heiligen drei Marien 
auf der Insel der Camargue erzählt, die alle Schmerzen heilen. In der 
Nacht bricht sie auf und pilgert allein durch die „endlose, steinige Crau" 
und mit wunderbarer Kunst lässt sie der Dichter durch die ihm teuren 
Stätten ziehen, deren stimmungsvolle Bilder er sonnendorchglüht vor 
unsere Augen zaubert. Mireio erreicht die Insel der Camargue, schleppt 
sich mühsam vorwärts, bis der mörderische Sonnenstich ihre Kräfte 
bricht ; noch einmal rafft sie sich auf, erreicht sterbend die Kapelle und 
fleht die Heiligen an: hier nimmt die Erzählung eine unerwartete re- 
ligiös-mystische Wendung. Die leidenschaftliche „roumieuvo d'amour** 
(Liebeepilgerin) wird zur M&rtyrerin : in Visionen erscheinen ihr die drei 
Marien, erzählen ihr die eigenen Leiden, ihre Ankunft in der Proyence, 
ihr HeUigeulehen und versprechen ihr himmlische Seligkeit. Sie stirbt 
in den Armen ihres Geliebten, umgeben von ihren Eltern und Freunden, 
die ihr nachgeeilt sind. 

In diesem mystisch ge&rbten Scbluss des Qedicbtee bekennt Mistral 
gegenüber den positiTistlschen und skeptischen Theorien der nordfranzö- 
fliscben Litteratur sein treues Festhalten an dem Glauben der Täter, 
seinen unerscbfltterlichen Idealismus. Ein Versuch, dem ganzen Epos 
einen allegorischen Sinn unterzulegen, in MirMo*8 Opfertod die Erlösung 
der nach Erneuerung lechzenden Christenheit durch die Liebe zu sehen, 
eine solche symbolische Deutung liegt offenbar der Absicht des Dich- 
ters fem, wenigstens im ersten Teil des Gedichtes, mögen auch am 
Sehluss ähnliche Gedanken ihm vorgeschwebt haben. 

Hatte Mistral in MirMo die Provence der Gegenwart mit unüber- 
tiültt icher Meisterschaft geschildert, so versuchte er in den folgenden 
Epen: Calendau und Nerto, sowie in dem Drama la Kcino Jano die Pro- 
vence der Vergangenheit episch und dramatisch wiederzubeleben. Wäh- 
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reod es Mistral in MirMo gelungen ist, die zaliUosea BUder aus dem 
Leben nnd Trdbeo der )m>renffiifi8cbeii Bauern mil der Handlung eng 

zu verknüpfen, in den Figuren seines Epos greifbare, lebensvolle Ge- 
stalten zu schaffen, leidet Calendau als Ganzes betrachtet au dem Feh> 
1er, dass oft die Beschreibungen und historischen Episoden die iiaupt- 
handlung überwuchern, 6Q dass das Epos zu a'nm gewaltigen Bilder- 
gallerie und poetischen Encyklopädie wird. Die einzelnen Scenen sind 
freilich von erstaunlicher Anschaulichkeit. 

Obgleich in eine historische Zeit verlegt ist die Handlung des Epos 
Calendau durchaus phantastisch, die Figuren synibolisclie Vertreter be- 
stimmter Ideen. Die Tochter des letzten Sprossen aus dem mächtigen 
Geschlechte der Grafen von 13aux, deren Burg in Trümmern von über- 
wältigender Schönheit, in wilder Felsenlandschaft, die Ebene von Arles 
beherrscht, hat sich mit dem Grafen Severaii vermählt, ohne zu ahnen, 
dass sie sich einem wilden Abenteurer und Führer einer Schmuggler- 
bande preisgiebt; zu spät erkennt sie ihr I nglück und verzweifelt ent- 
flieht sie ihrem Gatten. In den Bergen nahe bei der provenzalischen 
Küste trifft sie der Fischer Calendau, der in glühender Liebe zu ihr 
entbrennt. Die Fee Esterelle, wie er sie in seiner Begeisterung' nennt, 
verstösst ilm, weil er weder berühmt noch stark noch klug ist. Die 
stolze Esterelle wird zum Symbol höchsten Liebesglückes, das nur durch 
eine lange Zeit schwerer Prüfung und Läuterung errungen wird. Ca- 
lendau unternimmt nun fiiesenarbeiten, um Ruhm und Macht zu er- 
ringen. Durch GeseMck und Energie wird er reich und logt Esterelle 
seine Schätze zu Füssen; sie weist ihn aber stols xnrflck, mit Qold ist 
ihre Liebe nicht zu erkaufen. Ein neuer Herkules, unternimmt Calendau 
gewaltige aber zwecklose Arbeiten und beraubt den Höhenzug des Yen- 
toux seiner uralten Cedem. Bsterelle ist eutrustet über den sinnlosen 
Prevel an der Mutter Natur. Durch die Prüfung läutert sich der Sinn 
Calendau's; er versteht^ dass er allein im Dienste der Menschheit des 
höchsten Liebesglückes würdig wird und befreit das Land von dem 
B&ttber Maroo-Mau, der die Umgegend Ton Aiz durch seine Frevelthaten 
in Schrecken setzt. In Aix wird er als Sieger und Befreier mit Bhren 
fiberh&uffc. Esterelle ist über die That ihres Geliebten entzückt, der 
zur Krönung seines Werkes Esterelle^s freTelhaften Gatten, den Grafen 
Severan, bekämpft. Severan sucht umsonst die Seele Calendan's zu ver- 
führen und so das rein geistige Band, das Calendau und Esterdle ver- 
knüpft, zu trennen : auch diese Prüfung besteht Calendau siegreich, ver- 
nichtet in furchtbarem Kampfe die Bande des Grafen, der Esterelle ihm 
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va entouBsen sacbt» und fahrt unter dem Jabel seiner LandsLeote Eete- 
relle als Braut heiiD. 

In BstereUe hat man die prorenzalucbe Spiacbe erkennen wollen, 
die, uDglftcklieb yermählt mit dem nordischen Broberer, von Oalendaii, 
dem Tiftger der provenzalischeii Idee, dem F^bre, heMt wird. Ob 
dem Dichter diese Deotong Torschwebte ist &dlieh nnsicher. 

N erto ^) ist eine historische Jsovelle, der eine jener provenzalischen 
Volkrfsagen zu Giimde liegt, in denen ein polternder, aber ziemlich harm- 
loser Teufel umsonst dem lieben Gott Menschenseelen zu entreissen sucht. 
Ein provenzalischer lütter, der in einer Nacht sein ganzes VermoL'Hü 
verspielt hat, verkauft für Gold die Seele seiner Tochter, der schönen 
Nerto, dem Teufel. Auf seinem Sterbebett gesteht er der Tochter sein 
Verbreelien und ermahnt sie, den in Ävignon belagerten Pabst zu be- 
freien und so ihre Seele zu retten. Aber der Pabst vermag dem Teufel 
sein Opfer nicht zu entreissen, nur Gebet und ein heiliges Leben im 
Kloster kann sie retten. Der Teufel hat in dem Neffen des Pabstes, 
fioudrigue, einem kühnen Abenteurer, einen Helfershelfer gefanden: 
Boudrigue entführt Nerto aus dem Kloster und schleppt sie in das 
Zauberschloss, das ihm der Teufel erbaut; aber Nerto's Liebe und Pom- 
mer Sinn bekehren ihn; der Teufel versucht sein Opfer zu erlangen, 
wird durch das Zeichen des Kreuzes verdrängt o^id Teufel und Teufels- 
burg sind verschwunden. Boudrigue ist gerettet; anf der dden Stätte 
sieht man jetzt noch das Bild der Nonne Nerto. 

1875 erschien eine Sammlung Ton Gedichten «Iis Isclo d'Or* mit 
einer Autobiographie Mistrals, Ferien provensalischer Poesie, die TOn 
den Eeonem für den edelsten und reinsten Ausdruck des provenzalischen 
Ideals gehalten werden. Die «goldenen Inseln", nach einer paradiesl- 
schen Inselgruppe an der prorensalisdieD £fiste so genannt, sind, wie 
Mistral bescb^den sagt^ ffir ihn «Oasen in seinem Leben*', «die himm- 
lischen Augenblicke, in denen Idebe, Enthusiasmus oder Schmerz ans 
uns Dichter machen**. 

Ein Hymnus auf die Sonne der Provence eröffnet die Sammlung, 
eine der volkstümlichsten Dichtungen Mistrals, die Arbeiter und Bauern 
kennen und singen. Es folgen Lieder auf die Provence und ihre Ein- 
wohner, eine Pastourelle in der, wie in der altprovenzalischen Pastorela, 
die stolze Arlesierin die Liebeswerbuug abweist — der Pferdehirte, der sie 



1) Nerto, eine proveazalische Erzahlucg von Frederi Mistral, deutsch von 
A. Bertaeh. StiMabiixg, Tirabner 1881. 
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liebtf ,hat ihr Sonntag geschworen im Cirkiis jeden, der sie annebt^ 
mit seinem Dreizack zn durchbohren" — Lieder in volkstümlichem Ton, 
welche dem Dichter die Liebe zu seiner Heimat, die sehnsüchtige Er- 
innerong an die TeigiUigeiie Herrlichkeit der Provence ^nflössen. Von 
den thaten- und jngendfrohen Zeiten des Mittelalters träumend, denkt 
er in ,La B^ino Jano* wehmütig an die öde Gegenwart, in der die 
Bftiierin den Dichter kanm versteht, die Bfirgersfrau ihn missversteht. 
Einige Balladen erzählen romantische Liehesahenteuer oder versetzen 
nns in die sonnigen Zeiten der Tronbadours und der Liebeshöfe. Die 
heroischen Zelten der Bevolutioo flössen ihm das patriotische Gedicht 
.lou tamhour d'Arcolo* ein, in dem er den jnngen provenzalischen 
Tambour besingt, der an der Brücke von Arcole die Trappen Bona- 
parte^s sum Siege geführt hat und im Älter vergessen bnm Anblick 
seines Bildes unter den Helden des Pantheonrdie& vor Bfihrung tot 
hinnnkt. Dem begeisterten Kultus weiblicher Schönheit, der wie ein 
Nachwehen griechischen heidnischen Geistes durch die neuprovensalische 
Poesie zieht, ist das Gedicht entsprungen auf die stolze „Prinzessin 
d^mence' ; wefl ihr Yater, der arelatische König, an einem Fusse hinkt, 
will sie der französische Dauphin nur dann heiraten, wenn sie sich sei- 
nen Gesandten in ihrer unverhüllten Schönheit gezeigt hat ; ohne Zögern 
erscheint sie schön wie die Venus von Arles vor den Gesandten und 
wird durch ilire Sehöriheil Königin von FranKruich. Von antikem Geist 
durchweht ist das Gedicht: Der Tod des Schnitters: von der Sichel 
eines unvorsichtigen Arbeiters getroffen, bricht der alte Schnitter mitten 
in der Arbeit zusammen: „Warum weint ihr?" ruft er den Garbenbin- 
derinneu zu „Besser wäre es mit den jungen liurschen zu singen, denn 
ich liabe vor euch mein Tagewerk vollendet. Vielleicht wird es mir 
sclnver fallen im Lande, wo ich bald sein werde, wenn der Abend kommt, 
nicht mehr wie frülier aul dem Grase ausgestreckt das starke und helle 
Lied der schönen Jugend zwischen den Baumwipfeln erklingen zu 
hören." Aber seine Stunde ist gekommen ; er bittet den heiligen Jo- 
hannes die Seinen zu trösten und stirbt, und stumm gehen die Schnitter 
wieder an die Arbeit, „denn ein glühender Sturmwind durchwehte die 
Kornfelder". Neue Klänge ertönen in den Sirventes genannten Streit- 
liedern Mistral's, in denen er für die Sache der Felibre, seine Mutter- 
sprache kämpft. In dem Lied an die katalanischen Dichter erinnert er 
an die Zeit, wo die Katalanen den von den nordischen Kreuzfahrern 
bedrängten Brüdern geholfen : gehören auch Provenzalen und Katalanen 
getrennten Völkern an, deren Söhne zu sein sie stolz sind, so wird doch 
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die Zeit kommen, wo die Schwestersprachen über die Grenzen liinüber 
sich die Hände reichen dürfen. Einen kühnen, hoffnungsvollen Blick in 
die Zukunft wirft der Dichter in dem Liede la Coupo", an den 
Becher, den die katalanisclien Fi-libre iliren Brüdern der Provence ge- 
schenkt hatten, und der seitdem unter den Klaugen von Mistral s Lied 
bei allen Festen der Felibre feierlich herumgereicht wird. Berühmt ist 
sein Streitlied ,1a Countesso'' : in durchsichtiger Allegorie erzählt er, 
dass eine stolze Gräfin von kaiserlichem Geblüt von ihrer bösen Schwe- 
ster in ein Kloster eingeschlossen ist, und er fordert seine Freunde auf, 
das Kloster zu stürmen und die arme Gefangene zu befreien. L'hyrane 
u la Race laüne 1878 vom Dichter selbst bei den .F4tes latines* in 
Montpellier vorgetn^gen und wie der Sonnenhymnus jetzt schon volks- 
tümlich, schildert in glühenden Farben die Geschichte und Zukunft der 
lateinischen Kasse. In ,£spou$cado* (Schmutzfleck) bli(;kt der Dichter 
wehmütig auf sein Lebenswerk zurück, denkt an die AofeindimgeD, den 
Neid, die Engherzigkeit der Bureaukraten, mit denen er stets za käm- 
pfen hatte. AW sein krilltiger Optimismus I&sst ihn mit Zarersioht 
in die Znkunft blicken. ^Ihr brannen Bauernburschen, die ihr in der 
Sprache der Ahnen mit den Mädchen redet ... Ihr werdet siegen.* 
^Umringt von der Weite und dem Schweigen der Felder . . . seht ihr 
den Ghinz der Kaiserreiche und das Blitzen der Revolutionen vorüber* 
gehen, an der Brust der heimatlichen Erde hängend werdet ihr Barbarei 
und Knltur vorfiberziehen sehen.* Kein Werk Mistral's drückt in so 
meisterhafter Form das „estrambort'' , die Begeistemngsfihigkeit der 
Frovenzalen aus, ihre glühende Vaterlandsliebe, ihre gesunde Lebens- 
frendigkeit, wie die .goldenen Inseln*^. 

Vor anigen Monaten hat der greise Dichter sean Lebenswerk ge- 
krönt durch sein ,^Fonämo dön Böse* : Hatte er in Mireio das lieben 
der Landleute besungen, so verherrlicht er in seinem letzten Werke den 
Bhdnefluss, die Lebensader der Provence, der Heicbtum und Fmchtbar- 
keit dem Lande spendet, und das kräftige tmd kühne Geschlecht der 
Rhoneschiffer, der „Condrilloten'* Mit vollendeter Kunst und Anschau- 
lichkeit malt er das bunte Treiben auf dem Flusse und la-st ims den 
„Fatroun Apian"" auf seiner letzten Fahrt nach dem Jalinnarkt von 
Beaucaire begleiten. Apian ist Konig und Priester unter der zahlreichen 
Schaar seiner Untergebenen; wie durch die Tradition geheiligte Hand- 



1) Die Einwühnei des Städtchens Condrieit hatten von alten her die Schiff* 
fahrt auf der RbOne ia Händea. 
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lungen gehen die Scbiff3maii5?er vor uDsern Augen vor sich ; unter Ge- 
beten beginnt die Fahrt, an den alten Kulturstätten der Provence vor- 
bei, deren Kuhm Mistral in prächtigen Schilderungen feiert. Die Kom- 
mandorufe Apian's, die st^ts wechselnden Manöver auf dem wegen seiner 
Strömung giiahrlicheu i luss bringen Abwechslung in die Schilderung; 
ein kräftiger Zug, die Poesie der mit Einsetzung aller Kräfte ausge- 
führten Arbeit, durchzieht das Epos. Tn die Erzählung der Khönefahrt 
ist ein seltsames romantisches Liebesabenteuer eingetloehten ; ein Prinz 
aus dem Hause von Orange, Guilhem d'Aurenjo, „der älteste Sohn, sagt 
man. des Königs von Holland", hat sich unter das Schiflfsvolk begeben, 
um die Stätten zu besuchen, wo die Wiege seines Hauses einst stand 
und die geheimnisvolle „Swanenbloem" , die die Menschen glücklich 
macht, zu suchen. „Aber das ist ,1a tlour döu Kose" (Khoneblume) die 
Wasserlilie, „die unter dem Wasser sich nährt und welche Anglora so gern 
pflückt*, antworten ihm die Schiffer: Anglora („die Eidechse*) ist die 
Tochter des Piloten, des dicken Toni, ein weltfremdes, träumerisches, 
geheimnisvolles Wesen, das am Ufer der Rhöne den Goldstaub sammelt 
lud die Herzen der Schiffer durch ihre Schönheit bestrickt. Aufge- 
wachsen inmitten der phantastischen Gestalten des Volksmärchens hat 
Anglora in einer schwülen Sommernacht, wie sie in den Fluten der 
Bhdne badete, den Qott der BhÖne, den Drac, erblickt, der sie liebend 
umkoflt und ihr die BhÖneblume reicht. Wie sie den Prinzen von Ora- 
nien sieht, glaubt sie in ihm die Gestalt des Drac mit der geheimnis- 
ToUen Bh6neblnme wiederzuerkennen. .Guilhem gab ihr die Blume 
und beidCf durch ein Zauberband yerdnt^ erbebten. Denn die Liebe eilt, 
wenn sie das Schiff betreten, das sie ▼erhftngnisTolI auf der Flut davon- 
tragt.«^ Anglora folgt Guilhem auf seiner Abenteuerfabrt; als Ziel neht 
sie in der Feme das Zauberland ihrer Tr&ume. ^e ziehen an Orange 
vorbei, erreichen Avignon und legen endlich bn Beaucaire an. Auf dem 
Jahrmarkt, an dessen buntem Treiben Anglora kindliche Freude hat, 
Iftsst Guilhem aus dem Goldstaub der fihdne zwei Hinge fertigen und 
schlieest mit Anglora einen mystischen Liebesbund. Nachdem er in 
Beaucaire seine Gesdiaite roUendet, tritt Fatroun Apian mit seinen 
sieben Barken den mühsamen Bfickweg an. „Den Hut in der Hand ver- 
neigt sich Meister Apian vor dem Kreuze hinten auf dem Schiffe und 
mit rauher Hand, die er in die Khone taucht, bekreuzigt er sich, fromm 
und würdig, ,1m ^Saiaeu Gottes und der heiligen Jungfrau, befahl er 
dann, lass die Zugleine anziehen!" Der Bootsmann auf dem Bug, der 
die Schote hält, wieder iiolt: „Lass die Leine anziehen 1*^ Auf dem Lande 



Digitized by Google 



53 



ruft seinerseits der Fdhrer des Zuges: «HoUa! Lass die ZugleiDe an* 
ziehen!* Von Einem zum Andern ertönt der Ruf flussanfWftrts bis zum 
Ffihrer der Fuhrleute. In die weite Ebene hinaus lässt er seine Peitsehe 
faiallen: die zwanzig Viergespanne, beim Enallen der Peitschen, die sie 
treffen, setzen sieb alle zosammen in Bewegung. Die Pferde stracken 
sieb, die Taue dehnen sieb und während alle Barken vom üfer los sind, 
hebt der grosse Heister wieder an: ,Geh* mhig, lass vorne ziehen.^ 
Die lange Beihe geht ganz ruhig ihren Weg dahin auf den holperigen 
Pflastersteinen des Deiebes und schleppt trotz der stfiimigen Gewässer 
den langen, sehweren Barkenzi^. Und nnter den hohen Ästen der Silber- 
pappeln, im Schweigen des RhOnetbales, heim StnUen der aufgebenden 
Sonne, dem Schritte der schönen Pfinrde, die sich abmfihen und ans den 
Nüstern Dampf entsenden, spricht der erste Fuhrmann das Gebet. Nach 
einander bekreuzigen sich die Andern, die hinten gehen, die Peitsche 
mit dem langen Riemen über den Hais gehängt, oder, um mit dem 
Zunder ihre Pfeife anzuzünden, schlagen sie Feuer." Unterdessen träu- 
men Anglora und ihr Geliebter von seligem Liebesglück. „Vortraue auf 
mich, Anglora! Weil ich dich frei auserkoren, weil du mir deinen tiefen 
Glauben an die schöne Wunderwelt der Sage entgegengebracht, weil du 
sorglos in Liebe vergehst wie \Vachs im Sonnenstrahl, weil du ausser- 
halb aller unserer Schranken und Lügen lebst, weil in deinem Blut und 
dpinem reinen Busen die Verjüngung der alten Kräfte liegt, darauf, bei 
meiner Fürstentrene, schwöre ich dir, dass kein anderer als ich, o 
Blume der Khöne, die Fügung, das Olfirk haben soll dich zu pflücken 
als Liebesblume und Gattin zugleich.'^ Aber wann ? bald? fragte sie. 
Guilhem antwortete: „Mein schönes Kind, bald sollst du's wissen. HOrst 
du ihn, den Mistralwind, der bläst? Es ist die stolze Weise, die unsere 
Hochzeit verkündet! Bs ist die Bhdne, es ist der Himmel, es ist das 
Laub der Bäume, die zusammen uns den Brautmarsch spielen!' Die 
Fluten der Bhdne, das Bcich des Drac, werden die Liebenden aufneh- 
men. Die Tauben ,qae si murmur d'amour jamais neun moron* (deren 
Liebesseu&er nie ersterben) werden zur Hochzeit die Messe singen. Da 
ereignet sich die Katastrophe: plötzlich erscheint »auf der Wioite und 
im Schweigen der gewaltigen Rhdne' ein schnaubendes üngeheaer, das 
erste Dampftchilf. Der stolze Apian, bis jetzt Herischer der Bhdne, 
will sich dem fremden Eindringling widersetzen; in einer gewaltigen 
Scene^ in der die mächtige Gestaltungskraft Mistnil*s sich noch einmal 
gUttzend entfoltet, wird der Stolz und die Macht der alten Rhdne- 
sdiiffahrt durch die brutale Gewalt des Dampfecbifb zerjjrftmmeri Der 
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Prinz und Anglon stützen iiraschluDgen in die Flut, der Drac bat seine 
Braut in sein nasses Boich entführt. ^Leb' wohl du schönes Dasein, sie 
ist tot für Alle, die grosse Bhdoe!* Und dann legten sie um sich von 
der Sehulter mm Gürtel die Tane und den Best des Segelwerks, 
was ae noch fimdeOf und zu Fuss am Ufer entlang sti^ die ganxe 
Schar nach Condrieu Qhiem Heimatsort) herauf, ohne weitere Klage/ 
Hat der Dichter in dem tragischen Schluss des Epos- die Vernichtung 
der alten heroischen von kraftvoller Poesie and Gottesfurcht durchdrun- 
genen ^tten durch die rohe Gewalt der Maschinen geschildert, so scheint 
er in dem Bunde der phantastischen Gestalt des Prinzen mit der An- 
glora den ersehnten Bund nordischer Poesie mit der sfidliehen naiven 
Sinnlichkeit und Phantastik symbolisch dargestellt zu haben, einen 
idealen Band, dem die moderne nüchterne Zeit ein jähes Ende berei- 
tet bat 

Passen wir Mistrals Leben und Wirken zusammen: der willens- 
starke Mann der That und Organisator vereinigt sich in ihm mit dem 

Idealisten und Künstler. Seine Thätigkeit als Fuhrer der F^librebewe- 
guiig haben wir weiügstens bciülii t: eine flüchtige Durchsicht der inter- 
essanten Sammlung: Revue frlibn'enne, des Ainuina prouvenraii zeigt 
ihn überall thätig, durch Reden und Sendbriefe für die Sacbe kämpfend. 
Seine Meisterscliaft in der Bebandlung der Sprache liat sieb glänzend 
hewäbrt in der Art, wie er an der Kegelung der Graoiniatik und Ortho- 
grapliie der neuprovenzalischea Spracbe gearbeitet hat, ohne in die Uber- 
treibungen 7M verfallen, denen B. die nord französischen Spracliregler 
des 16. Jabrliiinderts niebt entgingen. Er hat diese Tliätigkeit gekrönt 
durch die Ausarbeitung seines gewaltigen Tresor don felibrige, in dem 
er mit unermüdlichem Fleiss den Wortschatz der .südfranzösischen Mund- 
arten zusammengetragen hat, während er jetzt an einem provenzalischen 
Sagen- und Märchenbuch grossen Stils arbeitet. Seine dichterischen 
Werke durchzieht ein gesunder, kräftiger Naturalismus, der sich wohl 
vereint mit dem Orundziige seines Wesens, einem rastlosen Streben nach 
hohen Idealen. Die Natur, die er schildert, ist so schön, die Sonne der 
Provence ist ein so unerschöflicher Quell goldener Träume, dass ihr 
Anblick genügt, um ihn zu begeistern und er nicht den Dualismus 
kennt zwischen den sonnigen Träumen der Phantasie und dem drücken- 
den, düstem Himmel, der in dem nordischen Idealisten Melancholie^ 
Weltentfremdung oder Pessimismus erzeugt. Seine Religion ist der naive 
unerschfitterlicfae Glauben seiner Torfabren an einen Gott^ dessen väter- 
liches Walten in der sonnigen Provence sich fiberreich offenbart, dessen 
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Willen er sich oboe Marren fügt, eine Beligion, die Lebensfireade und 
frohe Sinnlichkeit nicht ausschlieset. Wird er zn sehr von der harten 
Wirklichkeit oder den Geboten der ihm verhassten Bureaukratie verletzt^ 
so flüchtet er sich in die poetisch verklärte Vergangenheit^ oder sein 
starker, mSnnlicber Optimismus blickt getrost in die Zukunft. 

ISit Becht konnte sich Mistral in Bfir^o dnen Schüler des „grossen 
Homer* nennen, und Lamartine beim Erscheinen von Mir&io begeistert 
schreiben: „man sollte glauben, dass während der Nacht eine Insel des 
Archipels, cm iLliwimiueiides Deloy sich von der Gruppe griechischer 
oder jonischer liisclu getrennt und still sich dem Ufer der duftenden 
Provence angeschlossen liabo". Als Künstler hat Mistral trotz seiner 
Bewunderung für das ^littelalter nicht versucht die Poesie der Trou- 
badours wiederzubeleben. Die mittelalterliche Poesie war von den höfi- 
schen Sitten nnd Anschauungen unzertrenni>ar und mnsste mit ihnen 
untergehen; sie besass 7m wenig allgemein menschliche Elemente, um 
weiter entwicklungsfähig zu sein, ein Versuch, die starren, kunstvollen 
Gebilde der Troubadours wiederzubelcl>en. wäre aussichtslos ^'eweson. 
Ihre Unkenntnis der Trouhadourlitteratur hat die neuprovenzalischen 
Dichter vor dieser Gefahr geschützt. Man könnte in Mistrals Werken 
höchstens in der Anwendung des epischen Zehnsilbners und etwa in der 
romantischen Novelle Nerto den Einfluss der altprovenzalischen Poesie 
und Novellistik erkennen. Sonst schliesst sich Mistral in der Metrik^ 
der Wahl der Stofte, der nordfranzösischen Lyrik an, wie sie sich seit 
der roraantis(?hen Bewegung entwickelt hat. Durch seinen von Senti- 
mentalität und krankhafter Melancholie freien Kultus der Natur und 
seine Lebensfreudigkeit ist Mistral ein Schüler der Griechen ^). Wie 
Homor oder Theokrit er&sst er mit sicherem Blicke die charakteristi- 
schen Bewegungen und Einzelheiten und zieht sie zu einem pUstischen 
Bilde zusammen; nach dem Vorhilde Theokrits beschreibt er eine Be^ 
liefdarstelluDg an einem geschnitzten Holzgefiss: 

„Ein Zweig mit offener Felsenrose 
tJnudiliiig anmutToU und lose; 
Zur Seit« weideten im Mooee 
Zwei schlanke Behlem und hüdeten den Griff. 

Bantnter, wnndeibar gdnngeo, 
Bagt« eine Grappe Toa drei jungen 
Hntwilligen M&dchen anf . . . In einem Holderttraucli 



1) cf. G. FariB: Peuseurs et poHes, p. ISO ff. 
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Sftk BMI dcD HirttukotiMii idilsftn. 

Die Schönen, wie um ihn zu strafen, 

Schlangen ein Traubenreis und trafen 
Ilm mitten auf den Mund. Man sah, er fQhlt's auch; 

Demi der drei losen Mädchen Gabe 

Belächelte der Hirtenknabe; 
Und eine Ton den Drei'n sah ganz ergriffen aus . . 

in einer Schilderung eines Rinelvauipie^ zeigt er uns die Gegner, wie 
.sie sich niedrrkaiu i n und ausdehnen, Schulter gegen Schulter, Zehe an 
Zehe; die Arme krümmen sich, reiben sich, wie Schlangen, die sich 
umschlingen; unter der Hand kocht das Blut in den Adern, die Aa> 
strengung spannt die >ruskeln der Waden an". 

Aber er ist kein Nachahmer der Griechen : die unerschöpfliche Quelle 
seiner Poesie ist die Natur seiner Provence. Alles was er gesehen, ge- 
hört, erlebt, prftgt sich seiner Seele ein und mit Tersohwenderischer 
Pracht gestaltet er die Eindrücke zu lebensvollen BUderit aus. Er be- 
schreibt nicht eigentlich, sondern lässt die Bilder vor unserer Seele ent- 
stehen. Während der nordische beschreibende Künstler seine Freude 
findet an kunstvoll zusammengestellten Licht- und Farbeneffekten, sieht 
Mistral in der Natur und dem menschücben Leben Bewegung. Zahllos 
sind in sonen Werken die Beschreibungen stfirmisch bewegter Scenen. 
lo MirMo schildert er einen Bingkamp^ den prOTeozalischen National- 
tanz, die farandole, ein Pteislaufen, das Treiben der Bauernjugend in 
der Johannisnacht^ den Sprung durch das Jobannisfeuer, einen Stier- 
kämpf; er zeigt uns Schnitter bei der Arbeit Br wird znnftchst bei 
Homer die Kunst gelernt haben, ein Bild in «nnzelne Bew^ngsmomente 
zu zerlegen. Bi Mir^o beschreibt er die kleidsame arlesische Tracht 
dadurch, dass er erzählt« wie Mireio sich vor ihrer Flucht aus dem 
Eltemhause ankleidet, genau wie in der Odyssee und Dias die Helden 
sich waffhen. Aber dem Sänger der Provence lag es nah dieses Prinzip 
zu verallgemeinem: die Lebhaftigk»t der Einwohner, die reissenden 
Gewisser der Bhdne, der wilde Mistiüwiad, das Zittern der Luft am 
Horizont unter den Strahlen der Sonne, seine eigene feurige Natur er- 
klären die rastlose Bewegung in seinen Werken. Um den Reichtum, 
die Karperkraft der drei Freier Mireio's zu schildern, zeigt er uns den 
Schafhirten, wie er an der Spitze seiner Herde von den Alpentritten in 
die Ebene herabsteigt: mr sehen das bunte Getreibe der Hunde, der 
Hirten, hören ihre Zurufe; dann liisst er den reichen Hirten am Brunnen 
Mir&io treffen und um ihre Hand werben. Ein Hymnus auf die feurigen 
Pferde der Camargue, eine meisterhafte Schilderung eines Süerrenueus 
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fahren uns in stfirmiBch bewegten Seenen die beiden andern Freier, den 
Pfordebirten und Onriae, den Stierbftndiger, vor. Will er die proTeo- 
zalische Wflste bescbreiben, so l&ast er sie nne mit Mir^io durchwan- 
dern, die Bewegung bat die ganze Scene dnrebdrungen ; ein junger 
Fiacber, den MirMo trifft» zeigt ihr in der Feme das Haue seiner Eltern: 
.Siebst du das Tndiwerk unseres Zeltes, wie es im Morgenwinde sieh 
regt? Sieb, auf dem weissen Pappelbanm, der ihn beschattet, meinen 
Bruder Not, der heraufklettert. Sicher fängt er Grillen, oder schaut, ob 
ich zurückkomme. Ah! er liat uns gesehen. Meine Schwester Zeto, die 
ihm die Schulter reichte, dreht sich um, sie läuft zur Mutter, um ihr 
zu sagen, dass sie gleich die „bouia-baisso" hereiten soll. Schon neigt 
sich meine Mutter ins Schiff, und nimmt die Fische, die in der Kühle 
sind.* In einem Gedichte der Tsclo d'or hat er die Sehnsucht nach der 
fernen Geliebten in einem idyllischen lebensvollen Bilde auscfedrückt: 
die 1 [(>ii>clirecke, welcher der Volksglaube die Gabe der Weissagung 
zu:5clireibt, sagt dem fragenden Dichter; ,ich sehe ein Mädchen unter 
dem Schatten eines Kirschbaumes, die seh wankenden Äste berühren sie; 
an den Zweimen häncren die Kirschen in Siräussen: die Kirschen sind 
gar reif, rot, hart, duftend ..." Das Mädchen seufzt versuchend, ob sie 
springend sie pflücken kann: , Warum ist er nicht da, der den ich liebe ! 
In meine Schürze würde er sie von oben werfen.* Das ganze Rhöne- 
epos mit seinen zahllosen Bildern und Schilderungen ist auf demselben 
Prinzip aufgebaut: die Seenen entstehen vor unsern Augen, alles regt 
sich, handelt, arbeitet, lebt. 

So ist es Mistral gelungen, ohne die Fühlung mit der ihn umgebenden 
Natur zu verlieren, seinen starken Naturalismus durch den Zauber 
wabrer bingebender Liebe, den Sonnenstiahl heiterer Snnlicbkeit, den 
epischen Zug in den Schilderungen menseblicber Arbeit zu adeln, sich 
in einer Zeit der Ernüchterung über eine einsdtig peasimistische Dar- 
stellung der Wirklichkeit zu erbeben. Welche Zukunft auch der so 
raseb zu hohem Qlanz entwickelten neuprovenzaliscben Litteratur be> 
Torstdien mag, Mistrals Werke werden bleiben, weil es ihm gelungen 
ist, io Bildern von unverwüstlicher Jugendfrische und Wahrheit^ in 
Versen von klassischer Schönheit die dgentnmliche Poesie seiner Hei- 
mat festzubannen. 
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Es ist ein psychologisch interessantes Problem, zu verfolgen, wie 
uns dem weltfremden, nienschen-scheuen Klosterbruder Martin der grosse 
Volksrnaiui und Reformator wurde, der wie kein anderer deutscher Mann 
mit seiner Arbeit in der Oftentlichkeit stand und sich mit jeder Schrift 
immer an die ganze Nation wendete. Ein nicht minder merkwürdiger 
Entwicklungsgang aber ist es, wie der Theologe und Reformator Luther 
in einem reifen, dem jngendliclien Sturm und Drang längst entwach- 
senen Lebeusfalter aus praktischem liediirfnis heraus /Aim Liederdichter 
wird und zwar zum wahren und grossen Dicliter. Eine alltägliche Sache 
ist CS doch nicht, dass ein grosses poetisches Talent die ganze sanges- 
frohe Jugendzeit hindurch stumm bleibt, um dann nach vollbrachtem 
vierzigstem Lebensjahre sich mit einem Erfolge auszuspjechen, wie er 
in unserer grossen und liederreichen Nation bis dahin kaum erhört 
worden war. Als Student gehörte Luther einer humanistisclien Burse 
an, die eine zwitschernde Poetenschar in sich barg, aber nicht der Poet 
heisst er dort, sondern der Philosoplius. Er bat in der Zeit, in der das 
aufquellende Gemütsleben des Jünglings sich gern in Versen ausspricht, 
keine carraina gereimt und keine Ode gedrechselt, auch keine Phyllis 
nocb Ghloe besungen. Tiefsinnige Rätsel des Daseins nahmen damals 
seine ganze Kraft gefangen und das Grübeln über diese dunkeln Runen 
entfremdete ihn der Freude, die die Mutter aller Poesie ist. Wobl 
hören wir, dass er die Laote seblug, doch nicht dass es eigene Texte 
waren, die er dabei vortrug. Auch das schwere Gemfit des jungen Mönchs 
bat nie Erleichterung darin gesucht^ zu singen, was es leide. Wie alle 
seine Kiftfte sieb erst im Kampfe entfolteten, so wuchsen ihm auch die 
poetischen Schwingen just in der Stunde, in der er ihrer für sein grosses 
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Werk bedurfte. Wohl begegnen wir schon frühe in seinen Streitschriften 
allerlei Reimen, meist parodistischen Inhalts, so wenn er kurz vor sei- 
ner Beise oach Worms dem Dichter Monier seine StachelTerse zurück- 
giebt: 

Doctor Miimer, als ich bericlit, 

Hat aber eine Kacbt geschlafen nicht n. s. w. 

Aber er selbst nahm solche poetisclie Kandverzienmgen nicht ernst, son- 
dern gab damit den Gegnern nur ihre eigenen Beimereien spöttisch 
zurüclr, ohne eine poetische Wirkung zu beabsichtigen. Alle seine 
Gaben und Kififte standen im Dienste der grossen Aufgabe der Befor- 
mation; so war auch seine Poesie nur eine neue Anpassung sei^ 
nes Genius an die vorliegenden Bedfirfnisse. Kennen wir 
doch genau verfolgen, wie led^lich durch das Bedürfnis seiner Eircbe 
aus dem Psalmenübersetzer sich der Psalmist und Dichter heraus ent- 
wickelt hat. 

Zunächst war es die Auslegung der poetischen Bucher des alten 
Testaments, die Luther aus der Scholastik in das Gebiet der Poesie 
hinüberßibrte. Eine seiner Mhsten biblischen Torlesungen war die Über 
die Psalmen. Johann Oldenkop, der in Wittenberg den Pater Luther 
zum Beichtvater hatte und ihm häufig bdm Hochamt als Messknabe 
diente'), bericbtet zum Jahre 1513: ,Zu di^er selben Zeit hnb Martin 
Luther an den Psalter Davids zu lesen und hatte viele Zuhörer." Durch 
viele Jahre nahm ihn dieser grosse Stoft' in Anspruch und erst im Früh- 
jahre 1519 erschien der erste Teil seiner Operationes in psalmos im 
Druck. Weuü aucli der ästhetische Gesicbts|)unkt dem Ausleger des 
Gotteswortes fremd war, so zeigt doch die Art, wie er den Inhalt der 
Psalmen reproduziert und ihre Bilder weiter ausspinnt, dass die alt- 
testamentliche Poesie ihn selbst poetisch stimmte und ihn unregte, die 
angeschlagenen Akkorde dichterisch zu variircn. ,1a im Grunde ist 
Luthers ganze Dichtung aus diesem rsalmenkolleg herau?!gewachsen. 
Dem hiteinischen Kommentar folgt die deutsche Nachdichtung, zuerst 
in populären Auslegungen, später in der Psalmenvibersetzung von 1524, 
und die schon dreimal versuchte Nachbildung verklärt sich nochmals 
zum gereimten Kirchenlied. Dass er den Stott so lang schon in der 
Seele getragen, mit der Form schon so oft gerungen, das erklärt die 
Kaschbeit, mit der dann seine herrlichsten Lieder in kurzer Frist sich 
folgen. Vermischt mit gelehrten Zuthaten, als reines Metall und als 
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geprägte GoldmfiDze können wir jedes einzelne Lied im Kommentar, in 
der Übersetzung und im Gesangbuche vorweisen. — Der poetische Cha- 
rakter seiner Psaimenerklärang trat zuerst deutlicher an's Licht, als er 
dnieliie Psalmen 2ur £rbaaiing der Gemeinde auslegte, und das geschah 
am gemfttTollsten da, wo so viele Keime seines innem Lebens auf- 
gingen, die in der Unruhe des Amtslebens und der kirchlichen K&mpfe 
sich bis dahin nicht hatten entwickeln können, in der Stille und dem 
Frieden des Wartburgjahres. Aus dem Lftrm und Zank des Wormser 
Bdchstags sah sich Luther im Mai des Jahres 1521 plötzlich auf die 
atille Waldbnrg versetzt, aus dem Getöse des öffentlichen Lebens in die 
tie&te waldesstiUe Einsamkeit verwiesen. Selbst an Bfichem fehlte es 
ihm zunftchst und er klagte, dass er den ganzen Tag müssig sitze. Doch 
hatte er einen Psalter, denn eine Auslegung des 68. Psalms war sein 
erster Oruss an die Freunde draussen. .Mache dich auf, Herr,** so 
sangen sie zwischen Ostern und Pfingsten in alten Kirchen und nach 
diesem 68. Fsalme war auch die Bulle Ixurge genannt, durch die der 
Papst ihn als wilden Eber ansschloss aus der Hürde des guten Hirten. 
So li^ es ihm nah, durch Auslegung gerade dieses Psalms den Freun- 
den draussen ein Zeichen zu ^eben, dass er lebe und bald folgten andere 
ähnliche Grüsse nach. Hier oben iiber werden ihm seine Psalmausleg- 
ungen selbst zü Bergpsalmen, in die sicli die neuen Eindrücke der ein- 
samen Waldburg dichterisch verweben: der Rauch der Köhlerhaulen, 
der die Sonne verblenden will, das Gras, das unter der Sense f^llt, daä 
Schwirren der Fledermäuse in der Dämmerung, der Schrei des Uhus um 
Mitternaclit. — Die walire Periode des Nachdichtens begann aber erst, 
als der üeiangene im Dezember, wahrend der S Iwu e fusstief um die 
Waldburg lacferte. sich auf seinem engen Stübcbin an die Übersetzung 
der Schrift machte. Gleichzeitig nahm er die Genesis und das Evange- 
lium in Angrift\ Dass diese Thätigkeit des Übersetzens bei ihm nicht 
ausschliesslicli eine gelehrte war. sondern zugleich eine spontane Arbeit 
der Phantasie, die die Erzählungen und poetischen Stücke innerlich er- 
lebte und zur dichterischen Gegenwart verklärte, das haben wir um so 
deutlicher erkannt, je mehr unsere Zeit sich mit der philologischen Ver- 
besserung dieser Übersetzung gemüht hat. Gerade darum ist Luthers 
Schrift durch nichts zu ersetzen, weil dieses lebendige Gefühl der Zu- 
stftnde seine persönliche poetische That war. Nicht auf die archäologische 
und philologische Kichtigkeit kam ee ihm an, sondern auf lebendige 
Anschauung. Er wollte den Geist wiedergeben, nicht die Wörter. Fragen 
wir nun, welche Art der Poesie Luthers Dichterstimme am besten lag, 
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BO wird nns die Antwort schwor. Es giebt wohl kaum eine ergreifendere 
epische Vortragsweise als der Ton, den er ffir die ErzäMiingeD der Pa- 
triarchengeschichte, das Leben Jesu und zumal die Passionsgeschichte 
gefunden hat. Wie einfach und schlicht fliesst die Erzählung dahin 
und führt uos doch unwiderstehlich mit, so das^ wir nicht aufhören zu 
lesen, ehe wir am Ziele sind. Kein unpassendes Wort stört uns, kein 
falscher Accent wirft uns aus der Stimmung, jede Änderung wäre eine 
Verschlechterung. Vur der Berichtigung der lyrischen Stücke ist so- 
gar die schulmeisternde Verbe.sseriingssucht unserer Tage zurückgeschreckt, 
so frei Luther auch mit dem Texte verfuhr. Es ist ja richtig, dass 
der 42. Psalm wörtlich lautet: „Wie eine Hindin lechzt nach Wasser- 
büchen* und dass der priesterliche Dichter des Psalms sich sehnt zu 
erscheinen vor Jehovah im Tempel aber die Sehn.siicht des Leviten nach 
dem Tempel ist für Luther zu etwas Höherem, zur Sehnsucht der Seele 
nach Gott selbst geworden und in einem volleren, kräftigeren Akkorde 
setzt er ein : , Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit 
meine Seele Gott nach dir, wann werde ich dahin kommen, dass ich 
dein Angesicht schaue?" Wer hätte den Mut, da wiederherzustellen, 
„dass ich vor dir erscheine," nämlich im Tempel? So sind alle seine 
Psalmenübersetzungen, wie Psalm 90: ,Herr Gott, du bist unsere Za- 
flncht fär und fär," Psalm 91: «Wer unter dem Schirme des Höchsten 
sitzet," Psalm 92: «Das ist ein köstlich Ding dem Herrn danken mid 
lobsingen deinem Namen, du Hödister, des Morgens dorne Gnade und 
des Nachts deine Wahrheit verkfindigen,* sie sind Psalm für Psalm 
und Vers fär Yen eigene poetische Thaten des grossen Liederförsten. 
So konnte nar jemand übersetzen, der selbst ein grosser Dichter war. 
Schon bei diesen Ijrischen ond epischen Stacken ftllt aber sogleich 
Luthers Gabe auf, die Worte epigrammatisch auszuprigen und ihnen 
dadurch den rechten Nachdruck zu geben. Wenn Ps. 63, 6 sagt: .Lass 
meine Seele voll werden wie von Schmalz und Pett,' so 
schreibt Luther: ,Das wftre meines Herzens Freude und Wonne, du 
Höchster.* Wenn der Evangelist schreibt: »Aus dem Überfluss 
des Herzens redet der Mund," so ftbttsetst Luther: «Wess das 
Herz voll ist, dess gebt der Mund dber.* Vermöge dieser Gabe, Gnomen, 
Sentenzen, Aphorismen zu bilden, hat er die Spruchweisheit Salomonis 
und Jesus Sirachs so unübertrefflich wiedergegeben, dass diese Sprüche 
in der Form, in der er sie ausmünzte, noch heute von llüud zu Hund 
gehen. Nicht durch ihre philologische Richtigkeit, sondern durch ilire 
poetische Schönheit wurde Luthers Bibelübersetzung das grösste Ute- 
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rärisclie Ereignis des Jahrhunderts. Eine deutsche Schriftsprache hat 
Luther erst geschaffen. Mit seinem treuen Gedächtnis hat er den ganzen 
Reichtum unseres Wortschatzes ausgeschöpft und musikalisch feinhörig 
wie wenige wusste er den Khytmus unserer Spraclie und ihre Melodie 
zu erlauscheu. Ein achter Dichter gab er ihr einen Wohlklang, den sie 
vor ihm nie gehabt hat. 

Aber seine Gewalt über die Sprache zu eigenem poetischem Schaffen 
zu gebrauchen, lag ihm damals noch völlig fern. Da brachte es seine 
reformatorische Arbeit mit sich, dass man auch für gottesdienstliche 
Zwecke Lieder beschaffen musste, die nicht nur gelesen, sendem auch 
in der Kirche gesungen werden sollten, um so aus der lateinischen 
Messe einen deutschen Gottesdienst zu machen. Lange hatte er mit der 
Beseitigung des kteinischen Enltus zugewartet, damit er, wie er schreibt, 
inicht Ursache gebe den Rumpelgeistern, die hineinplumpen mit Un- 
verstand^. Als aber die Änderung unvermeidlich geworden war, sehen 
wir ihn Umfrage halten, wer ihm deutsehe Kirchengesftnge schaffen 
kOnne? Er wendet sich an den federgewandten Spalatin, an den rede- 
fertigen Hofmarscball Dölzig, an den pathetischen Justus Jonas, der 
in Erfurt durch seine lateinischen Verse geglänzt hatte. Ton allen Auf- 
geforderten hatte nur Paul von Sprotten einen Erfolg aufzuweisen in 
dem Liede, das die Marsrällaise der sfiddeutscfaen Beformation geworden 
ist: «Es ist das Heil uns kommen her aus Gnad und Uuter Güte.' 
Aber Luther brauchte nicht lang zu suchen, wer hier dntrete. Er selbst 
war der Mann, der jeder Aufgabe gewachsen war. Es bedurfte nur des 
äussern Anstosses, um ihm das zum Bewusstsein zu bringen. Dieser 
Anstels kam, als am 1. Juli 1523 in Brüssel zwei jugendliche Ordens- 
genossen Luthers verbrannt wurden, weil sie nicht wie die andern Ant- 
werpener Augustiner die neue Lehre abschwören wollten. Luther erfüllte 
die Nachricht mit Trauer, aber auch mit St(dz. ,Üie Zeit ist wieder 
kommen, dass wir der Turteltaubeu Stimmen hören und die Blumen 
aulgehn ia unserem Lande," so sagt er in einem Sendschreiben an alle 
lieben Christen in Holland, Bntbant und Flandern. „Gott sei gebenedeit, 
dass wir erlebt haben rechte Heilige und wahre Märtyrer zu sehen,* 
Nun aber ist es auch Pflicht sie zu preisen gleich den Märtyrern der 
Urzeit und so dichtet er das erste Lutherlied, von dem wir wissen: 

Ein neuts Lied wir h«beii aa, 
Das walt Gott unser Herre, 
Zu singen, was Gott hat getbon 
Zu seinem Lob uad Ehre 
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Zu Brüssel in deo Nicderland 
Wohl durch zwei junge Knaben. 

Im Balladentone des Landsbieehtslieda firzftblt er dann das Schicksal 
der bddeQ Mönche, wie sie durch viele Woefaen hindoroh Yon den LO- 
wener Theologen im Kerker bearbeitet wurden: 

Sie suogun sUss, sie saugen saor, 
YersDchien manche Idsten, 
Die Knaben standen wie die Moor, 
Verachten die Sophisten. 

Nach der Weise des achten Volkslieds wird sodann das Martyrium 
Schritt fnr Schritt erz&hlt und berichtet, wie jetzt die Gegner sich ihres 
Si^es schämen und den ganzen Vorgang tot schweigen mochten. Aber 
vergebUcb : 

Die Aschen will nicht lassen ab, 

Sie stäubt in allen Landen, 

Hie hilft kein Bach, Loch, Grub noch Grab, 

Sie macht dm Fdnd an Sehanden. 

Zuletzt aber schlägt doch wieder Luthers Freudigkeit vor, die das 
eigentliche Wesen seiner Frömmigkeit ist: 

Der Sommer ist Iiart vor der Thflr, 
Der Winter ist vergangen, 
Die zarten Blümleia gehu herfär, 
. Der das hat angefangen, 
Der wird es wol Teilenden. 

So konnte man auch von ihm selbst sagen: Wer so angefimgen 
hatte ein erangelisches Lied zu schaffen, der war auch der Mann, das 
Werk zu vollenden. Das Jahr 1523 wnrde das Geburtsjahr des evan- 
gelisehen Kirchenlieds. »leb bin gewillt,* schreibt er an Spalatin, 
.deutsche Psalmen för das Volk zu machen, das ist geistliche Lieder, 
dass das Wort Gottes auch durch den Gesang unter den Leuten bleibe." 
Da die Kirche Lieder braucht, ist er gewillt Lieder zu dichten, und 
wenn er will, kann er auch das. Das erste Lied, das er zu diesem gottes- 
di^stlichen Zwecke dichtete, ist das in dem gleichen Jahre mit dem 
Märtyrerliede entstandene: «Nnn freut euch liebe Gbristengemdn und 
lasst uns fröhlich spriDgea.*^ Das Lied ist nicht, wie die späteren, eine 
gereimte Paraphrase eines Psalms, sondern eine eigene Konfession des 
Luthei'schcn Evangeliums von der Glauberksgerechtigkeit, dem Liede des 
PauluH Speratus verwaDclt, sogar ganz wie dieses ausklingeud: 

„Und hüt dich vor der Menschengsatz, 
Darvon verdirbt der edle Schatz; 
Das aag ich dir zur letiel" 
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Als nun aber das Bedfidnis des Gottesdienstes ihn zwingt, die Jetzt 
eist entdeckte poetiscbe Ader systematisch abzubauen, da Iftsst er die 
leichte Tolksweise und den persönlichen Ton der beiden ersten Lieder 
fiillen und greift auf seine Psalmen zurfick, deren Übersetzung er eben 
vollendet hatte und die 1524 im Prnck erschien. Schloss sich seine 
Fsahnenfibersetznng an den hebrSisohen ParalieUsmos ao, antiphoniscb, 
mit Hall und Wiederhall, so war zur Nachdichtung in Beim und Vers 
nur noch ein Schritt. Sofort nimmt er die eben vollendete Arbeit noch- 
mals auf und giesst sie in deutsche Reime. Die Entstehungsverhältnisse 
der ersten Lieder sind uns unbekannt. Sio tauchen zuerst auf in ciimm 
kleinen Gesangbuch, das zu Au lang de.s J^ihres 1524, vermutlich als 
Buchhändlerspekulation eines auswärtigen Druckers, gedruckt wurde, 
dem sogenannten Achtliedeibuch. Das Büchlein enthält drei Lieder von 
Speratus, vier Lieder von Luther und ein achtes eines Ungenannten. 
Das Büchlein beginnt mit Luthers: „Nun freut euch lieben Christen 
üeiijein," dann folgt eine poetische Paraplirase des 130. Psalms, die uns 
sofort klar zeigt, wie Luthers Lieder entstanden. Sein Kirchenlied soll 
nur das Echo der Schriftworte sein, aber Luther bewpi^it aucli hier, wie 
in seiner Übersetzung, eine seltene Fähigkeit, das Leitmotiv der bibli- 
schen Vorlage aufzunehmen und in volleren Akkorden wieder zu geben. 
Das de profundis lautete in seiner eigenen Übersetzung: »Aua der 
Tiefe rufe ich zu dir.'' Jetzt giebt Luther das wieder: 

„Aus tiefer Noth schrei ich stt dir 
HeiT Gott» «rhftr mein BnfeD.* 

Luthers deutscher Psalm fthrt fort: »So du willst Aoht haben auf 
Misset hat, Herr, wer wird bestehn?" Nunmehr überträgt er: 

^Denn so du das willst sehen an, 
Wie manche Sünd ich hab gethao, 
Wer kann, Henr, för dir bleiben?* 

, Meine Seele wartet auf den Herrn von einer Morgenwache 
bis zur andern, heisst es im Fsalme. Jetzt giebt Luther das 
wieder: 

»Und ob es wähn bis iu die Nacht 
Und wieder bis ram Morgen, 
Poch soll mein Herz an Gottes Ibcht 
VenweifBfai nicht, noch KWgeo,* 

Der Sehlnss dss Psalms mahnt: «Israel warte auf den Herrn, 
denn Gfite ist bei dem Herrn und viel Erl(}8ung bei ihm. 
Und er wird Israel erlösen aus aller seiner Missethat.*^ 
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Luther aber singt: 

„Er ist allein der gute Hirt, 
Der Israel erlösen wird 
Alts segnen SAndein allen.* 

Nach seiner Absicht soll das Kirchenlied nur das Echo der Schriftworte 
sein, aber mit jedem Versuche klingt dieses Echo freier, voller und 
melodischer, und wenn es die Aufgabe der Lyrik ist, einen Nachklang 
einer bestimmten Empfindung auch in der Andern Herzen zu wecken, 
so hat es nie eine vollkommenere Lyrik gegeben. 

Das gleiche Achtliederbuch enthält die Paraphrase des 12. Psalms: 
„Hilf, Herr, die Heiligen haben abgenommen und der 
Gläubigen ist wenig unter den Menschenkindern." Als 
Lied lautet dieser Vers: 

„Äcli Gott vom Ilimmel sieh daitin 
Und lass dicli des erbarmen! 
Wie wcnlf sind der Ilcil'gcn dein, 

Vcrlasseu i^iud die Armen.* 

,^PJincr redet mit dem Andern unnütze Dinge," £lhrt der 
Psalmist fort, Luther aber ubersetzt: 

«Der wftlilet dien, der An i c das, 

Sie trennen uns ohn alle Mass 
Und gleisaen schoen von aussen." 

Das Achtliederbuch war ohne Luthers Zuthun herausgekommen, 
aber es war allerdings sein Wille, ein evangelisches Gesangbuch zu 
schaffen und er ergriff diese Aufgabe mit der Bnergie^ mit der «r alles 
an&sste. Wenn das Jahr 1520 das Jahr der grossen Streitschriften war, 
so wurde 1524 das Liederjahr. Wie man im Leben SchUlers von einem 
Balladenjahre zu sprechen pflegt, so kann man dieses Jahr im Lehen 
Luthers das Jahr der Kirchenlieder nennen. Nicht weniger als 23 Lieder 
hat er in dem neuen Jahre gedichtet^ doppelt so viel als in den 22 noch 
folgenden Jahren seines Lebens, eine Fruchtbarkeit, die sich eben nur 
daraus erklärt^ dass er diese Psalmpoesie als einen ihm längst Tertraa* 
ten Schats im Gemüte trag und ihn nun rasch ausmfinzte, so lang ein 
BedMiis dazu vorlag. Sobald diesem Bedfirfhis abgeholt, war, fliessen 
auch die Lieder sparsamer. Zunächst freilich brachte jedes neue Gesang- 
buch neue Gaben Luthers. — Im Jahre 1524 erschienen das Erfurter 
Enchiridion und das Wittenberger „geistlichen gesangk Bfichlein'^ mit 

1) Ein Enchiridion oder HMidbflebltbi zur iteten Übanf mid Trachtttag gti8(> 

licher Gesänge und Psalmen. 
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Luthers eigener Vorrede, von diiien das erstere unter 25 Liedern 18 von 
Luther, das andere unter 32 lüniiiiiil/.\vaij/.ig Lutherische enthalt. Dazu kam 
1529 das Elug'sche Gesangbuch, gebessert zu Wittenberg, das wir aller- 
dings nur aus der Beschreibung eines Bücherfreunds kennen, das aber 
nach dessen Aussage bereits das Lied ,Ein fest Burg" enthielt*). 

Die Abzweckunr^ Ruf kirchliche Bedürlnissü ist bei den meisten 
dieser Lieder unverkennbar. Der Lobgesang Simeons wird zu dem schö- 
nen Adventslied: , Mit Fried und Freud fahr ich dahin," die lateinische 
Weihnachtäsequenz zu dem fröhlicheo: 

»Gdobet seist da Jesus Christ, 
Dbm da du Mensch geboran bist." 

Bas media vita des Siteren Notker irird m uDseron: «Mitten In dem 
Leben sind wir Tom Tod umfiingen/ Das Glanbensbekenntnis, das der 
Priester bei der Messe zu sprechen bat, singtjetzt die (Gemeinde: .Wir 
glauben ali an einen Oott* Auch das Jobann Hus zugeeehiiebene 
Abendmablslied: 

„Jesus Chrietüs nostrri «^alus, 
Qaod rcclamat omnis malus'' 

nahm Luther zum Gedächtnis des böhmischen Eeformators auf in sei- 
nem: , Jesus Christus, unser Heilaiid.* Auch das katechetisehe Bedürf- 
nis ist nicht vergessen, wenn Luther sogar die sehn Gebote poetisch 
parapbrasiert: 

nDia sind die heiligen zehn Gebot, 
Dil uns fgtb nnaer Herre Gott." 

Lidem nunmehr mit dem Jahre 1529 der wesentliche Brtrag von 
Luthers dichterischer Th&tigkeit vor uns liegt, lenkt sich unser Inter- 
esse in erster Beibe auf dasjenige Lied, das wir schlechtweg das Luther- 
lied zu nennen pflegen: „Ein fest Burg ist unser Gott.' Da der erste 
Druck in dem EIug*scben Qesangbuche tou 1529 sich nicht erhalten 
hatt wurd auch beute noch gestritten, bei welcher Gelegenheit das Lied 
entstanden sei? Der Ters: »Und wenn die Welt yoll Teufel wftr,*^ er- 
innerte ältere Hymnologen an Luthers bekanntes Wort „und wenn so 
viel Teufel in Worms wären als Ziegel auf den Dächern, so wolle er 
doch hinehi.<* So entstand die L^nde, Luther habe vor seinem Einzug 
in Worms das Lied gedichtet Allein dann müsste das Lied in den 
ältesten Llederbfichem stehen und gerade diesen fehlt es. Spätere er- 

1) G. E. WalJau, .Tounal von und für Deutschland. 1788. S. 328. Der Titel 
lantete: „Geiatliche Lieder aiift iwir gebealwft «i WittenbenK gedruckt bei Joteph 
Klug, im. 
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innorte die feste Burg an die Feste Koburg, auf der Luther während 
des Reichstags von Augsburg im .Sommer 1530 weilte, allein da das 
Kluf^'sche Gesangbuch von 1529 das Lied bereits hatte, ist es auch 
damals nicht entstanden. Einen einigermassen brauchbaren chronologi- 
schen Fingerzeig geben nur die Worte: , Nehmen sie den Leib, Gut, 
Ehre, Kind und Weib." Diese Worte sind sicher nicht 1521 von dem 
Bettelmönche ohne Gut und ohne Weib gedichtet, sondern von dem 
Wittenberger Hausvater, der zärtlich an seiner Familie hing. Der Ge- 
burtstag von Häuschen Luther om 7. Juni 1526 ist also der frühste 
Tenoin, bis zu dem wir zurückgehen können, während das Klug'sche 
Oesangbueh verbietet, unter 1529 hinabzugehen. Tnnerlialb dieser drei ' 
Jahre wäre also die Abfassungszeit zu suchen. Eine Weile war die An- 
nahme bettebti das Lied sei am Jahrestag der 95 Thesen im Jahr 1527 
gedichtet worden. Sie sttttzt sieh auf einen Brief Luthers an Amsdorf, 
in dem Luther während des Wdtens der Feet und bei schweren Eranhheiten 
im eigenen Haus es seinen Trost nennt, dass wenn der Teufel die Leiber 
verschlingt, wir das Wort haben und den Freund beten heisst, dass wir 
sdne Macht und List überwinden. Aber das Lied ist kein Lied in den 
Nöten einer Senehe, gleich dem bekannten Festliede Zwingiis. Kriegerische 
Gebhren meint der Sänger, wenn er von des Teufels Bflstung redet und 
von Gott singt: ,Das Feld muss er behalten*. Da das Lied zuerst 1529 
auftaucht, müssen wir sehen, ob es nicht in die l^tnation dieses oder des 
vorangegangenen Jahres passt? Und da erinnern whr uns frdlich des 
grossen Schreckens der Evangelischen, als Otto von Pack, der Geheim- 
schrdber des Herzogs Georg, ihnen die Mihr aufgeredet hatte, im Jahre 
1528 sei zu Breslau ein grosses Bündnis der katbolischeu Ffirsten zur Aus- 
rottung des Evangeliums geschlossen worden. Durch diese Kunde hatte 
sich der Landgraf von Hessen zu schwerem Landfriedensbruche hinreissen 
lassen und ;ils Ikklagte gingen die evangelischen Stände nach Speyer, wo 
sie am 19. Apiil l.y29 ihren Protest gegen einen Heichstagsabschied einlegen 
mussten, der ihre Kirchen zur Wiederauflösung verurteilen wollte. An 
einen solchen kritischen Zeitpunkt müssen wir wohl denken, wenn Luther 
von einer Not redet, „die uns itzt hat betroffen", wenn er wiederholt, 
dass der alte böse Feind mit Ernst es itzt meint. Nachdem Karl V. 
es so lang nur mit Drohungen hat bewenden lassen, macht er itzt £mst. 
Eben dazu schliesst der Kaiser im August 1529 den Frieden mit Frank- 
reich, um die Ketzer auszurotten. Die alte Uncnfide des grämlichen 
Ha.bi?burgers kommt neu znm Vorscliein. „Der Fürst dieser Welt, wie 
sauer er sich stellt Luther.aber will nichts wissen von den Allianzen, 
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mit denen KurfOist Johann und Landgraf Philipp aieh decken wollen; 
,Mit nnsrer Maeht ist nichts gethan, wir sind gar bald verloren." Er 

weiss, welche Wege nach MÖhlberg föhren. Ihm gehören die Eidge- 
nossen, mit denen der Landgraf sich verbünden will, zu den Feinden 
des Wortes. Sie haben eiiien andern Geist und lassen die „Worte nicht 
stehn wie sie lauten'*. ,Das Wort sie sollen lassen stahn und keinen 
Dank darzu haben. Er ist bei uns wohl auf dem Plan mit seines 
Geistes Gaben." Statt des Königs Franz und der Tagsatzung der Sakra- 
mentierer weiss er einen andern Verbündeten: »Weisst du, wer der ist? 
Er heisst Jesus Christ, das Feld muss er behalten." In diese Situation 
also gehört das Lied. In der That liiessen in andern Schriften dieser 
Zeit dem Reformator Wendungen seines eigenen Lieds in die Feder, 
wenn er z.B. im grossen Katechismus von 1529 schreibt: „Närrisch 
wäre es, unser Waffen und Welir zu verachten," nämlich die reine 
Lehre, und erinnert, dass ein jeder hintan setzen muss „Gut, Ehr, 
Haus und Hof, Weib und Kind, Leib und Leben." Als ihm 
diese Gedanken das Herz bewegten, da dichtete er das Lied: «Lass 
fiüuen dabin, sie haben's nicht Gewinn' oder er hatte ee eben gedich- 
tet, so dass nnwilMrlich ihm die Worte wieder kommen. „Wo der 
Feinde Wille nicht gebrochen würde," schreibt er in dem gleichen Ka- 
techismus, nso könnte sein Reich auf Bideo nicht bleiben." Damit 
schliesst auch sein Lied: «Das Boich muss uns doch blelbon.* Wiedas 
Lied 1529 gedrackt wurde, so ist es auch nicht lange vorher entstanden. 
Aber obwohl das Lied der Stimmang einer ganz besonderen Lage ent- 
sprungen ist, seiner Praxis, sieh an einen Psahn anzosoUieesen, bleibt 
Luther auch hier treu. Der 46. Psalm ist dieses Mal seine Yorlage. 
,Oott ist unsere Zuversicht und Stftrke*': Eine feste Burg 
ist unser QotL „Eine Hülfe in den grossen Nsthen, die uns 
troffen haben.* .Er hilft uns firei aus aller Noth, die uns itxt hat 
betroffen." «Der Herr Zebaoth ist mit uns; der Gott Jakobs 
ist unser Schutz/ sagt der Psalmist 

«Der Herr ZebaoUi, 
Dnd ist kebi andrer Gfott^ 
Dm Faid nnun er bdialtenl* 

Eben das aber, dass er trotz der besonderen Interessen, die ihn be- 
wegen, nicht heraustritt aus der Sphäre des Schriftworts, macht sein 
Lied zum Kirchenlied, denn vorn Kirchenliede verlangen wir, dass es 
nicht individuelle Stimmungen vortrage, sondern ausspreche, was die 
Gemeinde als solche angeht. Der Dichter persönlich verschwindet hinter 
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der grossen Schar, deren Gesamtflberacugung er bekennt. Er redet im 
Chorus. Ja so sehr ist Luthers , feste Burg" aus dem Gemeingefühl des 
Protestantismus geboren, dass wir in demselben schon die Protestanten 
mitsingen hören, die erst noch kommen sollen. Wir hören bei diesem 
Trutzliede die Fauiarren Gustav Adolfs und die Kanonen von Lützen. 
Es klingt wie Torstensohn und Coligny, wie Cromwell und Wilhelm von 
Oranien. Alles, was den Protestantismus gross gemacht bat, liegt in 
diesen wenigen trotzigen Strophen: 

„T a^s fahreo, lass fahren dabin, 

Sie habcns nicht Gewinn, 

Das Reich muss uns doch bleiben !" 

Sein bestes Lied ist darum auch das für Luther als Dichter be- 
sonders charakteristische. Seine Lieder sind voll individuellen Lebens; 
sein Gottvertraaen, seinen Mannestrotz und seine kindliche Gläubigkeit 
enthalten sie ganz; aber wid sie von einem allgemeineren Psahnworte 
getragen sind, so sprechen sie auch nur von dem, was die ganze Ge- 
meinde mit ihm bekennen kann. Seine persönlichen Sorgen und An- 
fechtungen, seine privaten Leiden und Freuden behält er seinem Käm- 
merlein vor. Wenn er Kirchenlieder dichtet, fühlt er sich unter den 
weiten Bogen und Hallen der Kirche und auf einer Bank mit der Ge- 
meinde. £r singt nur das, was alle sdne Brüder mit ihm bewegt und 
was der Geringste, wie der GrOsste mit ihm singen können. Jene indi- 
Tiduelle religiöse Stimmung: ,^Wenn alle untxSu weiden, so bleib doch 
ich dir treu,*^ kann als Gedicht ergreifend sein, aber was die Person 
im Gegensatz zur Qemeinschaftnmipfindet, g^ört nicht in tin Ehrchen- 
lied. Man hat ganz richtig darauf hingewiesen, dass Luther un Eirchen- 
liede fast nie das ich und mir biaudit, sondern wir und uns. Er 
mngt und tietet im Noamen aller. 

Mit dieser Thatsache, dass Luther nur für die Gemeinde sang und 
nicht far sieh, hängt es nun auch zusammen, dass mit der Vollendung 
des Gesangbuches auch seine Poesie stockt FQr sich hatte der von 
tausend Geschäften gespornte Mann der Arbeit nie Müsse, sein indin* 
duelles Leid in Versen auszusprechen. Auch er hat viel erlebt an Leid 
und Freud, innere Anfechtungen und äussere Erfolge; in der stillen 
Wochenstnbe seiner Eäfhe bat er gestanden und am Sterbebette seines 
Lenicbens; er bat den bellen Kinderjubel der Seinen geteilt und die 
nagende Trauer der Nation über den verblendeten Kaiser und das zer- 
lallende Reich ; aber das alles vertraute er nicht dem Liede an. Darin 
steht er aiideiö aia sein liivale im KirchüüUed, Paul Gerhardt, dem sich 
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jedes Leid und jede Freude als Qesang vom Herzen Kiste. Ein Dichter 
in dieeem Sinne ist Luther nicht gewesen. Seine Lesong bei persün- 
fichen Erfiihrnngeo war: 

.Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein Leid niemand klag/ 

Er war eine zu männlich tapfere Natur, um ein Bedürfnis zu lyrischen 
Ergüssen sn fühlen. Der Gemeinde Iiatte er in den zwei Jahren, in 
denen er vor allem Dichter war, gegeben, was sie brauchte. So fliessen 
von da seine poetischen Gaben seltener, und die neuen Gesangbücher 
bringen nur noch wenig neue Lieder Luthers. Die „Wittenberger geist- 
lichen Lieder aufs neue gebessert, ISSl**, enthalten so das Lied: »Ver- 
leih uns Frieden gn&diglich.* Das £lug*sche Gesangbuch von 1585 
bringt das Eärchenlied: «Sie ist mir lieb die werthe Magd* und das 
jauchxende WeihnachtsUed aus Luthers Einderstube: «Yom Himmel 
hoch, da komm ich her.' Nach Ifelodie und Versen ahmt Luther hier 
das mittelalterliche BätselUed nach, das die Jugend beim Eranzwinden 
unter der Dorf linde su singen pflegte: 

«Ich komm aus fremden Landen her 
Und bring each tU der neaaD Mlhr, 
Per neuen Mlhr bring teh so viel 
Hebr dum Ich euch lUe sagen vflL* 

Es folgten dann noch einige Katechismuslieder, die bezeugen, welches 

Interesse der grosso Mann mitten im Gedriingo seiner Weltgeschäfte 
dem Unterrichte und der Schuljugend bewahrte. Dahin goliört in dem 
Gesangbuche von 1539 eine poetische Bearbeitung des Vaterunser und 
ein Lied über die Bedeutung der Taufe: 

»Chriat tauer Herr zmn Jordan kam.* 

Koch brachte das Gesangbuch von 1543 vier Lieder des alternden Be- 
formators, darunter das krftftige: 

„Erhalt uns Ilerr bei deinem Wort 
Und ilenr des Papsts and Tttrlcen Mwd, 
Die Jesnm CbMBD, deinen Sohn 
Wollten atarsen von dem Thron.* 

Die scb&r&r hervortretende Polemik erinnert an die streitbare Stimmung 
der letaten Leben^ahre und so hat der Dichter Luther, wie er 1523 
mit einem Märtyrerliede begann, mit einem ErlegsUede diese poetiscbe 
Thätigkeit beschlossen. Dass er nicht invita Minerva weiter dichtete, 
war ein Teil seiner weisen Selbstbeschrftnlrang. So gehörte er zu den 
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weiligen Diebtem, die ftst nur Gates galwi imd die EOrner Terloren 
sioh nicbt unter der Spreu. 

Mit EinBatE seiner rollen dichterisehen Ernft bat Lntiier nnr das 
Kirchenlied gepfl^; seine Ejrcbenlieder sind vOltig ausgereift and eorg- 
lieh gefeilt. Ändors ist das mit seinen sonstigen Poesieii. An Dieb- 
tungen anderer Qafctnng feblt es bei ibm nicbt^ aber sie tragen vielfiMfa 
den Charakter des Unfertigen, weil er wenig Wert aof sie legte. Damm 
sind aof diaaem Gebiete a^e hnmn Sprüche das Beste, da diese hdner 
weiteren Feile bedurften. Fast darchweg kommt in diesen Gelegenheits- 
gedichten seine heitere und satirische Ader zum Aasdruck. In seinem 
reichen Geiste hatt« neben der Frömmigkeit eine hohe Weltfreude Raum. 
Er war nicht nur voll Interesse für alle Vorgänge des Lebens, sondern 
er besass auch den Mutterwitz, die gewonnenen Eindrücke zu verwerten. 
Die Fabel und die Sinnsprüche sind darum das Gebiet, das er neben 
dem Kirchenlied am liebsten pflegte. Seine Kicbtung ging hier aus- 
schliesslich auf das Volksmässige. Die Volksbücher spielen in seinen 
Tischreden und Streitschriften eine grosse Rolle, so Eulenspiegel, Mar- 
kolfus, in ecke der Fuchs, und der Pfaffe von Kahlenberg. Als gebo- 
rener Humorist vermag er ihre schlagenden Stellen prächtig wiederzu- 
geben. Manche Züge sind sogar nur noch iu der witzigen Art bekannt, 
wie Luther sie zu erzählen wusste, z. B. wie Markolfus in den Wald 
geht, um sich aufzuhängen, aber der eine Baum ist ihm zu hoch, der 
andere zu nieder, der eine zu dick, der andere zu dünn. Auch hier gehen- 
die Reproduktionen Luthers nicht selten in eigene Fhantasiespiele über. 
Die Tischreden bezeugen, wie er seine Unterhaltung mit derartigen 
Sohwänken würzte und welch ein Erzähler er war. Noch heute sind sie 
sme unerschöpfliche Fundgrube von Anekdoten und anekdotischen Er- 
innerungen. 

Wollen wir die didaktischen Stücke klassifiaieren, so hat Luther 
wohl am meisten ernste Arbeit auf die Fabel verwendet, in der seine 
Uuge und zuweilen peasimislladie Beobachtung des menschlichen Trei- 
bens eine passende Form fimd, rieh auazuspiechen. ünter seine Ideb- 
lingsbflcher gdiörte dämm Asop. Wie ihn anf der Wartburg die Bibel- 
übersetaung beschüftigto, so hat er im Sommer 1580 auf der Feste 
Eoborg neben der Überselsang der Propheten auf die Hecstellang eines 
dentscfaen Äsop viele Zeit verwendet Ihm war die fibliche Aasgabe 
Sebastian Brants aawider, wol sie zu der gesunden Kost der alten 
Fabel allerld schmatzige Anekdoten aus den Facetien Poggio*s binza- 
gefugt hatte. ftMn schienen ihm das beste Einderbacb, den Kindern ' 
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aber wollte er diese Uosauberkeiteii nieht in die Hand geben. Um also 
•die Bianrsche Au^be m Terdrftngni, maebte er sich selbst daran, für 
Schale nnd Haus den ächten Asop sa flbersetsen. Auch dieses Dichten 
stand im Dienst der grossen Sache. So hat er die Fabeln vom Hahn 
und der Perle, von Wolf und Lamm, von Maus und Frosch, vom Hnnd 
mit dem Fleische, vom Fuchs, der den Haben lobt, im Ganzen IB St&cke 
Äsops bearbeitet und mit Anmerkungen auf die eiteln Frediger, die 
geizigen Bauern, auf die Adeligen, die Kirchenguter an sich reissen und 
ähnliche Vorgänge versehen, so dsss seine angefOgte «Lehre* viellkch 
an das .Merke* des Heberschen Schatzkfistieins erinnert. Aber auch 
andere Erzählungen des Altertums und der mittelalterlichen Volksbficber 
nimmt er in sdnen Fabelschatz auf und gelegentlich fugt er sogar eigene 
Erfindungen hinzu, wie die Fabel von Krebs und Schhnge, hi der er 
nach Matthesius sdnem Hänseben erzählte, wie die Schlange ihre 
Scblangenwinduogen erst verlernte und gerade liegen konnte, als sie 
steif und tot war. 

In ein ähnliches Genre der Parabel und des Lehrgedichts schlagen 
seine gelefjeiitlichen Scherze, wie „die Klage der Drosseln, Amseln, 
Finken, iiaullmgc, Stieglitze :>iiii.iut andern frommen elirbaren Vögeln* 
gegen den Vogelherd des Famulus Sieberger oder sein bekannter Brief 
an sein „liebes sönlin Hensichen" vom Kinderparadies, und der Brief 
an seine Tischgenossen vom Reichstag der Krähen auf dem Burgplatz 
der Feste Koburg, die .ein gar lustig Volk sind, alles zu verzehren auf 
Erden und dafür gecken für die Langeweil". In die gleiche Reihe ge- 
hört uueh sein Brief an den sächsischen Kanzler Brück, der fürchtet, 
das ij'irmament, der Wolkenhimmel und der iiegenbogen könnten ein- 
mal einfallen, wenn die sächsische Staatskunst sie nicht stützte. Ein 
ähnliches iSpiel der Phantasie ist es, wenn er im Jahre 1542 in seiner 
neuen Zeitung vom Rhein einen Katalog des Reliquienschatzes aufstellt, 
den Kurfürst Albrecht im Begriffe ist, den Mainzern zuzuführen. Ver- 
zeichnet sind da „ein schön Stück vom linken Horn Mosis, drei Flam- 
men vom brennenden Busch, ein ganzes Pfund von dem Winde, der am 
Beige Horeb Toruberrauschte, dreissig Paukenscbläge von der Pauke 
Mirjam'', nnd was Luther noch alles an seltsamen Ueiltümern zusammen* 
gefabelt bat. Auch satirische lierfabeln hat er gedichtet, so die Er- 
zähluDgf wie der Esel dem Löwen mit Erfolg das Reich streitig macht, 
weil er ein Kreuz auf dem Rücken hat, das im Glauben der Leute mit 
seinen Wundern alle Tbaten des Löwen verdunkelt, ohne dass der Esel 
- damit grosse Mühe gehabt hätte, oder den Streit der schwarxweissen 
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Schwalbe, des DorainikanerB, mit dem FraauskaDer, dem grauen Sper- 
liog, um die Gunst der Gemeinden, wobei der Sperling mit der grauen 
Sappe predigt: «Liebe Banera, gute Freunde, hütet euch vor dem 
Vogel, der Schwalben; denn inwendig ist sie weiss, auf dem Bückoi 
aber ist sie schwarz.«* An allen diesen Stücken erkennen wir Luthers 
ttgentliche Stftrke. Er war der grösste Humorist der gleichzeitigen Ut- 
teratur. Schon in seinen Briefen ist das nicht der geringste Beiz, wie 
ein gutmütiger Humor in tausend schalkhaften Lichtern aufglänzt, bald 
in Scherzen über seine Freunde, bald in der drolligen Farodieruiig seines 
Verh&ltoisses zu sdner Hausfrau, dem Doktor Eetbus. Selbst in seinem 
Schreiben an den Eurfärsten Johann über die Pest in Wittenberg und 
das Schwänzen der Studenten, die das Fieber im Schnlsack haben und 
die Schwindsucht im Tintenfass, oder an die Räte des Kurfürsten Joa- 
chim über die Brandenburger Agende, in dem er dem ceremonien frohen 
Herrn gestattet vor seinen Prozessionen selbst einherziitanzen, wie David 
vor der Bimdeslade, verdrängt der üianorist den Geschäftsmann. Ebenso 
erklärt der Prediger auf der Kanzel die Namen der Heiligen gelegent- 
lich scherzhaft. Der heilige Vincenzius ist für's Finden gut und der 
heilige Valentin für die fallende Sucht. Ja selbst im Gebete wandelt 
ihn zuweilen der Schalk an, wenn er Gott zuspricht: „Du bist ja ein 
frommer Gott, das thät der 'l'eulel niulit", oder wenn er berichtet, er 
habe dem lieben Gott die Ohren gerieben mit seinen Verheissungen. 

Gesalzener freilich wird dieser Humor in den Streitschriften, bei 
denen man sich eben erinnern miiss, dass der Ton der Polemik im 
16. Jahrhundert ein anderer war als heute, f^twas Unai)petitliches, Un- 
anständiges gab es für dieses Geschlecht überhaupt nicht, nichts wo- 
rüber man nicht geredet hätte. Der Dichter steht dabei in Luthers 
Polemik doch immer im Hintergrund. Alles personifiziert sich ihm. Eine 
falsche Lehre wird ihm zur Metze oder zu dem nützlichen Borstentiere, 
das in seiner Polemik stets über die Bühne lauft; der Gegner gleicht 
allemal dem langohrigen Genossen der Muhle, dessen Gewohnheiten er 
nur allzu genau beobachtet hat. Statt gegen Emser schreibt er gegen 
den stosseuden Bock auf dem Titelblatt und als der Drucker die Vig- 
nette mit der eines Bauern mit der Heugabel yertauscht, ruft er: 
„Behfit uns Gott vor Oabelstichen, die machen drei Löcker.<* «Putz 
dich liebes Efttzlin/ ruft er dem Gegner su, der sich Terteidigen möchte, 
und wieder gleicht des Gegners Buch einem Pudel voll Flühen, dass es 
kiimmelt imd wimmelt. Vor allem ist das Schwein sein Lieblingsbild, 
bald hat die Sau den Panzer an, bald schmückt sie sich sur Eirchweih 
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mit gfildenen SpangeD, bald stürzt sie sieb ge&ftssig auf den Habctgack. 
Das Alles ist derb, ja übeiderb. Aber mit einem Humoristen gebt man 
Hiebt streng in's Goiebt. Der Humor besteht eben in der Übertreibung 
und in grellen Kontrasten. Wir laoben Aber den Gegensatz, nicbt üb» 
das Niedrige, das den Kontrast herstellt. Der Humor Luthers hat etwas 
Ton dem Flug der Purzeltaube, die nach dem erhabensten Aulbtieg zum 
Himmel pKtsUch herabstürzt und sich fiberscblSgt gleich einem Kobold. 

Im Ganzen haben hnmoiistiscbe Sebriften ein kurzes Leben. Wer- 
den die faneren Beziebungen nicht mehr verstanden, so ist ihre Wir- 
kung vorbei. Ein Blitz, den man mit der gelehrten Laterne erst be- 
leuchten miiss, trirkt nicht mehr als Blitz. Auch vom Geiste der Zeit 
dnd diese Schriften abhftngiger als andere. Was Arflher als Sdierz galt, 
gilt heute als Bohheit. So verstehen w» kaum, was an den berfihm- 
testen Satiren von Brant, Murner und Sachs die Zeitgenossen so sehr 
entzückte. Aber einige Spötter, wie Aristophanes, Rabelais, Shakespeare 
machen eine Ausnahme. Ihre Blitze schlagen auch heute noch ein. Unter 
diesen Wenigen steht Luther in erster Keihe. Gerade diese hunaoristische 
Ader Üiesst am Ende seines Lebens am reichlichsten. Während die zu- 
nehmende Kränklichkeit und die Last der Arbeit ihn in der Polemik 
leidenschaftlich und masslos macht, sucht er anderseits Rettung vor den 
dunkeln Stimmungen im freien Spiele seines Humors. Seine erfteiilich- 
sten Briefe und seine köstlichsten Satiren fallen in Jahre, in denen or 
sonst nicht viel Erfreuliches von der Welt zu erzählen weiss. So hat 
sich Luther als Dichter noch bis in die letzte Lebenszeit fortentwickelt, 
wenn auch an Stelle der vollen Harmonie des Liederdichters der oft 
bittere Humor des Alters getreten ist, mit dem er sich über den zu- 
nehmenden Missklang des Lebens hinweghilft. In so fem gehört auch 
seine burleske Polemik zum Ganzen dieses Dichterbilds. 

Als den wertvollsten Ertrag dieser Seite seiner Thätigkeit dürfen 
wir schliesslich die grosse Anzahl von schlagenden Kernsprüchen be- 
zeichnen, die über alle seine Sebriften zerstreut sind oder auch durch 
besondere Veranlassung ihm abgefordert wurden. Dass er selbst m 
besonderer Freund der Spmchdiditung war, wissen wir nicht nur ans 
der besondern Hflhe, die er auf die Sprüche Salomonis und Jesus Siiacb 
verwendete, sondern er hatte auch eine ansehnliche deutsche Sprfich- 
Wörtersammlung angelegt, zu der er von nah und fem Beitrüge erbat. 
So gab er auch seinen ägenen Bfichem krftftige WaUsprfiche mit, sei 
es am An&ng oder am Sude. Yielfach trat die Bitte an ihn henn um 
Einträge auf das erste Blatt der Hausbibel; aber auch zahlreichen 0e- 
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deokvenen, Giatolationen und Oiabsehriften begegnen wir. Der Inhalt 
giebt xumeiist selbst schon über ihre Bestiinmung Auskanft. 

Wie ein^ Ueaei in d«r BiUl 
So atahal am Haiuo sein Giebd. 

Eaxk Jeder tone Mine Lection 
So wird ei woU hn Banee i ton. 

Ein Ehnuum soll geduldig lein, 

Sein Weib lüdit halten als ein Sebwtin. 

Eine Hausfrau soll TeinflnfUg sein, 

Des Ma!ine<i Weise lernen fein. 
Da wird Uott geben Gnad dazu^ 
Dass ihm die Eh' gar Ranfte tha. 

Hie kaoa nicht sein ein büser Math, 
Wo singen die Oesellen gut. 

Wer was weiss, der schweig. 
Wem wol ist, der bleib. 
Wer MM bat, der behalte. 
Unglflck daa kttntt balde. 

Es ist anf Man kein beaaer List 
Denn mr seiner Zangen tau H ebtar ist. 

Olanbe lüoht aliaa, waa da hOfat, 

Sage nicht alles, was du weisst, 
Hute nicht alles, was dn magst 

Christas Iftsst wohl sinken 
Aber nicht vertrinken. 

Liebes Kind, lernst du wohl. 
So wirst du guter Hühner ToU. 
Lernest da aber übel, 

Mnsst dn ndt der San essen ans dem KflbeL 

Iss, was gar ist, 
Trink, waa klar Ist, 
Bnd*, was wahr ist 

Uan hBlt manchen ftr Mise 

Und manehen filr got, 

Da man beiden Unvedit thnt. 

Hat dich TOT der That, 
Der Logen wird wohl Batb. 

Affen und Pfaffen 
Laasen sieb nit stiaüin. 

Qoi non luJbet in nummis, 

Dem hilft nicht, dass er fromm is. 

Qui dat pecnniam summis, 

Der machet wohl schlicht, was krumm is. 
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Solcher Beimsprficbe w&ren es noch viele, so das Lob der Fniti 
Masica und Anderes, aber aucb wo er gar kdne Epigramme beabsicb- 
tigte, streat er dberall in seinm Schriften Worte der Weisheit ans, die 
zu geflfigelten Worten erhoben wurden, wäl sie den Nagel auf den 
Kopf treffen. 

Andern und iH-sscm Ist zweierlei. 
Hilf fromme Leute rneliron, der Busen ist sonst zu viel. 
Landstiasse ist sicher, Holzweg ist fährlicb. 
Sprich nicht hui ehe dtt Aber dem Betg Ust 
Gut macht Muth. 

Wer T,irht Geld hat, bezaldt mit der Haut. 
Hin Gewissen ist mehr denn tausend Zcageo. 
Wer sehr schilt, der lobt. 
Wer sehr lobt, der sdiitt. 
Wenn das Ende gut ist, ist alles gat. 
Wenn die Lans in Grind kommt, wird sie stolz. 
Wer einen vom Oalgen erlöst, dem hilft der Andere 
gern daran. 

In grossnn Wunem fiUigt mn gnese Fledie, 

In kleinen Wassern f;ln;^t man gute Fische. 

Was soll der Kuli '*Tn=l-;at. 'Ar i?st rmh] Haberstroh. 

Hüte dich Tor den iSchlciclicrn, sagte die alte Maus, 

die da ränschen, thon dir langu nichts. 
FraumdiMiBt ist nie omsonet. 
Untreue schlägt den eigenen Hetin, 
Becbt mnss doch Becht bleiben. 

Viele dieser Lutherworte sind sprücliwörtlich geworden, so dass 
heute niemand mehr ihres Ursprungs gedenkt und eben das ist der 
Beweis, dass Luther zu nnsein volkstümlichsten Sprnclidichtern gehört. 
Darum möchten wir neben den Kirchenliedern die Sprüche als Luthers 
beste dichterische Leistung bezeichnen. 

Die dichterische FersOnliehkeit des grossen Beformatois ist nach 
dem Allem unschwer zu erfassen. Spät und zOgemd war er seiner Gaben 
auch in dieser Beziehung sich bewusst geworden. Die grosse A.u^be 
seines Lebens, an der sieb alle seine Kr&fte entwickelt hatten, hat auch 
diese entbunden. Auch bei ihm war der Strdt, wie der alte Heeiod 
sagt, der Vater der Dinge. ^^Wenn icb wohl dichten, sehreiben, beten 
und predigen soll, so muss ich zornig sein,* schrdbt er selbst. »Da 
er&ischt sich mein ganz Geblfite, mein Verstand wird geschftrfb und 
alle unlnstigen Gedanken und Anfechtungen weichen.* So bat ibn der 
Zorn über die Scheiterhaufen zu Brnssel zum Dichter gemacht und der 
Zorn Über des Faj^ts und .Tfirken Mord Uess ihn zum letzten Male 
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kräftig m die Ldutc schlagen. Alles in ihm olme Kest, <iuch seine dich- 
terische Begabung, stand im Dienste dieses heiligeu Streits. Gewiss ist 
der Dichter Luther nur ein Teil des ganzen Luther, der als Evangelist, 
als Prediger, als Organisator, als theologischer Denker und Schriftsteller 
die Nation noch tiefer erregt hat, aber die Entwicklung seines Seelen- 
lebens liegt besonders schön «nd klar in seiner dichterischen Entwick- 
lung ausgesprochen und das war der Grund, aus dem ich den geneigten 
Ldser für Luther als Dichter in Anspruch nahm. 
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Hochansebnliche yersammliing! 

Es sind Mfgfi ganz ein&che Gedanken und keineswegs neue Wahr* 
heiten, die ich Ihnen heute vonatragen gedenke. Wenn ieh es trotz- 
dem wage, Ihre Zeit und Anfin^rksamkeit dafür in Ansprach xu nehmen, 
so kann ich die Entschnldigang daf&r nbr in dem Umstände finden, 
dass Eiörteningen über Fragen der Erziehung bei einem gebildeten und 
seiner selbst bewussten Volke wohl stets auf das lebendige Interesse weiter 
Kreise rechnen kftnnen; und vieUeicbt darf ich auch noch hinmfögen, dass, 
je einfiicher solche Erörterungen sind, sie um so mehr Aussicht darauf 
haben wirinam zu werden — und das ist ja ihr Zweck — und dass, 
je yerbreiteter und allgemeiner anerkannt diese Wahrheiten sind, sie 
um so mehr Bftrgschaft dafür bi^, in ihnen wenigstens etwas 
* von der grossen Wahrheit sieh ausspreche, welche sich immer wieder 
dem erziehenden Teile der Menschheit als probehaltig und unumstössUch 
bewährt. 

Ueber Erziehung und Gesellschaft will ich zu ihnen reden. Viel- 
leicht halten Sie es für nötig, scharfe und klare Begriffsbestimmungen 
voü diesen beiden Grössen vorauszuschicken, ehe wir ihr gegenseitiges 
Verhältnis zur Erörterung stellen. Und leugnen lässt sich ja gewiss 
nicht, dass jede Zeit, jedes Volk, ja jeder Einzelne sich wieder anderes 
bei den Namen , Erziehung" und „Gesellschaft" denken wird. Trotzdem 
scheint es mir zweckmässiger, von sukhen abstiakttn L!L'?riffsbestnnm- 
ungen vorerst abzusehen in der Erwartung, dass eine bestimmtere Vor- 
stellung von dem, was Erziehung und Gesellschaft iRt, sich vielleicht 
am besten bei der Erörterung ihres gegenseitigen Verhältnisses heraus- 
bilden werde. Dieses Verhältnis selbst aber wird dadurch zu einem 
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Problem gestempelt, an dessen Lösung zu arbeiten es sich verlohnt, 
dass, wie ein Blick in die Geschichte der Erziehung zeigt, gerade seine 
Aullassung oft ausschlaggebend für die Wendepunkte dieser Geschichte 
geworden ist, dass damn ganze Perioden derselben sich scheiden, ob 
die Erziehung der Gesellschaft untergeordnet oder die Gesellschaft unter 
die Erziehung gestellt worden ist, ob man erziehen wollte für die Ge- 
sellschaft oder die Gesellschaft da zu sein schien für die Erziehung. 
Und wie die Geschichte von diesem Gegensatze bewegt wird, so scheint 
er mir auch praktisch eine hervorragende Holle zu spielen: da ist ein 
Teil, der sich das Verhältnis von Erziehung und Gesellschaft als ein 
positives und freundUches vorstellt, während ein anderer es sich wenn 
nicht als fdndlich, so doch als fraglich denkt. Legen Sie sich die 
Frage vor: was hat Erziehung mit Gesellschaft zu thun?, so werden 
die Antworten wohl sehr verschieden ausfallen: vielleicht werden Sie 
zum Teil der Erziehung einen grossen Einfluss auf die GeseUscbafti 
vielleicht aber auch zum andern Teil der Gesellschaft ein massgebendes 
Votum über die Erziehung zuzugestehen geneigt sein, oder Sie werden 
haM iwischen beiden starke wechselseitige Beziehungen annehmen, bald 
bade unahhingig yon einander halten und sich gestalten lassen wollen. 
In diese Mischung des Urteils einige Ekrheiti und in das ihr ent» 
sprechende Schwanken des praktischen Verhaltens einige Sicherheit zu 
bringen, werden vieUeicht die nachfolgenden Erörterungen doch dienlich 
sein lähmen. 

Über ein Verhältnis zwischen Erziehung und Gesellschaft werden 
wir uns, glaube ich, bald dnigen und deshalb dieses zum Ausgangs- 
punkte unserer Untersuchungen machen kOnnen: ich meine dies, dass 
die Gesellschaft ?iel zur Erziehung beitrtgt, dass sie also ein wesent- 
licher Faktor derselben ist. Darin werden wir doek alle wohl tlher- 
einstimmen: je besser, je geeigneter die Gesellsohaft ist, dest» lächter 
geht die Erziehung von statten. Ja, man kann getrost noch weiter- 
geben und behaupten: ohne Mithilfe der Gesellschaft gibt es überhaupt 
keine Erziehung; wir braueben jene notwendig, um diese durchzuführen. 
Freilich auch diese unsere erste Behauptung bleibt nicht ohne "Wider- 
spruch; kein G einigerer als der trotz aller seiner Verirrungen dennoch 
zum Chorfülirer der modernen Pädagogik gewordene Jean Jacques Rous- 
seau tritt uns hier entgegen. Sein Emile, an dem er seine Erziehungs- 
weise exemplifiziert, muss gerade aus der Gesellschaft herausversetzt 
werden, wenn das pädagogische Werk an ihm gelingen soll. Fern von 
den Eltern, Verwandten, Freunden, auf dem Landgut des Vaters, soü er 
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aufwachsen, und sein Erzieher, der Hofmeister oder Hauslehrer, ist seine 
einzige Gesellschaft. Wir wollen dem niclit entgegenhalten, dass dio 
wenigsten unter uns Landgüter besitzen, auch nicht alle in der Lage 
sind, einen besonderen Krzielier zu halten. Gehen wir einen Augenblick 
auf seine Ideen ein, so wird doch ein doppelter Irrtum uns in denselben 
entgegentreten. Einmal: kann man denn auch in der Zurückgezogenheit 
des Landlp!)ens aller Gesellschaft entgehen? Konsseau hat fincrieren 
müssen, dass die dort vorhandene Dienerschaft, ja dass die Dorfbewohner 
den Plänen des Erziebers dienstbar gemacht werden könnten und gleich- 
sam als Scliauspieler bei seinen pädagogischen Arrangements sich brau- 
chen Hessen, Das gehört natürlich eher in einen lloman als in die 
Wirklichkeit. Sodann aber: dieser Erzieher ist der Inbegriff pädago- 
gischer Weisheit, Vielseitigkeit und Hingebung; nur unter dieser Vor- 
aussetzung kann er alle Gesellschaft ersetzen. Auch sie wird nicht 
iimner zutreffen. Sie wisgen, fiousseau wollte gegen die Gesellschaft 
erziehen, die er mit den Tornehmen, geistreichen und sittenlosen Kreisen 
von Paris gleichsetzte. V'on dieser Gesellschaft leitete er alles Böse ab; 
die ßückkehr zur Natur sollte Heilung bringen ; ein neues anderes Ge- 
schlecht sollte durch eine Erziehung naeh der Natur erwachsen, ein 
Geschlecht^ das ,die Gesellschaft'* dann von ihrem Phitze Terdrängen 
könnte: sein pftdagogisches Programm war ein rerolationftres. Bedialb 
konnte er die Gesellschaft bei seiner Yerwirklichmig nicht brauchen. 

Eine doppelte Hilfe war damit abgelehnt, welche von Seiten der 
Gesellschaft der Erziehung geleistet werden kann und soll: die eine auf 
dem Gebiete des Unterrichts oder der intellektuellen, die andre auf dem 
der Zucht oder der Willensbildung gelegen. 

Zwar was den ünterricht betrifft, da möchte wohl mancher Vater 
aus seinen Erfiibrungen heraus ein Teto einlegen: .lasse icb meinen 
Sohn allein unterrichten, so kommt er in kfirzerer Zeit weiter, als bei 
länger dauerndem gemeinsamem Schulunterricht, nnd braucht nicht so 
Tiele Stunden des Tages zu sitzen und Schulsbmb zu schlucken*. Aber 
mich dfinkt, wir müssen dies „weiter kommen* aus der B^e der fibr 
die Pädagogik massgebenden Faktoren ausscheiden. I>er Wert dieses 
Weiterkommens dürfte doch wohl mehr von der leider unumgänglichen 
Notwendigkeit, iii einer gewissen Zeit gewisse Examina zu absolvieren, 
als von pädagogischen Erwägungen bedingt sein. Und wollte umgekehrt 
jemand den Wetteifer als Ansporn des Fleisses geltend machen, der in 
der Gesellschaft Gleichaltriger und Gleichstrebender sich entzündet, so 
möchte ich zwar die Wirkungskraft dieses Faktors auf träge Ki^pfe und 
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unaufgeweckte Naturen nicht in Abrede stellen, aber dagegen zu be- 
denken geben, ob damit nicht ein fremdes Motiv in ungebührlicher 
Stärke dem Unterricht beigemischt und aus fragwürdiger Quelle herge- 
leitet wird, was ans der Sache selbst, ans dem Interesse des Schülers 
und aus seinem Pflichtgefühl fliesscn sollte. Das heute doch bemerk- 
bare Zurücktreten des frulier üblichen Certierens, und der Platznummer 
ist ein Beweis dafür, dass man — mit Recht, wie mir scheint — in 
pädagogischen Kreisen hierauf nicht mehr denselben Nachdruck legt, wie 
früher. Was also din Gesellschaft Gleichaltriger betrifft, so dürften 
sich die Gründe für und wider in Beziehung auf das Gedeihen des Ün» 
terrichts wohl die Wage halten, und wir werden keinen Grund haben, 
von hier aus dem Satze zu widersprechen, dass die Schule nur eine 
Ersatzanstalt ist für das, was, wenn es' im (Jebrigen die VerMltnisse 
erlaubten, das Hans mindestens ebenso gut leisten könnte. 

Aber ist denn und bietet denn dieses Haus, die Familie nicht eben- 
falls eine Gesellschaft? Gewiss, und zwar ist von dieser za behaupten, 
dass sie for den Unterricht geradeza unentbehrlich ist. Lassen Sie nach 
ausgehen von dem Satze, der seit Pestalozzi geradezu ein feststehendes 
Axiom aUer Pädagogik genannt werden kann: aller Unterricht beruht 
auf der Anschauung. Man würde sehr irren, wollte man dabei nur an 
ein- oder mehrmaliges YorfllhrBn der betreffenden Gegenstftnde durch 
den Lehrer in der Unterrichtsstunde denken. Was hier geleistet werden 
kann, ist doch nur die grossere Genauigkeit der Beobachtung und Klar- 
heit des Beobachteten. Nein, das Fundament wirldicher Anschauung 
ist das Leben, und nur durch den dauernden Gebrauch, den die Unter- 
richtsgegenstände im Leben finden, kann bewirkt werden, was die An- 
schauung bewirken soll: der Eindruck des Lebendigen, thatäLchfich Vor- 
handenen, Bealen, Notwendigen, Unentbehrlichen. Denken Sie sich z. B. 
den Gebrauch des fiechneits aus unserm Leben hinweg, so würde ^ 
Rechenuttterricht, so förderlich er immer noch für die Ausbildung des 
Denkens sein könnte, doch für den Volksschüler ebenso schwer fassbar 
sein, wie jetzt die Mathematik für den Tertianer. Liegt doch darin die 
Schwierigkeit der letzteren, dass ihr die Anschauuüg mehr und mehr 
entzogen ist. Und was ist das Kreuz beim Erlernen der alten Sprachen? 
es fehlt die Anschauung des Gebrauchs, und Kunstmittel des Unter- 
richts sind nicht stark genug, sie ganz zu ersetzen. Für ein Kind, in 
^ dessen Hause niemals ein Atlas gebraucht, niemals die Lage etwa eines 
dnrch die Politik wichtig gewordenen Platzes aufgesucht würde, könnte 
Geographie kein grosses Interesse haben. Der Sinn für Geschichte ge- 
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dflilit In dar Bogel mir, wo im Haus irgend dne Gescldchte soKusagen 
durchlebt wird, also die damit Terbundeoen Fragen irgendwie reales 
Inteieese bekommen. Das alles föbrt uns auf das Haus: es ist die na- 
tfiriiche ^Qesellschaft" des Kindes. Nu: was es in ibr lebendig, wirk- 
sam, anerkannt sieht, dessen Wert, Nutzen und Notwendigkeit es un- 
mittelbar kräftig, wm aueb unbewusst^ dureb Anschauung inne wird, 
tritt als wirksame Bealität in seine Yorstellungswelt ein. Man klagt 
viel über die Wirkungslosigkeit des Beligionstmterrichts; aber können 
deon die in ihm erzeugten Vorstellungen in der Kindesseele Kraft ge- 
winnen, wenn die Keligioii ini iiause keine Macht ist, wenn sie nirgends 
als ein realer Lebensfaktor dem Kinde in seiner Gesellschaft entgegen- 
tritt? Was ist aller Unterricht? Der Niederschlag der Kultur unserer 
heutigen Gesellschaft; von daher ist er inhaltlich abhängig. 80 wird 
er durch die Gesellschaft in ihrem jeweiligen Kulturzustand bedingt 
und herv orgerufen ; kein Wunder, dass er ohne ihre Mithilfe auch nicht 
durchzuführen ist. 

Ich fühle sehr wohl, dass diese Andeutungen einer genaueren Aus- 
führung sehr bediii ilig sind. Allein das Unwichtigere darf uns nicht 
länG'er in Anspruch tii Innen, wenn noch so Wichtiges der Besprechung 
harrt wie die Mitwirkung der Gesellschaft zur Bildung des Willens. 
Erhebt sich doch gerade an diesem Punkte der Haupteinwand gegen 
eine Mitwirkung der Gesellschaft bei der Erziehung: „durch Gesellschaft 
lernt mein Kind nur Schlechtes*. Gemeint ist die Gesellschaft unge- 
sogener Buben, lockerer junger Leute oder auch schlechter Dienstboten. 
Wenn nur nicht die eigene Gesellschaft dabei oft ganz vergessen würde! 
was das Kind in sich aufnimmt bei ungezügelten Zornesausbrüchen des 
Vaters, beim Anblick häuslichen Unfriedens, bei kleinen mQtterlicben 
Lfigen, Vertuschungen und Winkelzügen, bei Klatschereien über eben 
noch ehrenvoll empfangene Persönlichkeiten, bn hftusUchen Notlagen, 
knrs bei jedem Wort und jeder That, die nicht von pftdagogischer 
Selbstbeherrschung regiert werden, das Ifisst sich schwer feststellen, ist 
aber jeden&lls sehr tiefgreifend. Die Gefishr ist da und nicht wegzu- 
längnen, dass die Gesellschaft, aber notabene jede Gesellschaft, einen 
ungllnstigen Eänfluss auf die Willensgestaltung des £indes üben kann. 
Aber de ist auch nicht absolut zu vermeiden, sondern nur einzuscbrAnken 
durch Sorgsamkeit und unschädlich zu machen durch GegenmitteL Wo 
freilich die »Gesellschafl* dominiert» welche fast Tag für Tag Vater 
oder Muttsr oder beide in den Stunden dem Hause entführt, da die 
Kinder am mfitsten von ihnen haben konnten und sollten, da sollte man 
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sich nicht wundern, wenn das unbeaufsichtigte Zusammensein der Kinder 
mit den Dienstboten bedenkliche Früchte trägt. 

Uebrigens dürfen wir nicht vergessen, dass von der Gesellschaft 
nicht blos schlechte, sondern auch gute Einflüsse ausgehen. Es ist merk- 
würdig, mit welch verblendeter Kurzsichtigkeit jeder Einzelne meint, 
das eigene Kind bringe in die Gesellschaft nur Gutes, aus ihr höchsleus 
Schlechtes mit. Wie oft sind Söhne oder Töchter auch sogenannter 
besserer Familien nicht etwa blos die Verführten, sondern auch die Ver- 
führer! Wer aber behauptet, dass das iSchlechte der Gesellschaft auf 
Kinder sehr nachteilig wirken könne, sollte auch die Kraft des von daher 
stammenden Einflusses im Guten nicht läugnen, obwohl er nicht immer 
so deutlich zu erkennen ist. Mir scheint, es gibt kaum einen stärkeren 
Eindruck auf das kindliche Gemüt, als das Sehen des Guten an nahe- 
stehenden MeQ8ch0D, seien es Erwachsene, seien es Kameraden. Da aber 
das Gute sehr mannigfach auftritt in verschiedenen Verbältnissen, so 
bedarf man, um es in seiner Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit zu sehen, 
einer Fülle verschiedenartiger Eindrücke davon, welche ungesucht und 
eben dadurch wirksam nur die Gesellschaft wird darbieten kOnnen. 
Denken Sie an Bescheidenheit und Hdflichkeit von Gftsten, Liebenswfird^ 
keit Ton Bansfrennden, Tapferkeit von Kameraden, Verschwiegenheit bei 
Sehulgenoesinnen, Entschiedenheit in der Abwehr nnrerstibidiger oder 
ungebflhrlicher Znmutangeo, Pflichttrene in der Arbeit: indem die Schol- 
mid sonstige Gesellschaft derartige Exempel darbietet, mnss sie ausser- 
ordenüicb wirkungskrSftig dem fieiüch immer in erster Linie mass- 
gebenden Beispiel von Vater, Mutter und Lehrer zur Seite treten. Hierin 
ist die Gesellschaft des Kindes ein pädagogisch höchst bedeutungsrolles 
Abbild der Gesellschaft, darin känftig der Erwachsene sich bewegen soll. 
Und wie es grenzen- und sinnloser Hochmut wftre, in der letzteren nichts 
Gutes anerkennen zu wollen, weil ja dann jeweils nur der solche An- 
erkennung Verweigernde das Gute bei sich zu finden erklirte, so w&re 
es eine schwere Beeintrftchtigung des Kindes in Beziehung auf sdne 
Willensbildimg wollte man ihm die sittlich guten EindrQeke der Gesell- 
schaft vorenthalten, nnd nur die geschichtliche Situation, in der Boussean 
seinen Emil schrieb, und die oppositionelle Tendenz seines Erziehung- 
romans machen es erklärlich, dass er die Trennung von der Gesellschaft 
für eine uuumgungliciie VoraussetzuDg seiner Ideal-Erziehung erklären 
konnte. 

Ja, man kann noch weiter gehen und behaupten: gerade weil die 
Gesellschaft nicht bloss gute, sondern auch schlechte Eindrücke darbietet, 

6* 
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ist sie filr die Willensbildung wichtig, ja notwendig. Oder sollte zu 
dieser letzteren nicht auch die Vorbereitung auf die richtige kfinftige 
Stellangnahme aolchen Äusserongen eines verkehrten und bOeen Willens 
gegenftber gehören ? und sollte diese erreichbar sein, ohne dass das Kind 
in den Jahren der Endehnng mit derartigen Anssemngen zusammen- 
getroffen w&ie? Denken Sie an Änssenmgen von Bohheit, Bosheit oder 
Gransamkdt, oder an die Schlingen der List, die Künste der Ver- 
schlagenheit oder der Verfilbning, die Triompbe der Lüge, die Machi- 
nationen der Übervorteilnng u. dgl. Allem dem gegendber erwarten wir 
von dem duutaktervollen Menschen ein bestimmtes, mid zwar nicht bloss 
negativ -verabschenendes, sondern positiv -reagierendes Verhalten. I^e 
werden auch nicht der Meinung sein, dass dies dem Kinde durch Moral- 
predigten oder durch den Katechismus, auch wenn auf das Ethische in 
ihm mehr Nachdruck als gewöhnlich gelegt würde, hoij^'ebracht werden 
könnte. Nein, derartiges lernt sich nur durcli die Erlahiung; und es 
ist nicht alleiu gut, sondern geradezu notwendig, dass diese Erfahrung 
dem Kinde schon in der Zeit entgegentrete, während deren die Erläu- 
terung des Erziehers sie fruchtbar machen, seine Maluiung oder War- 
nuug sie nachdrücklich verstärken kann, Charakter besteht ja ebenso- 
wohl in der Festigkeit dessen, was man nicht als w a s man thun will, 
und bei wem die negative Seite keine Ausbildung erlaugt hat, der wird 
auch mit der besten Beschaffenheit der positiven nicht weit kommen. 

Warum ist es so schwer und so gefährlich, ein einziges Kind zu 
erziehen? weil ihm bei dem Mangel an natürlicher Gesellschaft Gleich- 
altriger — und die eigens ausgesuchte wird ja selbstverständlich nur 
eine möglichst gute sein — die Gelegenheit abgeht, mit derartigen 
minder erfreulichen Willensäusserungen Anderer zusammenzutrefifen und 
gegen sie die richtige Stellung zu gewinnen; es wird ich möchte sagen 
allsn sehr behütet und dadurch zu weich; es fehlt ihm die Würfelung 
und Abhärtung, wie sie z. B. eine Qeschwisterschaar von selbst mit sich 
bringt. Leicht verschiebt sich ihm so der richtige Gesichtspunkt der 
Selbstbemrteilong: es empfindet sich als Mittelpunkt, wenn nicht gar 
als gans isoliert^ imd auch die Massnahmen der Erzieher nehmen lei<^t, 
bei aller Gewissenhaftigkeit, diese verkehrte Bichtang: statt eins unter 
vielen ist es ihnen Allee, nnd dann ist die Kehrseite aller Isolierung, 
der Hochmut, nicht mehr weit 

Wenn ubiigens für Kinder nichts angemessener ist als Thfttigkdt 
nnd keine Thfttigkeit ihnen von Hanse ans gem&sser als das Spiel, so 
erhellt auch von hier aus die Notwendigkeit der Gesellschaft für die 
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BrziehoDg. Einsames Spielen oder Spiele mit Erwacbsenen sind nur 

mangelhafter Ersatz des Spiels mit Gleichaltrigen. Und gerade tier 

zeigen sich meist unwillkfirlich jene Bethätigungen des Willens in all 
seinen Spielarten, im Guten und im Bosen, hier lernt der noch weiche 
Wille ihnen gegenüber seinen Standpunkt euinehmt-n. Wie wichtig ist, 
dass aut Unterordnung des Einzelnen unter die allgemein festgesetzte 
Spielregel fest gehalten, dass Verletzungen derselben streng geahndet, dass 
der Anszeiclinung ihr Lohn, der Widergeselligkeit und Unbrauchbarkeit 
ihre Strafe nach Gerechtigkeit zugemessen werde, daiäs aber auch wieder 
vergeben und vergessen werde, was gesündigt war, um des Friedens 
und des allgemeinen Wohlbehagens willen, dass jeder sich bescheiden 
lerne mit dem Teil, das ihm zufallt, wie wichtig ist dies und vieles 
derart für die Ausbildung eines Willens, der doch einmal später in der 
grossen Gesellschaft mit all dem ebenfalls wird zu thun haben V Frei- 
lich, dass dabei die ordnende Hand der Erziehung walten, ihre Aufsicht 
Missgriffe verhüten, ihre verständige Erläuterung Fehler verbessern und 
Schaden wieder gutmachen muss, versteht sich von selbst; am so mehr, 
je jünger und je unbekannter die Gesellschaft ist. 

Der tiefe Sinn in solch kindischem Spiel ist, dass Ideale des Han- 
debs sich bilden and die ersten Versnobe ibrer Verwirklichung gemacht 
werden. 

Und wober stammen diese Ideale? Ich denke: ebenfoUs aus der 
Geeellsebaft; selten ans der tbats&cblich vorhandenen — obwoU anch 
dies Gluck Manchem bescheert ist — meist nnd hanptsllchlich ans der 
vergangenen, ans der Geschichte. Die Sympathie, die ihre grossen, edeln 
Gestalten, die Antipathie, die ihre h&ssUcben und verworfenen in der 
unbestoehenen Eindesseele geweckt haboi, sind doch wohl die Grund- 
lage aller sittlichen Beurtdlnng beim Kinde; zu sein wie jener Held, 
es nicht zn machen wie jener Elende, wovon die Geschichte erzählt hat^ 
das ist der sicherste Anfang eiaes Strebens nach Charakter. In der 
Auswahl und in der pädagogischen Gestaltung solcher geschichtlichen 
Figuren stellt die Gesellscbaft ihre eigenen Ideale vor die Augen des 
Kindes. Eine weise Erziehung hat dafOr zu sorgen, dass ihm der Boden 
der realen Gesellschaft nicht fehle, auf dem allein sie durch Erfiihrung 
und Übung atlmftblicb zur Wirldichkeit werden können. 

Wir sind hier an einem Tunkte angelangt, wo ich es wagen darf, 
auch noch einen anderen Satz Ihrer Zuöümmuiig zu unterbreiten, und 
hoffen dari, auch für ihn Ihre Billigung zu finden. Ich denke nämlicb, 
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der Sebluss sei doch nieht imberfichtigt: wet durch die Gesellschaft 
erzogen wird, der soll auch f flr die Gesellscbafl; erzogen werden. In 
wie hohem Masse das erstere der Fall ist, davon suchte ich bisher in 

Ihnen eine Vorstellung zu erwecken, der Erhärtung dos letzteren sollen 

die nun noch folgenden Darlegungen gewidmet sein. ^ 

Es liegt hier wie mir scheint ebenso ein Kecht wie ein Interesse 
der Gesellschaft vor. Das Kecht fusst uuf der gewiss nicht unbegiüu- 
deteu Erwägung, dass wer so viel zum Erziehungswerk beigetragen hat, 
nun auch einen Anspruch auf ihm zugutkoramende Früchte dieses 
Werkes zu erheben in der Lage sei. Das Interesse aber wird am deut^ 
lichstcn 80 ausgedrückt: es wäre unsinnig von der Gesellschaft, ein so 
w irksames Mittel wie die Erziehung, da sie es einmal in der Hand hat, 
gegen sich, nicht für sich in Bewegung zu setzen. 

Freilich bedarf der Satz: es muss für die Gesellschaft erzogen 
werden, näherer Erklärung und genauerer liesliminun«,^ um nicht zu 
bedenklichen Miss Verständnissen und noch bedenklicheren praktischen 
Folgerungen Anlass zu geben. 

Eines dieser Missverständnisse, allerdings ein grobes, wäre es, wenn 
hiebei unter Gesellschaft die im engeren Sinne manchmal sogenannte 
verstanden werden wollte : d i e Gesellschaft, die sich im Salon zusammen- 
findet, miteinander diniert oder soupiert, sich amüsiert oder ennuyiert 
und mit Klatschereien oder sonstigen mehr oder minder unnützen Unter« 
haltungen ihre Zeit hinbringt. Für diese GeseUacbaft braucht nicht er- 
zogen KU werden. Was man in ihr nötig hat, lernt sich spftter durch 
sie selbst leicht und es verschlSgt nichts; wenn einer auf diesem glat- 
ten Soden etwa eist durch Schaden klug wird. Wer es aber durchaus 
nicht lernen könnte, der würde, dfinkt mich, davon eher Yortdl als 
Nachteil haben. Der Gesdlscbaftomensch, der ausgezeichnete Gesell- 
Bchafter oder die Gesellschaftsdame and wenigstens keine i^agogischon 
Ideale. Es gehört schon ein recht gefestigter Charakter daiu, um durch 
diese Art Ton Gesellschaft nicht Terdorben zu werden. Hohlheit der 
Bede, Verstellung und Zweideutigkeit, Klatschsucht und ftusserlicbste 
Eitelkeit, dazu Gewöhnung an üppiges Leben lernt sich nurgends so gut 
als bei diesen Gelegenheiten ; da schiesst so recht der DOnkel und Eigen- 
nutz ins Kraut und der allerseits gründlich verzogene Gesellschafts- 
mensch, die überall gefeierte Gesellschaftsdame sind in der Regel die 
ungeselligsten und widerwärtigsten Wesen in den gewöhnlichen Verhält- 
nissen des Alltagslehens. 

Noch nach einer anderen Seite hin haben wir den Satz, da^ä für 
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die Gesellscbafb erzogen werden müsse, näher zu bestimmen. Basedow, 
der Begründer des Dessaner Philanthropins und der Ffihrer dar Päda- 
gogik der Aufklärung in Detttschland, liat Yiel von dem Werte gespro- 
chen und geschrieben, den sein Unternehmen für die menschliche Ge- 
sellschaft haben werde. Er versprach, sich dabei von allen Rflcksicbten 
auf Politik, Vaterland, Nation und Eonfession freizuhalten, und in der 
That haben reiche Odnner aus aller Herren Linder zu diesem kosmo- 
politischen und interkonfessionellen Unternehmen reichlich beigesteuert. 
Was war in diesem Falle ,die Gesellschaft" P fis war, wenn man es 
bei Lichte besieht, eine ziemlich unüusbare Grosse, dne Schar oder 
eine Klasse von Menschen, znsammeDgebalten und ron Andern unter- 
schieden durch ein ^^ewisses Mass von Verstandesaufklärung oder -Bil- 
dung und von Verkehrs- oder Hötlichkeitst'ormen. Es war die höhere 
Gesellschaft, die ja immer und überall etwas Internationales, Kosmo- 
politisches an sich hat. Sie für die meoscliliche Gesellschaft schlechthin 
auszugeben, war eine von den Täuschungen, welche für die Pädagogik 
der Aufklärung charakteristisch sind, sie zum Erziehuno^s ziele zu 
machen ein verhängnisvoller Fehler, der sich nachmals schwer gerächt 
hat. "Wie dieses einerseits zu eng war, sofern es die unteren Volks- 
schichten so gut wie ganz ausser Betracht iiess, so war es andererseits 
zu weit, sofern es über die natürlichen Trennungslinien der Gesellschaft 
hinaussprang, um eine doch nur in der Abstraktion existierende Gesell- 
schaft aller Nationen, Keligionen und Konfessionen zu fördern. Derlei 
Abstraktionen sind nicht wirksam auf die Dauer. Die Philanthropine 
waren sehr kurzlebige Institute, und so viel Wertvolles wir auch der 
Pädagogik der Aufklärung verdanken, sie als Ganzes ist beute ein Stuck 
der Vergangenheit 

Was trennt uns Ton dieser Vergangenheit? wie mir scheint, vor 
allem dies, dass wir ein anderes Verständnis ?on dem Wort Gesellschaft 
haben. Es ist ja wohl beute etwas mehr von jener internationalen und 
InterreligiOsen Gesellschaft wirklieh vorhanden als in Basedows Tagen, 
aber eben diese Gesellschaft können wir B!eutige uns doch nicht anders 
vorstellen als so wie sie ist, gegliedert, geteilt, diflferenziert und organi- 
siert in verschiedene Gebiete, Abschnitte, Erdse; und weit entfernt, 
in dieser Gliederung der Gesellschaft ein Hemmnis ihrer Verwurklichung 
zu sehen, betrachten wir dieselbe vielmehr als die natfirliche Grundlage 
ihrer Eiistenz. Wer für die Gesellschaft erzieht, erzieht heute für die 
Familie, die Gemande, den Stand, den Staat, die Kirche^ d. h. erzieht 
fär die Gemonschaften , in denen sich . die Gesellschaft verwirklicht 
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Haus, Heimat, Volk, Vaterland, Landeskirche, das sind für uns die 
Grössen, in denen das Abstraktnm „Gesellschaft" greifbare Gestalt ge- 
winnt. Indem wir sie respektieren, folgen wir aucli hierin der Natur, 
die die Grundlinien dieser Gemeinschaften gezogen, und der Geschichte, 
die sie im Einzelnen ausgeführt hat. Eine Erziehung für die Gesellschaft 
wird sich mit Bewusstsein vorsetzen, kfioftige Qlieder dieser natürlichen 
und geschichtlichen Gemeinschaften zu erziehen, Glieder sage ich, d. b. 
nicht bloss Nummern, die in den Gemeinschaftslisten geführt werden, 
sondern Kraftträger, die im Gemeinschaftsleben wirken. Empfangend 
gehören wir ja ohne weiteres diesen Gemeinschaften an, aber gebend, 
mitwirkend, fördernd, tkÜY sind die Wenigsten. Alle sollten es werden, 
und werden durch die Ernehung, dass sie sich nicht etwa bloss stampf, 
einer unentrinnbaren Notwendigkeit weichend, in diese Kreise einordnen, 
sondern fireudig, einem inneren Triebe folgend an ihrem Wachstum und 
Wohle mitarbeiten. 

Wie werden wir also wünschen, dass ein Mensch in diese Gesell- 
schaftskreise einmal eintritt? Gewiss nicht, wie Rousseau mdnte, mit 
dem Geföhl des Mitleids, des Bedauerns, welches er für das richtigste hftlt« 
das ein Mensch seiner Gattung gegenüber haben könne; denn dies müsste 
ja den krassesten Hochmut^ die sinnloseste Einbildung in ihm selbst 
zur Voraossetaung haben: er, der der Erziehung durch die Gesellschaft 
alles verdankt^ sollte ein Becht haben sich als ein sie Bedauernder von 
ihr der Bedauernswerten zu isolieren? Was wSre die praktische Folge? 
dass sie ihm wohl gut genug wäre, sie für seine Zwecke auszubeuten, 
zu geniessen, was sie bietet, Anteil zu nehmen an allen Gütern, die sie 
erworben hat. aber keinen Finger zu rühren, um wcitür zu bringen 
oder auch nur auf ihrem dermaligen Stande zu erhalten. >»'ein, wenn eine 
Einsicht oder ein Gefühl dem Menschen innewohnen muss, der durch 
die Gesellschaft erzogen worden ist, so ist es das des Dankes für das, 
was er ihr schuldet, das des hohen Wertes, den er ihr beimisst. 

Doch ich höre hier den Einwurf aus den weitreichenden Kreisen, 
die von der neuesten Philosophie begeistert sind: so willst du Herden- 
menschen iiziehen, furchtsam, unterwürög, gehorsam den Formen, in 
die sie hineingeboren, und den Personen, die diese Formen handhaben? 
Wird damit nicht alle individuelle Eigenart unterdrückt, jeder frischen 
liegung selbsteigener Kraft gewehrt, dem ewigen Stillstand geopfert 
und jeglichem Neuen, allem Fortschritt ein Kiegel vorgeschoben? Denn 
durch Individualitäten nur, die sich selbst gegen das in der Gemein- 
schaft Bestehende zur Geltung bringen, wird doch diesem der Weg 
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gebahnt und das Kommen einer besseren Zukunft vorbereitet. — Aller- 
dings stehen wir hier an einem Scheidewege: Ersiebung för den Einzel- 
nen oder für die Gesellsdiaft? liegt das Ziel der Pädagogie im Z(^ling 
selbst oder auf Seiten des erzi^enden Geschlechts (und das heisst eben: 
der Gemeinschaften^ die am Erziehnogswerk mitarbeiten)? Auf welche 
Seite ich mich stdie, kann Ihnen nach allem, was ich ausgeführt habe, 
nicht zweifelhaft sein. Nur scheint mir hier doch kein schroffes Eot^ 
weder — Oder vorzuliegen, vielmehr eine Vereinigiiug des scheinbar so 
Gegensätzlichen ganz wohl möglich zu sein. Die ganze Geschichte der 
PSdagogik kann als ein Ringen nach der Lösung dieses Problems be- 
trachtet werden, wie individuelle und — um es mit einem Worte zu 
bezeiclmen — .-wzuile Erziehung zu vereinigen möglich sei. Diese Mög- 
liclikcit wird beliaupten, wer nur erwägt, dass die Geineinschaft aus 
lüdividueii zusammengesetzt ist; darauf dass viele Individuen von einem 
Gefühl, einer Stimmung erfüllt, von einer Idee vorherrschend bewegt, 
von einem Zweck und Streben getrieben sind, beruht die Gemeinschaft. 
Sollte sie also alle Individualität ausschliessen müssen? Lässt sich nicht 
sehr wohl ein Geist und eine Gestaltung der Genieinschaft denken, die 
anstatt die Individualität zu vernichten, sie vielmehr begünstigt, indem 
sie sie an die richtige Stelle stellt und dort tür ihre Zwecke verwertet? 
Liisst sich nicht eine derartige Ausbildung des Individuums sehr wohl 
vorstellen, infoige deren es, ohne sich aufzugeben, sich doch dem Ganzen 
freudig weiht und mit seiner eigenartigen Kraft freiwillig den Zwecken 
der Gemeinschaft dienstbar wird? 

Als lebendiges, schaffendes Glied einem Ganzen dienen, das ist doch 
wohl das grösste und befriedigendste Lebensziel, das einem Menschen 
gesteckt werden kann, und ein besserer Weg zu individueller Grösse 
ist doch noch nicht gefunden als dieses Dienen, in dem ja zugleich das 
tiefirte Geheimnis alles wahrhaftigen Herrschens liegt. Man kann uns 
schlechterdings nicht zumuten, dass wir Übermenschen erziehen sollen; 
denn auch wer selbst Tielldcht nicht übel Lust hätte, zu dieser letz- 
teren Klasse zu geboren, wird doch wenig geneigt sein. Andere in den 
Stand zu setzen, dass sie ihm gegenüber den Übermenschen spielen und 
herauskehren. Wenn es richtig ist, dass die letzte und entscheidende 
Probe für die Wahrheit emer Philosophie in der Pädagogik li^, weil 
nur di^enige Weltanschauung sich als wahr erweist, in der ein Ge- 
schlecht auch sone Jugend zu erziehen wagt, so kann die Philosophie 
Nietzsches diese Probe nicht besteben. Gewiss, es giebt Individualitäten, 
die allzu viel Originelles und Neues in sich tragen, als dass sie sich 
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ohne weiteres io die Gemeinschaft ffigen kOpnen, die, weil sie die Zu- 
kunft in sich vorwegnehmen, von dem gegenwärtigen Geschleehte weder 
verstanden noch ertragen werden. Soweit es sich also nicht eio&ch nm 
verdrehte und eigensinnige Köpfe oder dissolate Charaktere handelt, so- 
weit Individaalitäten wirklich berofen sind, eine FührerroUe in der Ge> 
seilsbhaft zu fibemehmen, wird die Erziehung nichts gegen sie vermögen; 
sie werden auch ihrer spotten, auch sie überflügeln, aber sie werden 
vielleicht in ihr doch lernen, an grossen Vorbildern lernen, dass es nur 
einen Lebensgang f&r sie giebt, den tragischen, dessen Losung ist 
,^8ein Leben geben für viele^ und dessen Grösse darin besteht, dass 
man das Leben zu verlieren weiss, iim es zu erhalten. 

Fiat,'cn wir nun noch nach den Mitteln und Wegen, deren sich 
eine auf die Gesellschaft abzweckende Erziehung bedienen muss, um ihr 
Ziel zu erreichen, so wird natürlich schon jene Erziehung durch die 
Gesellschaft, die wir am Anfang geschildert haben, einen namhaften 
Beitrag hiezu liefern. AVer in der Erziehung nicht isoliert wird, wer 
heranwächst nicht als das verhätschelte Centrum eines nur um ihn sich 
drehenden Kreises, sondern als einfaches Glied einer auch vor seinen 
Augen sich mannigfach differenzierenden Gesellschaft, bei dem wird 
schon von vornherein nur wenig Boden sein f&t den widergeselligen 
Wahn, ganz fQr sich allein etwas Besseres zu sein als aUe übrigen, und 
da wird auch dn etwa dennoch sich hervorthuendes Streben nach mem 
entsprechenden wid^geselligen Verhalten ganz von selbst auf einschrän- 
kende Hindernisse stossen. 

Aber freilich ist damit iiiclit alles gethan. Es nuiss melir, es muss 
mit Bevvusstsein Hesoiideres und Zweckvolles gethan werden, um das 
Ziel, Erziehung für die Gesellschaft, in erreichbare Nähe zu rücken. 
Dahin rechne ich in erster Linie die Einführung desjenigen Gedanken- 
inaterials in den Unterrichtsstoff, welches geeignet ist, Sinn für die ver- 
schiedenen Getneinscliaftskreise zu wecken und ein Verständnis ihrer 
Art, ihrer Notwendigkeit und ihres Wertes zu erzielen. Es handelt sich 
da um ünterrichtsstoüe, welche vielleicht im fibrigcn nicht unter die 
Gesichtspunkte des Nützlichen oder des Geistbildenden gebracht werden 
können, aber notwendig sind, damit die Jugend sich einlebe in den An- 
schauungs- und Gedankenkreis der heimatlichen, nationalen, kirchlichen 
Gemeinschaft und ein gewisses Mass von Verständnis für deren Sein 
und Wesen erlange. Dass hiefür ganz besonders die Geschichte dien- 
lich sein wird, und zwar eine Geschichte, die ihre Orientierungspunkte 
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in der Gegenwart hat (ehne deswegen mit der Gegenwart anzufangen!), 
Bei nur nebenba bemerkt. 

Demnächst wird auch die Ocgamsation des Unterriclits- and Seirai- 
wesens von der Zweckbestimmung «ErziehuDg für die Gesellschaft'' be- 
einflusst werden. Wenn die Gesellschaft eine zwar verschiedoitlich ge- 
gliederte, aber im letzten Grunde einheitliche ist, so muss sich dies 
auch in der Schulorganisation ausdrdckeo. Alles« was geeignet ist, un- 
verwischbare Treonuogslinien zu ziehen zwischen den verschiedenen 
Klassen, Ständen, Schichten und auch zwischen den Geschlechtern, ist 
vom Cbel. Die IJi uiidlage aller Bildung sollte allen Gliedern des Volkes 
getiieiiiäam sein, alle höhere Geistes- oder besondere Berufsbildung baue 
sich auf dieser allgemeinen Grnndhige auf und wachse, im Prinzip für 
Jeden erreichbar, aus ihr heraus. Hier wird die Bedeutung einer obli- 
gatorischen allgemeiuen Volksschule deutlich als der Grundlage jeder 
höheren und besonderen Schule; hier erhellt der Segen ihrer interkon- 
fessionelleu Gestaltung für das nationale Tieben, auch wenn die Ku lio 
mit guten Gründen die konfessionelle vorzielaii sollte. — Endlich aber 
wird der Unterricht auf allen Stuten eine derarti<4e Vielseitigkeit auf- 
weisen müssen, dass was auch von dem einen Teil der Gesellschaft bo- 
rullich getrieben werden mag, bei den übrigen Teilen wenigstens eine 
Anknüpfung irgend eines Interesses, die Ahnung eines Verständnisses 
und demgemäss irgend ein Mass von Wertschätzung und Beräcksich- 
tigung finden könne. Keine zu frühe Ausschliessuug all gerne in -bil- 
dender Fächer, keine zu frühe Scheidung der besonderen Berufsbildung, 
keine alsbaldige Vereinseitigung au& Praktische, Berufliche, sondern 
Wecken und Offenhalten des Interesses für Alles, was berechtigter und 
notwendiger Weise in der Gesellschaft getrieben wird, damit niemals 
das Interesse des eigenen Berufes gegen das anderer Krieg föhre, nie- 
mals das Interesse des Standes ftber das des Vaterkndes hinauswnchere! 

Wendet sich nun das bisher Gesagte vorzugsweise an den Verstand, 
an die intellektuelle Seite der Seele, so wird nun auch noch auf die 
Pflege des Gefühls aufmerksam zu machen sein, die durch die Gesell- 
schafliserziehuttg bedingt .ist. Ich halte diese Seite der Sache far iast 
noch wichtiger als die eben besprochene. Denn es ist wichtiger sich als 
Glied der Gemeinschaft zu fShlen als sieh als solches zu wissen. Das 
Wissen kann ich umstossen durch neue Einsichten, oder ich kann es 
ignorieren, mich darfiber hinwegsetzen. Dem Gefühl kann ich nicht oder 
nur sehr schwer entrinnen; dieses reicht vielmehr in die Tiefe der Per- 
Bönliekkeit hinunter. Wirkliche Glieder dner Gemeinschaft sind wir 
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erst, wann wir Dicht bloss mit unserer Reflexion, die etwa ihren Nntzen 
anerkennt, sondern mit unserm Gefühl, oder wie wir sagen, mit unserm 
Herzen ihr angehören, dass Ihr Zustand unser Znstand ist, ihr Ergehen 
sich in dem nnsrigen reflektiert^ weil wir innerlich mit ihr zusammen- 
gewachsen sind. Sie kennen es, das Famfliengeföhl, das Htimate-, das 
Yaterlands-, das Kationalgefahl ; Sie wissen wie rftteelhaft diese Gefllhle 
sind und — wie schwer auszutilgen. Es giebt auch ein Standesgefühl 
und sollte auch ein — kirchliches, ja, ein landeskirchliches Gefühl 
geben. Dies Gefühl m clor ganzen Skala von der stillen, treuen An- 
hänglichkeit bis zum opferfreudigen Enthusiasmus ist die wertvollste 
Grundlage der Gemeinschaft in den Einzelindividuen, das ist die starke 
Kette, durch die sie sie unter einander verbindet. 

Es leuchtet ein. welch hohen Wert von hier aus alle diejenigen 
Elemente der Erziehung empfangen, welclie nicht sowohl den Verstand 
anspr.]chen und die Erkenntnis vermeliren als vielmehr das Oelulil er- 
Zi iilt* n und beleben. Es sind dieienieen zugleich, die sich in erster 
Linie an die Phantasie wenden: nächst der Geschichte also die Kunst, 
die Litteratur, die Poesie, die Musik. Eine Erziehung lur die Gemein- 
schaft wird darauf Bedacht nehmen müssen, diese Gebiete vor allem zu 
beeinflussen. Das geschieht durch Yorwaltenlassen des Heimatlichen, des 
Vaterländischen, des Kirchlichen, in allem des Volksraässigen und Volks- 
tümlichen; denn das Volk ist doch der stärkste Träger aller Gemein- 
schaftsbildung. Und hier ist nicht Lehre am Platz und Auseinander- 
setzung, sondern Vorführung, Qebtauch, Ausübung: Qefähl entzündet 
sich nur an Gefühl; dieses muss zur Darstellung kommen, in die Er- 
scheinung treten : Feiern und Feste, Andacht und Kultus, Gefühl dar- 
gestellt in den eigr^enden Formen Tolkstamlicher Kunst, dargestellt 
im Hause, in der Schule, in der Kirche, im Leben, das ist es, was Ge- 
fflhl weckt und belebt, daran haftet es, das quillt empor in den Augen- 
blicken der Erregung, das geht mit hinüber weit fiber den Ocean. 
Denken Sie an das Weihnachtsfest: Familiäres, Deutsches, Kirchliches, 
alles was Gemeinschaft heisst fliesst in dieser Feier zusammen; sie 
scheint mir vorbildlich fSr alle andern zu sein. 

Doch ich muss schliessen, so viel auch noch zu sagen wäre. Die 
Gemeinschaft liefert die wirksamsten Kräfte zum Werk der Erziehung, 
die Gemeinschaft steckt ihm das höchste Ziel. Oder giebt es doch ein 
höheres? ist es vielleicht doch die Geeellschaft als die von jeder Schranke 
des Volkes, Vaterlandes und Glaubens freie, rein nur auf das allgemeiB 
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MeDsehliclie gegründete? In gewissem Sinne wohl; aber wie dies das 
letzte, fernste ffiol ist^ dem die Mensebheit nur mit kleinsten Schritten 
»eh u&hert, so kann auch der einzelne Mensch diesen Gedanken nur 
dnrch eine am Ende einer längeren Entwicklung liegende Reife erreichen, 
die niclit mehr in das Gebiet der Erziehung fallt. Halte ihm diese 
immerhin den Weg dazu unverschlossen: wenn er jene Keife erlangt, so 
wird er ihn finden. Und wie die Menschheit gerade dadurch jenem All- 
gemeinsten näherrückt, dass sie in den besonderen Gemeinschaften den 
Gemeinschaftssinn pflegt und die Gemeinschaftskraft entwickelt, so wird 
derjenige nur der mensclilichen Gesellschaft etwas Rechtes sein können, 
der festwurzelt mit seiner ganzen Individualität in dem natürlichen, 
realen Boden derjenigen Gemeinschaften, in die er einmal von Hanse 
aus hineingestellt ist. Maclie ihn also die Erziehung nur dafür reif, so 
wird sein Leben, in wie engen Grenzen es auch verlaufe, nicht bloss 
für ihn selbst sich hefriodigend gestalten, sondern auch seinen redlichen 
Beitrag liefern zur Entwicklung der meoschlicheu Gesellschaft. 
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Unsere Kenntnis der röinischen Keramik hat in den letzten zehn 
Jahren namentlich auf Grund der Erforschung grösserer Gräberfelder so 
hf^dputendo Fortschritte gemacht, dass wir heute im Stande sind, mit 
Hilfe derselben auch Fragen allgemeinerer Art zu beantworten. Da 
römische Gefitesre&te fast io allen römischen Kulturschichten und Bau> 
trümmern vorkommen, so geben sie nicht selten wichtige clironologische 
und kulturgeschichtliche Anhaltspunkte für diese, wfthrend die Bauwerke 
selbst solche nur zu oft vermissen lassen. 

Es sei deshalb einmal der Versuch gemacht, för ein grosseres Gebiet 
zu ermittelD, ob die durch keramische Funde gegebenen Au&chlusse den 
BUB Schriftstelleniachtiehten und Inschriften gewonnenen Anschauungen 
Uber die Art der römischen Okkupation jenes Gebietes entsprechen. Diese 
Betrachtungswelse wird einen Prfifstein abgeben für die Richtigkeit der 
bisherigen historischen wie der keramischen Aufstellungen und kann für 
beide Brgftnsungen und neue Gesichtspunkte bringen. Als Untersuch- 
ungsgebiet ist Südwestdeutschland zwischen Rhein, Main und Donau 
gewühlt 

Was wir durch litterarische und inschriMicbe Tradition Uber die 
älteste rOnnsche Besitzergreifung dieses Landstriches wissen, ist ausser- 
ordmitlich wenig. Von Westen her bildete seit Cäsar der Rhdn die 
Grenze; die Chrenzwacht Übernahmen von Basel bis Worms geschlagene 
Scharen des Ariovist (Mommsen, rOm. Gesch. in. S. 258). Auch am 
rechten Kheinufer sassen Germanen, so an der Neckarmündung die Suebi 
Nicretcs (vgl. Zangemeist^r, Neue Heidelb. Jahrb. III. S. 1 f.), von den 
Römern aber nur geduldet als Bewohner eines zu ilnei Interessenspluire 
gehörigen Vorlandes, wie auch am Niederrbein ein Ödstreifen festgehalten 



Digitized by Google 



Ksal Scliumachtir : Zur rüm. Keramik und GescliicHte Südwestdeutscblaods 95 



wurde. Von SMen her wurde dareh den Feldzug des Dnuus und Tiberius 
(15 y. Chr.j die Grenze Ungs des Bhe&ies Ton Basel bis zum Bodensee 

und in bis jetzt noch nicht naher bekanntem Verlauf hinüber zur oberen 

Donau gewonnen und namentlich durch die Festungen Augusta ILiura- 
coi uin und Augusta Yindelicoi um gesichert. Die Markomaimen, welche 
sich zu keinen Zugeständnissen wie jene Sueben verstehen wollten, wander- 
ten nach Böhmen aus (bald nach 9 v. Chr.) ; um so zahlreicher nahmen 
gallische Ansiedler Beiäitz von dem dubiae possessionis solum. 

Das jilteste Zeugnis des Auftretens der Römer in der badischen 
Kheinel)t'iie bildet der Ulienburger Meilenstein vom Jahre c, 74 n. Chr., 
welcher nach Zangemeister (AVestd. Zeitschr. III. S. 246f.) eine Strasse 
von Strassbiirg über Oflfenburg in R(aetiam?) erwähnt. Die Strasse 
wurde wahrscheinlicli im Zusammenhang mit dem vespasianischen Ger- 
manenkrieg vom Jahre 73/74 ausgeführt (Zangemeister, Neue Heidel- 
berger Jahrb. III. S. 9 f.), infolge dessen auch Arae Flaviae (Rottweil) 
gegründet wurde. Domitians Chattenkrieg (83) ermöglichte die Anlage 
des Limes, dessen Gescbichte nunmehr durch die Arbeiten der Beichs- 
limeskommission im Grossen und Ganzen klargestellt ist. Auf das N&bere 
weiden wir sp&ter zuruekkommen. 

Was lehren uns nun die kenunischen Funde? 

Wir beginnen mit der Besprechung der Fundpl&tze am Oberrhein 
zwischen Bedensee und Basel. Konstanz^ gilt wegen seines Namens 
meist als sp&trümische Gründung des Oonstantius Chlems oder eines 
seiner Nachfolger. Indessen wiesen schon vereinzelte frühere Gefftssfunde 
auf eine altere Foiode hin, und neuerliche Funde lassen gar keinen 
Zweifel, dass jene filteren Anlagen eine weit grössere Bedeutung hatten, 
als man bisher annehmen mochte. Im Jahre 1886—87 kamen nämlich 
gelegentlich von Neubauten beim Vincentiushaus und im Jahre 1889 
beim Vereinshaus St. Johann grosse Massen römischer Scherben zu Tage, 
welclie Herr Leiner und Herr Beyerle für das Kosgartcn-Museiim retteten, 
wo sie jetzt von Herrn Leiner mit der bokaunten Sorgfalt geordnet und 
ausgestellt sind (vgl. den kurzen Bericht Bejerles Sehr. XIX. (1890) 
S. 180 f.). Die beim Vincentiushaus erhobenen Scherben beginnen im 

1) Vgl. übrigens E. Herzog, Bonner Jahrb. Heft 102 S. 86 f. 

2) Entwicklung von Konstanz, Sehr. d. Bodeoseevereing XI (1882) S. 81 f.; 
Conrad Beyerle, Zar Geflchlehte des röm. Konstaiu, Sehr. XIX (1890) 8. IdOl; 
K. CSiriet, Gesammelte Aufsätze über d. rhein. Germanien 1886. Letzterer leitet den 
Namen Constantia mcrkwürrligcr Weise aus condate (= oetiiim) und etantia (Gehöft) 
i|b nud nimmt ältere Islntstebung an. . 
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allgerndneii um die Wende des L^IL Jahrhanderts und reicbeo bis 
zam Ende der Köroerherrsebaft. Dieser Amelxuiig entspfeehen aueb die 

mitgefundenen Münzen (Domitian, Hadrian, Clandias IL, OonstanUn I., 
Constantius II., Jiilianus Apostata Die Scherben von St. Johann sind 
noch älter. "Von terra sigillata ist liier sowobl die orangefarbene und 
mattgelbe wie die hcllrotglüuzende und siegellackbraune vertreten; sie 
zeigt dünne Wandungen, scharfe, abgesetzte Profiliernn^en und die feinen 
Verzierungen, wie sie nur bis in die Flavierztjit vorkommen. Auch die 
ächte schwarzgliinzende terra nigra begegnet nicht selten, daneben aber 
noch häufiger graue und geschwärzte Ware, sowie feine grane und ge- 
bräunte, die letztere oft papierdünn und durch eingeschmolzene Quarz- 
körner rauh gemacht. Auch zahlreiche Bruchstücke von Gefässen aus 
Lafezstein (Talkscliiefer) sind vorhanden, namentlich von Deckeln. Von 
besonderem Interesse sind die polychromen Sclierben: sie zeigen ledergelbe 
und weisse oder ledergelbe und braune (bisweilen auch noch weisse) auf- 
gemalte Bänder oder sie sind braun gemasert oder gelbrot marmoriert 
Andere Qefilsse viraren rot bemalt, oifenbar um terra sigillata nachzuahmen. 
Auch brauner und schwarz glänzender Firniss kommt öfters vor. Die Farbe 
des Thones ist grau oder weiss) ich ; letztere Farbe zeigen fast ausnahmslos 
die ErügcheD, während die rote Thonfarbe seltener erscheint. Die Ver- 
zierungsweise geschieht (abgesehen von der schon erwähnten Bemalung) 
durch Rillen, eingedrückte Punkt- oder Zickzacklinien, Wellenbftnder, 
Ereuzomamente, Strich- oder Bautenbänder, Enitterornament^ erhöhten 
Warzen- und Blfttterscbmuck, sowie durch Schlicfcauftrag (barbotine). 
Ganze Gefilsse kamen keine zum Yorsdiein, doch lassen sich auch ans 
den Bmcbstücken alle jene Formen erkennen, die für die erste Hllfte 
des I. Jahrhunderts charakteristisch sind (vgl. Eoenen, Gefftssknnde 
S. 68 f.). Die Bandprofile der Urnen zeigen horizontale oder wenig 
schrftge Binder, die meist dunn und spitz zukufen. Die wenigen T{)pfer- 
stempel, die bis jetzt gefbnden sind (nach B^erle Silfani, Dassio [oder 
D(?)a88i ofP], [Da, oder Seji ru), geben bis jetzt keine bestimmten An- 
haltspunkte, da 8ilTani sehr häufig und zu verschiedenen Zeiten erscheint 

1) Vgl. Bissiager, Funde röm. Münzen im Grossh. Baden III. (ISRD) S. 34. 

2) Vgl. Hettner, Zur i&in. Keramik in 6alli«i und G«muuiien (Featschnft für 
Overbeck) S. 176. 

3) Litteratur: F. Keller, Mitt. d. antiq. Ges. in Zürich XII (1860) S. 274f., 
J. J. MflUw, Au. f. Sdiweis. Altertamdninde Vni (1875) 8. 696 U IX (1S76) 8. «78 f., 

Ch. Morel, IX S. G95 und in den CommentationeB Moromsenianae, F. Keller, XII 
(1879) S. 894, Bonner .Juhrb. LVIII (ISTG) fF. ITaug), Weatd. Zeiti^hr. III (1884) 
S. 321, Anm. 2 (Zaogeio^ister), K. Christi Ges. Auis&tzc über d. rheio. Germanien ä. 28f. 
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vgl. Schuermans, sigles figiilins n. 5227 f.), Dassio aber bei Schuermans, 
Hölder etc. fehlt, falls es nicht Bassi of. zu lesen ist wie z. B. Diageu- 
dorfl', terra sigill. S. 12ü (Tiier, Xanten etc.). 

Ganz ähnlich den Konstanzer Scherben von St. Johann sind die 
von Stein bozw. Eschenz, dem alten Tasgaetiura, am Ausfiuss des 
iiheins ans dem Bodensee (im Museum zu Schaffhauseii und im lios- 
gartenmuseum zu Konstanz, Litteratur S. 96 Anm. 3). Auch hier begegnet 
sehr häufig graue und schwarze 8pät-La T^ne-Ware, die graue öfters mit 
Barbotineverzierung. Auch Scherben mit brauner Bemalung finden sich 
(senkrechte Striche und Zickzacklinien), auch gelbrötlich und braunrötlich 
gefärbte Scherben mit Spuren von Vergoldung. Sehr zahlreich sind hier die 
Bruchstücke papierdünner, schwarzgefirnisster GefUsschen mit StmhleB- 
bündeln oder mit Blatterschmuck in Kelief (letztere auch braun oder 
schlecht schwarzgefirnisat). Auch flache Deckel aus grauem oder schwärz- 
lichem Lafezstein sind zu verzeichnen. Die Krügchen bestehen wieder 
mebt aus weissem Thon und zeigen scharf abgesetzten Hals and f ass, 
stark geschwungene Mfindungsränder und mit Längsrillen verzierte, meist 
ziemlieh gestreckte Henkel, wie sie for das I. Jahrhundert eharakteri- 
stiseh sind (Tergl. meine Ausführungen Bonner Jahrb. Heft 100, 1896 
(S. 105 f.). Die Slteste terra sigillata stimmt mit der von St Johann 
und dem Yincentius-Haus in Eonstanz überein. Die Töpferstempel weisen 
teils auf das f., teils auf das II. Jahrhundert hin (Lmuarius*), LoUi^, 
Sarratus*}, Cibisus^), üni[o^), FirCmus"). Weitere chronologische 
Anhaltspunkte geben zahlreiche Münzen (Mitteit. der antiq. Oes. XII 
S. 278 «eine grosse Anzahl Münzen sowohl aus dar früheren und früh- 
sten Eaiserzeit als auch namentUcb aus dem III. und IV. Jahrhundert, 
aus der Zeit Diocletians und der Gonstantlne, ferner des Talens und 
Valentinians''), sowie eine Anzahl Fibeln des Eonstanzer Museums. Die 

1) Januarius, vgl. Schuermans 2554 (Rheinzabern, Friedberg, Nymwegen), 
Hölder, die röm, ThnTifToHlssc in Kottweil (18S9) S. 24, DragcndorflF, terra sigillata 
S. 128, 134 (Saalburg, Speier), Bonner Jabrb. Heft 101 S. 17 n. 32 (Neuss), Rarster, 
Speierer Festschrift 1Ö96 u. s. häufig. Schon aus den verschiedenzeitlichen Gefäss- 
fonnen ISsst sieh «rkennen, dam es mehrare Tspfer dieses Nsmens gegeben bat 
Bevor genaue Facsimilcs der einzelnen TOpfcrstempel vorliege, irie s. B. in der 
Limespublikation, ist jede Identifizierung; unmöglich. 

2) Lolli m.. Vgl. Schuermans 3014 f. (Angst, Tours etc.). 

3) Sarratiis, vgl. Sch. 4867 f. (Äugst, Kottweil, Rheinzabern). 

4) Cibisus, vgl. Sch. 1365 f. (Riegel, Äugst, Jäottenburg, Rottweil). 

5) Uni(o?mV) vgl. Scb. 5B95f. (Äugst). 

G) Fir[mus], vgl. Sch. 2>o(; f. (öfters), Bonoer Jahrb. 101 n, 120 etc. 

NEUE HEIDELB. JAUKUUECHEK VIII. 7 
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Fibeln and one richtige Spfti>La Ttae-Fibel ans Eisen, wie sie so zaM^ 
reich in Nanheim gefimden irarden, nod fönf Bronz^beln, teils Wdter- 
entwicldungen der Spät-La T^neformen, teils frfihe GhamicrfibelD der 
ersten Hälfte des L Jahrhunderts, wie sie von Martigny, Xanten, Dahl- 
heim Q. s. w. bekannt sind. Thonware, Mfinzen und Fibeln bestätigen 
also, dass Bschsni sa jenen eisten Anlagen gehörte, welche nach dem 
Feldxng des Tiberius und Drusns gegen die Bftter nnd Vindeliker unter 
Angustus und seinen nächsten Nachfolgern längs des Rheines zwischen 
Bodensee und Basel als Grenzschutz entstanden, wie Augusta ßaura- 
corum, Vindonissa und Zurxach (Tenedo?). 

Demnach wurde auch bei Konstanz danaals eine römische Nieder- 
lassung g^rändet. Dass sie nicht nur civiler, sondern auch militärischer 
Art war, därfen wir sowohl wegen der strategisch wichtigen Lage von 
Konstanz vermuten, als auch deshalb, weil St. Johann in der Nähe des 
Münsterplatzes, auf dem fär eine Kastellanlage günstigsten Punkte, liegt 

Wenn in Konstant Scherben- und Münzfunde ron der Zeit des 
Constantin 1. an sich wieder hftufto (oamentlich beim Yincentiushaus), 
so hängt di^ wohl mit der erhöhten Bauthätigkeit dieser Zeit zusam- 
men, da von Diocletian ab, wie wir durch Inschriften von Stein, Ober- 

winterthur, Altenburg und Kaiseraugst wissen, eine Reihe römischer 
Niederlassunc;en dieser Gegend wegen der beginnenden Alamanncneinfälle 
mit Mauern umgeben wurden (Mommsen, Hermen XVI. 488 f.). Die 
nördlicli des Münsterplatzes 1872 gefundene, 2 m dicke Mauer und der 
runde Turm (Sehr. d. Ver. f. Gesch. d. Bodensees XI. S. 81, 82) könn- 
ten ganz wohl von einem solchen spätrömischen Kastell herrühren, wäh- 
rend der neuerdings südlich des Münsters an verschiedenen Stellen an- 
geschnittene Spitzgraben vielleicht noch von der Anlage des I. Jahr- 
hunderts stammt, da eine Umfassungsmauer dahinter fehlen soll. 

Aber Scherben nnd Mfinzen reichen in Eonstanz noch weiter bis 
gegen das Ende des lY. Jahrhuoderts. Ss stimmt dies mit der Angabe 
des Ammianus Marcellinus und der Inschrift von Schwaderlocb (Pick, 
Ans. f. Schweiz. Altertninsk. 1893 S. 269 f.), dass durch Kaiser Taleo- 
tinian (364 — 875) die ganze BheingTenze von Bfttien bis zum Ooean 
neuerdings durch Festungswerke aller Art gesidiert wurde. Was 
F. Keller (Mitfc. der antiq. Ges. Xn. S. 275) Ton Stein vermutet, dass 
es wahrschdnlich am Anfang des Y. Jahrhunderts unter Honorius von 
den Lentiensischen Alamannen genommen wurde, wird wohl auch ffir 
Eonstanz gelten. 
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Von den römischen Brückenköpfen am badisclien Ufer e^egenüber 
Eschenz, Zuizach und Äugst, bei Stein, Rheinheim (^Iitt. d. ant. Ges. 
XII. S. 310) und Wyhlen (Burckhardt-Biedermann, Anz. f. Schw. Alt. 
1887 S. 471, Wagner, Westd. Ztschr. IX. S. 149 f.), ist mir noch keine 
Thonware zu Gesicht gekommen, doch werden jene Befestigungen, wie 
die bei Wyhlen gefundenen Stempel der legio T. Minerva und andere 
ümständo nahe legen, im III. oder IV. Jahrhundert im Zusammenhang 
mit den oben erwähnten Verteidigungsanlagen entstanden sein. 

Gehen wir zu den nördlich vom Oberrhein in der Richtung gegen 
Neckar und Donau gemachten Funden über, so beanspruchen zunächst 
die Ansiedlungen län^^s der bekannten Strasse der Peutinger Karte un- 
sere Aufmerksamkeit, vor allem Schieitheim und Hüfingen. Bei Schleit- 
heim') (luliomagus ?) hat gerade in den letzten Jahren der dortige 
Altertumsverein eine rührige Ausgrabungsthätigkeit geübt, welche reich- 
liches neues Material, auch an Thonware, zu Tage gefördert hat. Die 
jfingsten Funde sind noch im dortigen Schulhaus, die älteren im Mu- 
senm zu Schaphausen aufbewahrt Die älteste terra sigillata-Ware zeigt 
aoflscbliessUch Farbe und Formen flavischer Zeit; es fehlen bis jetzt 
verschiedene ältere Formen, die noch in Konstanz und Eschenz ver- 
treten sind und an die augusteischen Funde von Neoss und Andernach 
erinnern (vgl. Bonner Jahrb. Heft 86 und 101), wenn aneh einzelne 
Formen noch ans vorflaTischer Zeit stammen mögen. Von Töpfeniamen 
begegnet besonders h&nflg auf dem Boden kleiner Nftpfchen OF Vitalis]*), 
welcher aiich in Windisch, Bottweil, Biegel, Baden-Baden, Heideli)ärg, 
Speier, Wiesbaden etc. eine Bolle spielt Ein Stempel Germanns fecit') 
ist jedenfalls jünger als der Bonner Jahrb. Heft 101 S. 17 n. 143 aas 
Nenss erwähnte. Geri(al]8?) und Consta ....*), die mehrmals begegnen, 
sind gleichMs jönger und namentUcb aus Speier und Bheinzabeni be- 
kannt. Ächte terra nigra kommt Öfters vor. Von gewöhnlichem Thon 
sind, wenn anch nur in Scherben, vertreten randbauchige, geschwärzte 
Töpfe mit cylindrischem Halse, ferner schlanke, schwarzblänliohe Urnen 

1) 8chr»iber, Tftsehenbuch IV (1844) S. 248 f., Wanncr, Gesch. d. Glettgaos 
1S51, Küni. Niederlassung bei Schleitheim 1867 und mehvere kleineie Artikel in 

verschiedenen /eitschriften. 

2) Vgl. Schoermans 5838, Holder, Thougcfässe in Rottweil S. 25/26, Schreiber, 
d. röm. Töpferei zu Kiegel (1867) S.SO. Dragendorff, terra sigillaU S. 133, Rarster, 
Festschrift S. 91 u. s. f. 

3) Vgl. Schnermans 1284 f., Rarster, Festschrift S. 72, 95. 

4) Scb. 1581 f., Barster, Festschrift S. 74, 96. 

7* 
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mit flacbem Sduügniiide and äbnliche grangelbe Gefisse, iille mit sog. 
Sebaclibrettmuster, scbUeBsHeb such graue Töpfe mit ScbUelrvenieraDgr, 

kurz alle jene Formen des I. Jahrhunderts, wie sie bei Eoenen, Qef^ss* 
künde S. 74 f. geschildert sind; die ausgebauchte Form und die kräf- 
tigeren Handpi uüle zeigen allerdings vielfacli schon etwas jüngere Ent- 
wiekliiiig an. Besonders zu erwähnen sind noch Bruchstucko robei (aus 
der Hand geformter?) Gefasse von grauem oder schwarzem, dickwan- 
digem und schlecht gebranntem Thon, welche mit Zickzack- und Wellen- 
ornament oder mit senkrechten Besenstrichen verziert sind und sich ganz 
ähnlich in der Spät-La Töne-Keramik z, B. in Nauheim finden. Ihre 
Randprofile entsprechen aber denjenigen gleichzeitiger, ächt römischer 
Urnen. Die Münzen setzen in grösserer Anzahl mit den flavischen Kaisern 
ein, auch einige Charnierfibeln von Bronze weisen auf diese Zeit hin und 
haben ihre nächsten Parallelen in Kottweil. 

Ein ganz ähnliches Bild zeigt uns Hü fingen (Bhgobanne?)^). 
Hier wurden in den zwanziger Jahren auf Kosten des Fürsten v. Fürsten- 
berg nmftngliche Ausgrabungen vorgenommen und auf dem Galgenberg 
ein grösseres, gewöhnlich als Tempel bezeichnetes Gebäude und in der 
Nähe ein Ikd aufgedeckt, ebenso wurden im Mühlöschle mehrere kleine 
Hänseben wid zahlreiche Gräber freigelegt. Dabei fanden sich versebie- 
dene Stempel der leg. XI C. F. F. Die in den fürstlichen Sammlungen 
zu DoDauescbingen aafbewabrten Fundgegenstinde lassen keinen Zweifel, 
dass der rOmiseben Niederbusung eine keltiscbe vorausging, welebe nocb 
im n. Jahrhundert ?. Gbr. bestand. Den Beweis liefern secbs beltiscbe 
Münzen, mebrere IfUnzen der rdmiscben Bepublik des II. Jabrbnnderts 
zwei bronzene Mittel-La T^ne-Hbeln und verscbiedene andere Klein- 
funde. Die Ältesten rVmiseben Seberben steben auf der Stufe der ftlte- 
sten Tbenware von BottweQ. Ton terra sigillata sind mehrere grossere 
Bmi^stdcke vorbanden von Gefitesen wie HOlder, die rdm. Thongefisse 
in Bottweil Tafel XXI (die untere Sebale mit der Jagdscene). Ton 
TQpfeiBtempeln sind in den Sebr. d. bad. Altertümsver. 1S48 S. 181 fol- 
gende verzeicbnet: Suobni . . .*), oif. Fec(undiP^, ot Moi . of. Patris ^, 

1) J. Frick, Freibnrger Programm 1824, Fickler, Sehr. d. Altvcr. n. Geschv. z. 
Baden und Ponanei^chingen 184() S. 887, 184Ö S. 165 f., Kmutdenkmaler d. Gnrai- 
lierzogtums Baden II S. 32 f. (K. Wagner). 

2) Vgl. Bissioger, Funde röm. Münzen I S. 10 n. 44. 

S) Soobned «f SehiiMiiiuis 5S45 f^ Suobni m. od* o. 5347 f. 

4) Fee . . ., fraglich. 

5) of Moi Scb. 3656 (Windisch). 

G> Patri of Seh. 4194, of Patricti Seh. 41971. (Aagst, Basel etc.), Drag. S. 127. 
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Conatiiis f.'), Iberius'), und auf einem bei den terra sigillata-Scherbeu 
im ^Museum liegenden Zettel sind nocli folgende vermerkt: Nici o(f)'), 
Perri ma(nu)*), Feivi ra., German . .'*) Celsi, of.^. Mehrere der Namen 
sind offenbar verlesen — ich selbst konnte leider die Stempel nicht in die 
Hand bekommen — docli lässt sich erkennen, dass verschiedene der Zeit 
um die Wende des T.— II. Jahrhundert angehören. Terra nigra ist mehr- 
fach vorhanden, einzelne Scherben tragen Verzierungen von Schück- 
Kügelchen oder Blättchen. Ein grösseres Bruchstück einer schwarzen 
Urne zeigt die Form Kocnen Taf. X Fig. S mit einer Verzierung wie 
Fig. 1, Die Ränder der Urnen sind horizontal, schräg oder wulstig ab- 
gerundet. Mehrere Gellsse aus rotem Thon mit Schrägrande haben 
scharfe, horizontale Billen dicht bei emander, wie sie auch bei Gefässen 
von Pompeji vorkommen, andere zeigen Zickzackmuster und ein den 
„Wolfszfthnen" ähnliches OrnameDt Auch Scherben der feinen grauen 
Thonware fehlen nicht, ebensowenig solche mit dünner, gelber Firniss- 
farbe nach Art der erwähnten Konstanzer Funde. — Weitere chrono- 
logische Anhaltspunlriie geben 10 St&ck Fibeln aus Bronxe, meistens Char- 
nierfibeln. Es sind Weiterantwiekelangen des Spftt-La Ttoe-Typus mit 
dreieckigem, gesclilossenem NadelhalteT, der öfters dordilocbt oder dnrch- 
brochen ist imd bisweil«! in einen Knopf endet Es begegnen Formen wie 
Earlsraher Bronzenbitalog Tat 1. 38, Almgren, Studien fiber nordeuro- 
pftische Fibelformen Taf. H 242 (Tiscbler bei Meyer, Gurina TaS, VI 12), 
Taf. IV Fig. 67, WoUf, Kastell Hofbeim S. 32, I, Pnbl. d. Lniembourg 
IX pl. VIII, Ste Beibe n. 6 n. a., die grösstenteils aocb unter den Bott- 
Weiler Fibeln vertreten sind. Einzelne stammen noch ans der ersten 
Bftlfte des I. Jahrhunderts nnd haben sich aus irgend welchen Orflnden 
länger erhalten, die mosten gehören aber dem Ende des I. Jahrhunderts 
an. Charakteristisch sind auch die Ringschnallen oder Ringfibeln wie 
bei Lindenschmit, röm.-germ. Centralmuseuiu Taf. XXI. Fig. 16 und 18, 
welche auch in Kottweil, Schleitlieim und Kacheuz eiücheiuen und dem 
I. Jahrhundert zuzuschreiben sind 

1) Conatius f. Sch. 1568 f. (Bottwwl). 

2) lorius? Sch. 2597. 

3) Nici 0. Sch. 3870 f. (Windisch, Castel, Basel). 

4) Perri m. ScK 4294 (Wifidiscb, Wiesbaden). 

5) OemuL Sdi. 8407 £ (Tgl. oben). 

6) Celsi of. Sch. 1227 f. (Riegel, Windiich etc.). 

7) Eine solche Schnallenfibcl wurdf z. B. in einem Andemacher (Irab lu- 
sammen mit einer sog. Distelflbel gefunden. Vgl. aaeh J. Meatorf, Yerb. der Berl. 
Aaüa. Om. 1884 (S. 27), wo mit Recht Eatstdiuiig ans Spät-La Tta«fonnen aii- 
genommen wird. 
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Gelegentlich einer Stiassen-Becognosderung des leisten Sommers 
gelang es mir, auf dem PUtean dee Galgeiibergs fiber dem rechten Ufer 
der Bieg, wo der erwähnte «Tempel* ausgegraben wurde, etwa 180m 
Ton der vorderen Kante des Plateaus entfernt, einen dieser parallel ziehen- 
den, in den Felsen eingehauenen Spitzgraben von 6 — 7 m Breite auf 
ca. 30 m Länge festzustellen. Auch wurden zwischen diesem Graben und 
der vorderen Kante dta i'lateauj zahlreiche Gruben gefunden, die wie 
der Spitzgraben römische Kulturabfilllo, Scherben etc. des 1. Jahrhunderts 
enthielten. Da der Punkt für eiue militiirische Befestigung ausserordent- 
lich günstig gelegen ist, hat hier vielleicht ein Erdkastell vespasiauisuher 
Zeit gestanden. Der so^. Tempel wäre dann ein Innengebäude desselben, 
das in der Kähe freigelegte Bad das Kasteilbad ; die bürgei Uclie Nieder- 
lassung wäre durcli die auf der linken Seite der Breg im Mühlöschle 
entdeckten Wohnungen bezeichnet. Die Weiterverfolgung dieser Anhalts- 
punkte wurde leider durch die Bestellung der Felder verhindert. Auch 
bei öchleitheim befand sich wahrscheinlich ein solches Erdkastell, ver- 
mutlich südlich vom Städtchen, unmittelbar neben der Peutinger Strasse*), 
wo eine Menge magazinartige Gebäude aui^edeckt wurden. 

lieber Kottweil, mit welchem wir den oberen Neckar erreicht 
haben, können wir uns auf wenige Bemerkungen beschränken, da durch 
die verdienstvollen Publikationen Hölders das dortige keramische Material 
allgemein zugänglich ist^ wenn Hdlders Arbeiten auch nach der histo- 
rischen Seite hin manches zu wünschen übrig lassen*). Zusammenfiissiend 
bemerkt Holder (die Formen der römischen Thongefilsse S. IS) Folgen- 
des:*) „Das grosse Lager daselbst, innerhalb dessen sich deutlich drei 
Perioden von einander abheben, von denen jede folgende ihre Grenzen 
enger umschrieboi hat, deutet in sdnen älteren Teilen auf eine noch vor 

1) Die genannte, viclbesprocheno Strasse zog meines Erachtens von Zurzach 
über Bechtersbohl, wo ich sie an«^eschnitten habe, unter der Landstrassc bis über 
Trafiadiogen lünaos, wo überall ein rümiacher Sirasseukörper unter 1—2 neueren 
nacbgewtoMk dann den F«ldw«g entlang bis an dw Giehlinger Mflhle und weiter 
wie das «alte StiastdMn* nach Sdileitheim nnd Beggingen. Die Fertietning von 
hier (wohl Ober das Zollhaus) nach Ilüfingen ist noch zweifflhaft, dagegen der Ver- 
lauf von IlQfiogen über Donauoschingen, Schwenningen nach Rottweil gesichert. 

2) 0. Holder, d. röm. ThoDgenissc der Altertümersammltnig in Rottweil 1889 
und „die lormen der rüm. Thongufässe diesseits und jenseits der Aipeu' 181*7. 
(EinMlnea anch in den Hitteilungen des ardiftoleg. Tei^ su Sottweil). 

S) Tgl. die knne AndentaiBg von Hettner im Eohier Vortrag (1895) 8. 5: «Rott* 
weil scheint ein frühzeitiges, sehr umfangreiches Lager mit Erdumwallung und eine 
gpätzeitliche Ummauerung von unregehn&saiger Gestalt beseasen sa haben". Vgl. auch 
Mettler, Limesbl Nr. 18 S. 513 1 
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dem Jahre 79 (Pompeji !) liegende Zeit Die mdsteii Scherben sind taa 
grauem oder bttoUch sehwanem Thon too aehr hartem Biand und 
durcbgehends gerieft*" (einige Kandprofile Taf. IX. 18—18). Wieweit die 
übrigen Bauperioden des Kastells doroh die keramisclien Fände ultlleh 

bestimmt werden, darüber müssen wir erst die Ergebnisse der Reichs- 

limesimtersuchung abwarten. Bemerkt sei nur noch, dass die zahlreichen 
Fibeln, welche entschieden eine baldige Publikation verdienen würden, 
zum grossen Teil dem Ende des I. und Anfang des IL Jahrhunderts an- 
gehören und überein stiramcn mit dem Bilde, das die älteste Thonware 
und die Münzen — besonders hilufig Vespasian und Trajan — geben. 

Ausser diesen Hauptansiedlunf'en liegen an oder in der Nähe jener 
Heerstrasse noch eine Anzahl kleineier Baureste, die aus verschiedenen 
Gründen Beachtung erfordern. Bei Bechtersbohl, wo römisches Mauer- 
werk schon lange bekannt ist (vgl. Schreiber. Taschenbuch IV S. 274, 
E. Wagner, Kunstd. d. Grossh. Baden TT S. 119), fand ich bei einer ober- 
flächlichen Anschürfung Ziegelstenipel der coh. XXVI (ohne V. C. R.) 
und Scherben aus dem Ende des I. Jahrhunderts. Die QebäulichkeiteD, 
welche beiderseits der römischen Strasse an deren Austritt aus dem 
hügeligen GelSnde in die Ebene liegen und deshalb für eine mansio oder 
mutatio ganz geeignet wären, gehören indess trotz der Stempel viel- 
leicht doch nur einer ausgedehnteren villa mstica an ; wenigstens Iftsst 
sieh dies für den westlich der Strasse gelegenen Teil aiemlich sicher an- 
nehmen. 

Als solche mansio gilt fnner allgemein das etwa einen Kilometer 
davon entfernte, 1795 beim Heidegger Hof aosg^grabene Qebftnde 
(nHeidenschlOeschen*), wo Stempel der leg. XI C. P. F. und der leg. XXI 
gefunden sind Aber auch dieses Gebftude war nach seiner Lage abseits 
der römischen Strasse an onem sonnigen Bwghange, sowie nadi seinem 
Gnmdrisse ohne jeden Zweifel nur eine Tilbi rosÜcn*). 

Auch bei Bühl scheint auf einem Hügel nördlich des Dorfes, wo 
eine Niederlassong der jüngeren Steinzeit und alamannische Grftber fest- 
gestellt wurden ^, ein einlaches ländliches Geb&nde gestanden m haben, 
in dem Stempel der XXI. L^ion gefunden sein sollen (?). 

Mehrere villae msticae lagen femer bei Hailau, Sihlingen und Be- 
ringen, deren Funde im naturhistorischen Museum zu Schaff hausen sind. 

1) Vgl. Knnstdenkinäler d. (Grossh. Baden II S. 124 (E. Wagocf) 

*2) Der Gruudriss weicht zwar von dem gewöhnlifhen Typus der villae rusticae 

(Westd. Ztschr. XV S. 1 f.) etwas ab, kummt aber ahoUcb auch bei Scbleitbeim vor. 
8) Tgl. Ew Wagner, Kttdu, Zitg, 18. Aprfl 1896 und Fondbetidita ans Behwabea 

IT (189e) 8.8. 
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Die Villa bei fieringen (Anz. f. Schweiz. Altertamskande XIX. (1886) 
S. 332 f. und Taf. XXU) bat den typischen Gntndrisa der villae rustleae 
mit vorspringenden SeitenfingelOf den ich Westd. Zeitechr. XV S, 1 f. be- 
bandelt habe. In ihr wurden Ziegel der cob. XXVI und der leg. XXI 
gefunden. Die Scherben der Beringer Villa, namentlich die sigUlata* 
Beste^ geben sicher auf flavische Zeit zurfick, bei den andern erwähn- 
ten Meierhöfen beginnen sie sp&testens mit dem Anfiing des IL Jahr- 
hunderts. In dem Oebftude bei Siblingen, welches gleichfolls nur ein 
Iftndlicher Meierhof mit besonderem Badegebäude und keine mansio ist, 
wurde auch eines der oben beschriebenen rohen Thongefässe gefunden 

In all den genannten Villen sind zahlreiche Ziegelstempel der leg. Xt 
C. P. F., der leg. XXI oder der coh. XXVI zum Vorschein gekommen. 
Es ist damit schlagend bewiesen, dass das Vorkommen von Legions- oder 
Cohortenstempol allein nicht genügt, um den railitärisclien Charakter 
einer Anlage zu beweisen, wie sclion F. Keller für einige Gegenden der 
Schweiz dargetliau hat (Mitt. d. ant. Ges. Zürich Xll S. 270 i'.). Dagegen 
darf wohl angenommen werden, dass die meisten dieser laudwiitachaft- 
lichen (aebaude Veteranen der nächsten Kastelle oder auch principales 
gehörten, welche die Kastelle und das Hauptquartier, in unserem Falle 
also Yindonissa, zu verproviantieren luilfen^). Dass sie ihr Ziegelniaterial, 
namentlich in den ersten Zeiten, vieliach von der Militärbehörde in Yin- 
donissa bezogen, ist begreiflich. 

Auch zwischen Schleithcim und Hnfingen ist die Strasse von einer 
Reihe solcher Meierhöfe begleitet. Besonders dicht sind sie um Sclileit- 
heim selbst, bis hinüber nach Stühlingen ira Wutachtbai, welches mit 
Schleitheira durch ein Seitenthälchen in bequemer Verbindung steht. Auch 
in Stühlingen sollen nach Fechter, Schw. Mus. III. 3 S. 232 Stempel 
der leg. XXI gefunden sein. H, Meyer (Mitt. d. ant. Ges. Zürich VII S, 134) 
lehnt dies zwar ab, da in Stühlingen keine römischen Altertümer vor- 
handen seien, ob aber mit Hecht, muss dahin gestellt bleiben. Am 
Kordende des Städtchens liegt nämlich an einem Wiesentbälcfaen ausge- 
dehntes römisches Mauerwerk, in welchem der schöne Hosaikboden der 
Karlsruher Sammlung zum Vorschein kam (Tgl. Ton Bayer, General- 
beriebt der Direktion des bad. Altertumsv. 1858 S. 19, 68), nach der 
Lage zweifelsohne Ton dner villa rustica berrfihrend. VieUeicht sind 

1) Pa~ Oebäude beweist also gar nrchts für den Zug der Peutiuger-Strasse, 
die Pfarrer Keller wegen desselben durcb das r.nngethal über den Bauden führen 
wollte (Anz. f. Schweiz. Altertiuusk. V S. 318 f., Vli S. öüä f.). 

2) Vgl. jetzt auch £. Herzog, Bonner Jahrb. Heft 103 S. 93 f. 
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die I^ODStempel aber doch ans dem kamn eine Stunde entfernten 
Schleitbeim verschleppt, da derselbe Verdacht ffir die Mitanen von Stüh- 
lingen besteht Diese (Mone, Zeitscbr. f. Oeech. d. Obenb. XX 8. 430 f., 
Bissinger n. 29) gehören nämlich grösstenteils dem IL und L Jahrhun- 
dert T. Chr. an und stammen also wohl wie die Hüfinger aus einer kel- 
tischen oder germanischen Ansiedlung des IL/I. Jahrhunderts, wie sie 
ba Scbleitheim nach dem Namen luliomagus zu schliessen bestanden 
haben muss. Uebrigens sind Jene Mflnzen bei Mone selbst beteichnet als 
,zu Stfihlingen und in der Ümgegend* gefunden. 

Wäteie Meierhofe wurden festgestdlt bd Beggiugen^), am 
Schlatterhof), bei Ffitzen') und am Zollhaus^). Am Schlatter« 
hof beginnen die Scherben (Mus. Schaphausen) mit dem Ende des I. oder 
Anfan«? des IL Jahrhunderts. Auch weiterhin felilen jene Anlagen nicht, 
so bei iiansen vor Wald-''), wo z.B. eine dem Ende des I.Jahr- 
hunderts anfrehörige Urne mit Schrägrand gefunden ist (Mus. Üonau- 
e:ächingen), und eine Keihe anderer zieht hinüber bis Kottweil. 

Nach den keramischen Funden von Scbleitheim, liuluigeii und den 
genannten Meierhöten kann also kein Zweifel sein, dass die Strasse von 
Zurzach nach Rottweil schon in vespasianischer Zeit existierte und als 
die eigentliche Operationsbasis Vespasians von Vindonissa nach dem oberen 
Neckar zu betrachten ist, die durch Erdkastelle bei Scbleitheim und 
Hüfingen geschützt war. Wahrscheinlich wurde sie ziemlich gleichzeitig 
mit der Strasse Strassburg-Oflenburg (also ca. 74 n. Chr.) angelegt, 
d. b. im Zusammenhang mit dem Kriege des Jahres 73/74. 

Wenn einige Fundstucke von Schleitbeim, namentlich Fibeln, noch 
vorvespasianischer Zeit angehören, so könnten sie ach längere Zeit er- 
halten haben, das gleiche gilt für sechs Äfünzen von Oberlauchringen 
(Octavian — Yespasian, vgl. Bissinger, Münzfunde 1. S. 12 n. 61) und 
einige fthnUche Funde. Dagegen beweisen die Stempel der XXI. Legion, 
die in Scbleitheim und in den Villen am rechtsrheiniseheii Yorlaode so 
zahkeich zum Torschein kamen, dass die betreffenden Bauten vor dem 
Jahre 69 errichtet wurden, in welchem Jahre die XXI. Legion in die 
Bheinlande abrückte (vergL Meyer, Mitt. der ant. Ges^ VII. 8. 127 u. 142 
und Herzog, Bonner Jahrb. Heft 102 S. 89 Anm. 1), wiewohl auch nach 

1) Funde im Mnsenin zu Schart hauseo. 

2) Scbalch, Anz. f. Schw. Altertumsk. XXII S. 192 

3) LeicllÜeD, Schwaben unter den Römern, S. 89. 

4) Sdivdber, TiMchenbueh IV S. 238. Auch tod Epfenhofen befinden sieh 
ii^latii>Sebevben im Museum zu DoniueBchiogeB. 

5) Sebr. d. bad. Altartumsver. L 8L 399. 
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dem Abzug der Legion sicherlich noch eine Zeitlang ZiegeUnaterial, das 
ihren Stempel trug, da und dort in Benützting war. Es folgt daraus, dass 
schon vor Yespasian das fruchtbare rechtsrheinische Vorland gegenüber 
Zurzach unter dem Schutze der Bheinkastelle zum mindesten eine private 
Besiedelnng erfuhr, wie sich auch von andern Gegenden nachweisen lässt, 
dass die private Besiedelnng der milittrischen Besetzung vorausging. 
Herzog (Bonner Jahrb. Heft 102 S. 86 f.) nimmt sogar an, dass dieser 
Winkel zwischen der rätischen Provinz und dem Schwarzwald schon von 
Augustus offiziell dem Reich einverleibt wurde. Beachtenswert ist, dass 
in Jlütingen (und Rottweil) keine Stempel der XXI. Legion gefunden 
werden, sondern nur der XL, welche erst im Jahre 70 nach Germanien kaiü, 

Alis dem Gebiete unmittelbar östlich der Peutingerstrasse und nörd- 
lich vom Bodensee sind es bis jetzt nur wenige Punkte, welche be- 
merkenswertes keramisches Material geliefert haben. In Messkirch, 
wo durcli Kitenbenz und Näher in der „Altstadt" eine ausL';edehnte villa 
rustica freigelegt wnr lc^), ist die älteste terra üigiilata, soweit sie mir 
zu Gesiclit gekotiimen ist, namentlicli die im Konstanzer Museum auf- 
bewahrte, zwar noch siegellackbraun und glänzend, auch z. T. noch 
etwas dünnwandig, aber immerhin jünger als die der ältesten Kottweiler 
Funde, auch zeigt siQ schon den Eiorstab, der bei der älteren sigillata von 
Boitweil, Hüfingen etc. fehlt. Die schwarze Ware ist mit Schachbrett- 
muster, vertieften Tupfen- und Warzenornamenten geschmückt. Beson* 
ders bemerkenswert sind eine Anzahl Urnen aus rotem Thon der Form 
Koenen Tafel X Figur 6. Die ältesten Sachen beginnen um die Wende 
des I. bis IL Jahrhunderts. Messldrch liegt in der Nähe der römischen 
Donanthalstrasse, die über Neohausen, Bnchheim, Langenfaart^ Yilaingen 
etc. führte sowie einer zweiten Strasse, welche von BehaiFhausen und 
Singen, wo auch Stempel der XI. Legion gefunden sind, bezw. von Stein 
in das Donauthal ziehen soll. Die erstere Strasse gehdrt jedenfalls schon 
vespasianiseher Zdt an. 

Gleichfidls sehr alt ist die von der genannten Strasse abzweigende 
und Aber Ffüllendorf nach Biberach-Augsburg führende Strasse, wie die 
Gräber von Bittelschiess bei PfuUendorf beweisen, welche mehr als ein 
Dutzend woblerhaltene Gefässe verschiedener Art aus dem Bude des 
L und Anfang des II. Jahrhunderts ergeben haben Die ürnen zeigen 

1 ) Eitciibeiu:, rüui. Auaiedluug bei Messkirch 1SÖ6, Näher, die baulichen Aa- 
lagen d«r Römer in den Zcbtttlanden 1888 S. 15 1 (Bonner Jnbrb. Heft 79), d. rön. 
Strassennetx 8. 53 f. Die Fnade im Museum za Konstanz und DonaaeiduDgeo. 

2) Kurz erwibnt m L, Leiner, Sehr, de» V«r. tat Gesch. des Bodensees XI 
(1862) ä. 84. 
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nocb das Scbachbrettornament und selir&ge, wnlstförmige, wagrechte 
oder leicht eiogedftUte Bandprofile. — £ine den genannten Messkireher 
fthnliehe Urne wnrde «och in einer Villa bei BambergeD gefanden (Mus. 
Überlingen), und mehrere andere sind in Sigmariiigen. 

Diese und andere Funde zeigen, da^^ auch das Gebiet jiordwestlich 
und nördlich vom Bodensee, durch welches die Veri)indung nach dem 
Donauthal und Augsburg führte, schon unter und bald nach Vespasian 
von Strassen durchzogen und von runiischeu Kolonisten besiedelt war. 
Ob aber namentlich letzteres erst damals geschah oder schon zu Beginn 
des Jahrhunderts nach Gründung von Augusta Vindelicorum, wollen wir 
hier dahin gestellt sein lassen, da uns diese Betrachtung über das ins 
Auge gefasste Gebiet hinausführen würde. 

Bevor wir unsere keramischen Studien in nördlicher Kichtung fort- 
setzen, müssen wir uns mit der Gestaltung der Verhältnisse von Westen 
her beschäftigen. Für die badiscbe Bheinebene fehlte lange Zeit jeder An- 
haltspunkt zur Annahme einer Tordomitianisehen Okkupation, bis Zange- 
meister durch richtige LesuDg des Offenbui^er Meilensteins den Beweis 
erbrachte (We8td.ZeitBchr.IIL S. 246f.), dass schon um das Jahr 74 

eine Strasse von Strassbuig nach Offenhnrg und welter in B 

(nach Zangemeister in Baetiam) zog, dass also schon unter Vespasian zum 
mindesten der südliche Teil der Bheinebene römisch war. Diese Er- 
kenntnis hätten uns aber längst die Thongefässe und Scherben gehen 
können, wenn ihnen genügende Beachtung zu Teil geworden wäre. Haupt> 
fundstätten solcher sind Badenweiler, Kiegel, Baden-Baden, Heidelberg, 
ladenburg. 

Die Hauptmasse der Funde von Baden w eiler gehört allerdings 
dem II. und III. Jahrhundert an, namentlich diejenigen des grossen 
Badegebäudos, darimter auch mehrere interessante Fibeln (Mus. Karls- 
ruhe). Vereinzelte Stücke weisen aber doch auf eine ältere Periode hin, 
so Bruchstücke rauher Get'ässe aus grauem Thon mit Killen, wie wir 
sie öfters aus Fundplätzen flavischer Zeit kennen gelernt haben, und 
Scherben von q-uter terra nigra. Die Töpfersterapcl, die Schreiber, röm. 
Niederlassung zu Kiegel, 1825 S. 17 erwähnt: Firmtis, Aucus (?), 
Castus, Vest. ra. stammen wohl schon aus dem iL Jahrhundert *). Da- 
gegen lassen die Münzen, von denen u. a. drei keltische, vier republi- 



1) Zu Firniua vgl. Sch. 2258 (Rht'inzaliern, Heddernheim, Westerndorf, Köngen); 
Aucus ist unsicher, Auctus bei Sch. 631; CMtua bei Sch« 11^ Dra^ndocff S. 126, 
127, 134, Vest. m. bei Sch. 5674 U 
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kaniscbe, sechs von Tiberius bis Yespasian bekannt sind (Bissuiger 
D. 81), auf Altere Besiedelung sogar schon in keltischer Zelt, schliesseu, 
vas hei der gfinstlgen Lage Badenweilers ond seinen wannen Quellen 
nicht verwundert 

Bei Riegel lag eine namhafte römische Ansiedlucg, die besonders 
durch ihre zahlreiclien Töpferöfen bekannt ist'). Die Gefüssreste, dar- 
unter sehr viele mit Töpferstempel, welche Schreiber in seiner Arbeit 
verzeichnet, sind grösstenteils in der städtischen kSaiuuiluug zu Irci- 
burg, einzelnes auch in Kiegel und Karlsruhe. In Freiburg und Riegel 
befinden sich mehrere sigillata-Seherhen guter flavischer Zeit, die Mela- 
zahl derselben beginnt aber erst mit dem Ende des I. Jahrhunderts und 
steht auf der Stufe der Messkircher Funde. 

Von Offen bürg habe ich bis jetzt keine Scherben gesehen. Es 
ist zu vermuten, dass in der Nähe von Oftenburg, vielleicht bei Elgers- 
weier an der Ausmündung des Kinzigthaies in die Kh ein ebene ein vos- 
pasianisches Erdkastell lag. Der bei Offenburg gefundene Grabstein eines 
Angehörigen der coh. I Thracum (C. I. Rh. 1684, vgl. Zangemeister, 
Wcstd. Zeitschr. lU. S. 250 Anm. 2 und XL S. 281) könnte damit in 
Znsammenhang stehen. 

Zahlreicher sind wieder die Funde von Baden-Baden, dem Vor« 
ort der civitas Aquensis'). Sie befinden sich teils in der dortigen 
städtischen Sammlung, teils in Privatbesitz. Die ftlteroi, sehr zahl- 
reicben Gefissfomeo entsprechen denjenigen, die wir von Schleitbeim, 
Hfifingen und Bottweil kennen gelernt haben: es sind ganze Oeftsse 
und Brachstflcke der bekannten schlankeren ümen mit Schachbrett- 
muster, schwarze, bläuliche und gelbbraune, femer QefÜsse, wie Eoenen 
T. X. 6, aus glänzender terra nigra, viele Becher- und Schalenstficke 
aus grauem, geglättetem und geschwärztem Thon, Bruchstficke roher 
Geftsse der Spät-La T^neform mit senkrechten Strichen und horizon- 
talen Billen, von letzterer Art auch feinere aus hartgebackenem, klin- 
gendem Thon. Die Erfigchen dnd meist wdss oder weissgelb mit scharf 
abgesetztem Hals und Fuss, doch schliessen die Henkel nicht ganz oben 
am Mundungsrand an. Die älteste terra sigillata ist hellrot glänzend 
oder siegellackbraun und dünnwandig, darunter manclie mit ganz feinen 
Mustern, die uucii ui die erste Hälfte des 1. Jahrhuuderu gesetzt werden 
könnten. 

1) Vgl. H. Schreiber, über d. neuentdeckte röm. Niederlassung zu Riegd, IPnt' 
biifgir Programm 1825 und die röm. Töpferei zu Riegel, Freiburg l^f;? 

2) Vgl. Bappenei^er, Aarelia A^ueusis, Maimheimer Frognunm lööS. 
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Von TOpferstempelo erschnnt öfters auf kleinen Nftpfeben of. Gahi 

und ebenso häufig Vita oder of. Vit[a] (vgl. Dragendorff S. 128, 180 f., 
Holder S. 24 — 26), wie in Kottweil, Schieitheim etc. Von anderen 
Töpferstompoln erwahae idi C. IX. TVSST (vgl. Sch. 1402 f. Cintusmiis?), 
ferner of. C. N. CE, Germani Ser. (Holder S. 24, 25 f.), of. Kufini (Drag. 
S. 132), C.SAL. VS, of. Sar(r . . vgl. Hölder, röm. Thongef. S. 25), of. 
Severi, Silvi patr(ii, vgl. Sch. 5243), T. APIAS, of. Virili(s, vgl. Hülder 
S. 26) u. a. Auch feine lederfarbene Thonware erscheint, ganz in der 
Art der terra sigillata, aus weissem Thon, auch gelbbraun gefirnisste 
mit Keliefblättchen wie Koonen T. XIl. 14. 15. 17, auch Formen wie 
Koenen T. XTT. 22 mit feiner KerbverzieriTng etc.. Spuren gelbbrauner 
und roter Bemaliing finden sicli namentlich an den Kilndern von Reib- 
schalen. Nach den lieramisclien Funden besteht also kein Zweifel, dass 
Baden -Baden zum mindesten schon in vespasianischer Zeit von den 
Bdmern bewohnt war. Auch die Münzen lassen dies erkennen, deren 
aus vorvespasianischer Zeit im ganzen nur acht, von Vespasian allein 
zehn Stück bei Bissinger n. 127 verzeichnet sind. Auch die in Baden 
gefundenen Ziegel und Inschriften der coh. XXVI V. C. K., der wir be- 
reits in Vindonissa und bei Zurzach begegnet sind (vgl. oben und 
Meyer, Mitt. d. ant. Ges. Zürich VII. S. 184 f.), weisen darauf hin, dass 
die Besetzung Baden-Badens mit dem Vorsehieben der rOnusehon Beiehs- 
grenze vom Oberrbein naeb dem oberen Neckar znsammenbftngt. 

Eine Bestätigung dieser Aufstellungen gibt aucb eine Anzabl Mb- 
rOmiscber Cbamierfibeln von Baden, die mefarfacb mit Fibeln Ton Escbenz, 
Hfifingen und Bottweil übereinstimmen. Äbnliefae Fibeln des I. Jahr* 
bunderts sind übrigens auch an andern Orten der Bhonebene gefunden 
worden (Museum Earlsmbe und Mannheim). 

Die besprochenen frQhzeÜigen Funde sind an Torscbiedenen Stellsn 
der Stadt, namentlich längs der «Langen Strasse* und in der Näbe des 
»fiettich* erhoben, wo das Kastell der cob. XXVI zu vermuten ist, das 
hoifentlicb bald infolge der Bemühungen des Herrn Architekten Klein 
gefanden werden wird. Die Häufigkeit der Scherbenfnnde, verbunden 
mit vielfachen Besten der Häuschen selbst, beweist, dass sogleich mit 
der militärischen Besetzung, wenn nicht schon vor ihr, eine starke Be- 
siedelung statthatte, was besonders den Heilquellen zugeschrieben werden 
dürfto. 

Bei Heidelberg bezw. Noueuheim'), wo die Ausmündung des 

1) Vgl. K. Clirist, (1. röm. Militilrstition bei Heidelberg, Picka Momtegchrift V 
S. 299, VI S. 2391., Uettner, arch. Anzeiger 189G S. 193. 
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Neebirs in das Bheinthal durch das Kastell dor coh. II Cyrenaica ge- 
sperrt wurde, kamen im Kastelle selbst nur wenige Scherben zum Vor- 
schein. Unter den von Herrn Baurat Wippermann gesammelten sah 
ich keinen, der mit Siclierheit noch in vespasianische Zeit datiert wer- 
den könnte. Dagegen befinden sich unter den zahlreichen GefUssresten 
der bürgerlichen Niederlassung, die im archäologischen Institut in Heidel- 
berg aufbewahrt werden, einige wenige Stucke, auch sigilUita, dieser 
älteren Zeit. Die Masse der Scherben und ganzen GeHlsse, welche letz- 
tere aus Gräbern bei Neuenheim und Heidelberg herrühren beginnt 
erst mit der Wende des I. bis TT. Jahrhunderts. Dagegen zeigen die 
Stempel der leg. XXI, welche zusammen mit Stempeln der XTV. und 
XXll. Legion (letztere ohne p. f.) im Kastell und Badegebiiude gefunden 
wurden, dass die Anlage in das Ende des I. Jahrhunderts fallt, vielleicht 
in die Zeit zwischen 70—89, in welchem letzteren Jahr die XXI. Legion 
wahrscheinlich die obergennanisefae PrOTinz Terliess. 

Ähnlich wie bei Heidelberg Hegen die Verhältnisse in Laden- 
burg^, dem Vorort der civitas Sueborum Nicretnm. Die Funde sind 
meist in Mannheim, vereinzelte auch in Karlsruhe und Donauesebingen. 
Auch von Ladenbnrg sind mir nur wenige sigillatarjScherben bekannt, die 
noch ans vespasianiscber Zeit herrdhren konnten, die meisten beginnen 
erst mit der Zeit um Nerva oder Trajan. Es stimmt dies damit, dass 
diese civitas den Beinamen Ulpia führt (vgl. Zangemeister, Neue Heidel- 
berger Jahrb. III 8. 6). Da Kaiser Trajan nach Eutrop 8, 2 urbes (bezw. 
civitates) trans Rhennm in Germania restituit, müssen aber solche Ge- 
meinden schon vor ihm vorhanden gewesen sein. Nach Zangemeister sind 
sie wohl in dem bellum Gcrmanicum, dem Aufstand des Antonius Satur- 
ninus 88/89 zerstört worden (anders Asbach, Westd. Zcitscbr. III S. 12). 
Eines der iUtesten Gefösse von Ladenburg ist eine graue Graburne mit 
horizontalem Rande in Donaueschingen, in welcher unter anderm auch 
zwei Bronzetibeln ähnlich Almgren, Tafel I, 19 gefunden wurden. Unter 
.den Töpfernamen, die Stark S. 23 erwähnt: Bitunus, Constas, Florentinus, 
Hirius, Priscus, Sacianus, Sedatus kann keiuer bis jetzt mit .Sicheriieit 
auf flavische Zeit zurückgeführt werden. Dass bei Ladenhurg übrigens 
eine keltische Ansiedlung (Lopodunum) der römischen vorausging, ist 



1) Einige Gräberfunde auch in der Karlsrnher SammlaDK, vgl. E. Wapier, 
Conbl. d. Westd. Zeitschr. XIII Nr. 2, 12. 

2) Vgl. B. Stark, Bonner Jahrb. Heft 44 und Denkmäler der Kunst imd Geteh. 
fiad«n8 ISCS (MLadenbiug am Neckar und seine rümiBchoi Facde**). 
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bebiDDt und wird namentlich durch MiUel-La T^nefiinde iMstftiigt (Mos. 
Earbruhc). 

Der nördliche Teil der hessischen Rheinehene, soweit er zum Vor- 
terrain der Festung Mainz gehört, war schon seit Augustus besetzt, wie 
die Arbeiten G. Wölfls gezeigt haben. 

Die angeführten Funde an Thoogefilssen und Ziegelstempeln, Münzen 
und Fibeln bestätigen nnd erweitern also den aus dem Offenburger 
Meilenstein wenigstens für den südlichen Teil zu entnehmenden Schluss, 
dass bereits unter Yespasian die ganze badisehe Rheinebene in römiachem 
Besitz war. Dieser Periode gehdrt m. E. auch die mitten durch die 
Bheinebene führende Strasse au, wdche Ammoo und Eofler von Strass- 
bürg fiber Hügelsheim, Rastatt, Uuhlbuig, Graben, Heidelberg, Laden- 
burg, Qernsbeim nach Mainz nachgewiesen haben Das hohe Alter 
dieser Strasse wird bewiesen durch die ganze Art ihrer Tracierung, so- 
wie durch einzelne Funde, welche in mehreren sie begleitenden Meier- 
höfen gemacht sind, vor allem auch durch die Stempel dar XIV. Legion 
bei Beilingen-Hockenheim, welche nach Wolff in die Zeit Ton 70—88 
zu setzen sind*). Die Bergstrasse von Offenburg über Bühl, Oos, Ett- 
lingen, Heldelberg ist dagegen etwas jünger; sie wurde nach dem Bübler 
Meilenstein (vgl. Zangemeister, Westd. Zeitschr. III. S. 237 f.) von 
Trajan im Jahre 100 zur Verbindung von Mainz mit d«r Donaustrasse 
angelegt, nach Zangemeisters wahrscheinlicher Vermutung durch die 
legio I adi. und legio XI C. (vgl. die Inschrift aus Baden-Baden bei Bram- 
bach 1666). Bei Wiesloch, wo die löniische Strasse wie oftciH von dem 
mittelalterlichen (und keltischen?), melir am Fasse der Berge sich Inii- 
zielienden Wege abweicht und ani Hochgestade hinter der Dortimühle 
entlang führt, fand icli unmittelbar an der Kreuziiiii^sstollü dieser Strasse 
mit der römischen Querstrasse Speier-Wicsloch-Wimpfen, die beide in 
den Äckern wohl erhalten sind, zwei römische Häuschen mit Keller und 
in denselben vielfach Gefässreste, von denen die ältesten ebenso wie ein 
in der Nähe anr(fpdecktes römisches Grab der Wende des 1. zum II. 
Jahriuindert angehören (zwei Töpferstempel des Marcellinus und einer 
des Antiquns (?)). Die lliuischen scheinen also gleichzeitig mit der 
Strasse errichtet worden m sein und bestätigen den obigen Zeitansaiz. 



1) 0. Amraon, Korrbl. d. Westd. Zeitschr. TV. 91. VI. 58. VIII. 72, Karlsniher 
Altertumsvcrcin I. 8. 53 f., F. Kofler, Corrbl. d. Westd. Zeitachr. II, 39 [W 178], VII. 
107, vgl. die Karte Westd. Zeitschr. XV. Taf. '2. 

2) Westd. Zeitschr. XIV. S. '661 (Fundb. a. Schwaben III. S. 17, K. Baumann). 
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Fär die AnDahme, dass die yespasianisclie Ottopation aiicli das 

zwischen Schwarzwald und Odenwald gelegene Neckarhfigelland betraf, 
fehlen bis jetzt m den Funden alle Anhaltspiiiilde, wiewohl gerade in 
dieser Gegend viele Aleierhöfe ausgegraben sind. Die ältesten üelUss- 
reste, die mir bis jetzt aus diesem Gebiete bekannt sind, stammen aus 
einer neuerdings von A. Bonnet entdeckten Villa bei Söllingen : eine 
schwarze Scherbe mit Schachbrettmuster, horizontale Randprofile, ge- 
riefte Scherben, ein bemalter Teller, ein sigillata-Teller mit Stempel 
Justus f., aber auch sie gehen scliwerlicli über das Jahr 100 hinauf. 

Allerdinp:s ho-ziolit lütteriing die Inschrift des Offenburger Meilen- 
steins vom Jahr c. 74 nicht auf die Kinzigthalstrasse, sondern auf eine 
Strasse über Fforzlieim(':')-Cannstatt nach Katien (Westd. Zeitschr. XTT. 
S. 225). Indess ist in der Kichtung Ettlingen-Pforzheim bis jetzt ab- 
solut nichts Flavisches gefunden worden, was aber auch auf Zufall be- 
ruhen könnte. Allein Kitterlings Hauptbedenken gegen die Kinzigthal- 
strasse, dass das Gebiet östlich derselben zur Zeit Yespasians noch keine 
Bedeutung hatte, ist inzwischen durch die Aufdeckung des vespasiani- 
scben Kastells Waldmössingen hinfällig geworden. Auch zeigt die 
Tempelanlage der Diana Abnoba am Schänzle bei Kötheuberg *), die genau 
da liegte wo die römisehe SIrasse die obere Kante des Thalhangs er- 
reicht, mit Kiemlicher Wahrscbeinlicbkeit, dass jene Strasse schon yor 
89 — 96 bestand, aus welcher Zeit ein daselbst gefundener YotiTstein des 
Centurionen Silo an Diana Abuoha naclf Ritterlings Datierung (Westd. 
Ztschr. XIL S. 205 f.) stammt 0* Die auf dem Offenburger Mdlenstein 
erw&hnte Strasse hat also ohne Zwdfel Ton Strassburg über Offenbnrg 
durch das Einsigthal an Waldmösangen Torbei nach Bottweil und weiter 
an die obere Donau geführt *) und ist zum grössten Teil ihres Laufes 
bereits genau nachgewiesen, jetzt auch in ihrem AuMeg zum ^fSchSozle*^ 
bei BSthenberg. 

1) Vgl. Naegele, Fundber. auB Schwaben III. S. 6£, lY S.50, (Schnmai^er, 
B«il. z. allg. Zeitg. 1897 Nr. 279). 

2) Ueber eine dort gefundene Uoldniünze des Domitian vgL Nestle, Müox- 
fimde 8. 62 d. 98. Uebxigena «in noch niher « untentidien, ob irieht atmaiiudb 
des TempelbosiilEB nodi du Oeb&nde für ein ndlitf lisches DeCaebemeDt vorhanden 
war. Thatsächlich Hegen auch in der Nilhe auf badischer Seite noch römische Fun- 
damente, doch können sie ebensowohl von einem Oekonomiegebäude herrQhren. 

3) Hersog vermutet Bonner Jahrb. H<-ft 102 S. 90, dass sie von Rottweil qaer 
Uber <Ue iUb oaeb Bedingen bei'^ginaringcn geführt habe. Aber andi die Strame 
BottwdI Spaieblttgen<Tnttiii^ ist wohl xemiieh. Sie sehlhast «a die oben erwähnte 
Donaustrasse Neubausen-Buchheim- Vilsingen etc. au, die sich durcii sigiüatiUfFnnde 
bei Josephslast (Uus. Sigmaiingen) u. a. als vespasianisch erweisen liast. 
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Die Flage, ob das Necfairbligelland ifstlieb der badisdien lOtein- 
ebene sebon m Vespadan besetzt wurde, etebt natllrlieb im eft^sten 
ZasammeDbaag mit der andern, der wir am nanmehr wenden woUeDi 
wie weit sieb die vespasianiscbe Okkupation am obeni Neckar gegeä 
Norden ezstreekte. 

Dnrcb die Orabnngen der limedcommisBkm ist gestöbert, dass Ae 
^stelle WaldmOaaingen und Snlz nocb flaviseber Zeit angeboren. DasI 
BrdkasteU Yon WäldmItesiDgen ist nach seinen Fanden und als Schutz- 
anlage für die Strasse Offenburg-Schänzle- Rottweil sicherlich noch vespa- 
sianisch. Sulz') könnte auch eibt düniitiriiiisch sein, da es ein Steinkastell 
löl und uuf die vielleicht jüngeren Strassen Salz-Rottweil und Sulz- 
Binsdorf etc. Bezug nimmt, wiewohl die Scherbenfunde einer Ansetznng 
unter Vespasian nicht im Wege sind. In beiden Kastellen fanden sich 
vielfach Scherben der rohen Urnen mit eingeritzter Verziening, welche 
uns wiederholt in Anlagpn flavischer Zeit begegnet sind. Beide Kastdle 
sind nach den Gefässresten und Münzen nur kurze Zeit im GebraiK'h 
gewesen, Sulz vielleicht nur bis oder unter Domitian, Waldmössingen bis 
etwa Hadrian, da es — nun zum Steinkastell ausgebaut — auch zur 
Deckung der Strassen nach Sulz und Epfendorf diente. Einige spätere 
Münzen und Scherben stammen aus der bürgerlichen Niederlassuncf. 

Nach Paulus ist Sulz nur Brückenkopf für das noch einmal so 
grosse Lager in der Altstadt bei Unter-Iflingen, das er fßr das 
vespasianische Aiae Flaviae erklärt'). »Die der Form des Ber^e^ fol« 
gende Umfassung, welche einen ovalen Baum von etwa 1000 Fuss Länge 
md 500 Fuss Breite einscbliesst, hat nur wenige römische Scherben 
aus früherer Zeit ergeben, aber auch keine mittelalterlichen zum Vor- 
scbein gebracht*. Da ich die Befestigung und die Scherben noch nicht 
gesehen habe, kann ich kein Urteil über dieselben abgeben, docb scheint 
mir die Form der Umwallnng wie bei Rottenbnrg aber fttr spfttrSmische 
Zdt zn sprecben. 

Als nördliche Qrense der Tespasiamscben Besitzergreifung nimmt 
bekanntlich Eallee eine Linie rem Scbftnade etwa fiber Snlx enÜang dem 
Nordbang der Bauben Alb bis Aalen an^) (abnücb E. Uillier, Oorrbl. der- 
Westd. Zeitsobr. VUL S. 86), aber ebne zwingende Beweise. Kfaivdings 



1) Der obergeim-rftt Limes d«s Bfinnrniehs Nr. 61b (E. Naefdie). 

2) 0. R. L Nr. 61 a (R. Herzog). 

3) Vgl. nOetat Fimdber. «u Schwaben III S. GOi und SehwibiBcha Cknmik 

8. Jan. 1898. 

4) Württ. VierteljahrsL. XI (1888) S. ÜO f. 

NEUE HEIDELB. JAURBUECUER VIII. 8 
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bat aber W. Nestle (Wärt. Viertdjatarsh. IV. (1895) S. 204) einige Be- 
merkungen zu dieser Frage Torgebracht, die Beachtung verdieneD: 
^Wemi auch Rottweil später als Operationsbasis und StrassenzeDtrum 
olme den Besitz des mittleren Neekars unhaltbar war, so beweist dies 
doeh wiederum nichts dagegen, dass es ranftchst als einielnes Eastnun 
am oberen Neckar angelegt wurde. Und gerade die Beschaffenhdt des 
Neduirtbales, das gleich unterhalb Bottweil sich bedeutend Terengt und 
erst bei Bottenburg sieh in eine breitere Ebene verwandelt, konnte die 
Verteidigung dieees gewissermassen abgeschlossenen Flatses erleichtem. 
Bei dem Mangel an Inschriften aus der Zeit der Okkupation sind auch 
die Münsfunde zu beachten. Dabd ist bemerkenswert, dass die Mflns- 
reihe tou Bottweil höher hinaufreicht als selbst diejenige von Botten- 
burg, sowie dass gerade von Tespaaian an nch die Münzen in Bottweil 
in Menge dnsbeUen: 06 aUdn Ton diesem Kaiser. Bottweil scheint mir 
demnach auch unter den Neckarkastellen eine Sonderstellung einzuneh- 
men, die es eben seinem höheren Alter verdanken dürfte" und S. 207: 
„Im Jahre 74 wurde an der Stelle des heutigen Rottweil eine römische 
Militärstation gegnindct uud von da an wurde die allmähliche Besetzung 
des Neckarlandes organisiert und zwar in der Weise, dass mau den vom 
westlich gelegenen lihein her kommenden Legionen von Süden die Hand 
reichte und so den Rückzug des Feindes verhinderte ; das Hauptergebnis 
dabei war die Einnahme von Sumelocenna unter Domitian." E. Herzog 
vertritt dagegen iu seinem jüngst erschienoüpn, interessanten Aufsatz ,Zur 
Okkupation und Verwaltungsgeschichte des rechtsrheinischen liöraer- 
landes" (Bonner Jahrb. Heft 102 S. 83 f.) die Ansicht, dass die Strasse 
von OfFenburg über Rottweil nach Rätien ohne vorangegangene oder 
gleichzeitige Besetzung des oheren Neckargebietes nicht gedacht werden 
kann und nimmt in unmittelbarem Anschluss an die von Vespasian aus- 
geführte Expedition auch die Gewinnung der Remsthalstrasse (Cannstatt- 
T'Orch- Aalen) und selbstverständlich auch die Anlegung einer direkten 
Strasse von Cannstatt in das Bbeinthal an. Sehen wir nun, wie sich 
diesen Aufstellungen gegenüber die Funde und besonders die keramischen 
Ton Bottenburg an neekarabwärts verhalten. 

Bei Betten bürg I), dem Vorort der dvitas Sumelocennensis, ist 
schon längere Zeit eine kasteUartige Anlage auf dem re<Aten Neekamfer 



1) Vßl. V. Jaumann, Cobnia Sumlücenoe 1Ö4Ü und zwei Nachträge IS.^fi'nnil 
1057, Mommsea, Ck>rrbl. d. Westd. Zeitschr. V 197, £. Uolzherr, Zur Yorgesckichte 
der Stadt Betteabmg. 
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in der „Altstadt ' l(;itge>teli' 'j, die aber nach Lage und Form offenbar 
ein spätrömisches refugium ist*). Herzog will zwar in einem noch er- 
haltenen Erddamm den Eest eines Erdkastelles aus der ersten Zeit der 
Okkupation sehen und bringt damit zwei in der Kahc gefundene Munz(3n 
des Otho und Trajan in Zusammenhang, indessen erscheinen diese An- 
haltspunkte sehr fraglich, umsomehr als ein Graben fehlt und auch bei 
ünter-Iflingen Erddamm und Stein werk verbunden ist. Dagegen ist nicht 
ausgeschlossen, dass ein älteres Kasteil an einer andern Stelle, etwa auf 
dem linken Ufer in der Nähe der Stadt, noch zu suchen ist. Dass in 
Rottenburg nicht Stempel der Xl. Legion, sondern der VIII. und XXIT. 
gefunden werden, giebt an und für sich natürlich keinen chronologischen 
Anhalt. 

Unter den Kesten von Thongefässen, die sich in der Stuttgarter 
Staatssammlung und in der städtischen Sammlung in Hottenburg befinden 
(vgl. auch T. Jamnann, Colonia Sumlocenne), sah ich schlechterdings 
nichts, was sich noch sicher in vespasianische Zeit datieren liesse. Von 
den in Bottweil so zahlreich vertretenen sigiUata-Gefässen wie Holder, 
Thongeffiflse Ton Bottweil, Taf. XXI * trifft man auch kein Scherbchen. 
Die filtesten bkr oischeiDeBden Typen weiseD deutlich auf das Ende des 
L Jabrhunderte hin; ansgenoiimien ist vielleicht em Ueine8.N&pfcheii der 
Stuttgarter Samtnliuig, das aber ebensowohl domltianiseher als vespa- 
oanischer Zeit angehören kann. Unter den GefiUisen aus jgewöhnlichem 
Thon kdnntoi altordings einige Stflcke in Stuttgart, namentiieh ein 
schönes, schwarzglftnzendes Ümchen und ein frfihzeitigeB Erflgchen,' noch 
aus dieser Zeit stammen, mfissen es aber nicht Auch unter den ron 
E. Uiller, die römischen Begiftbnisstatten in Württemberg S. 42 f. auf- 
geführten Fanden, sowie unter dem bei den Beichslimesgrabungen ge- 
wonnenen Scfaerbeomaterial begegnet nach Mettlers Angabe nichts Yespa- 
sianisches, wiewohl das letatere Material noch nicht genügend durch-» 
gearbeitet ist. — Von römischen Fibeln sind mir nur zwei Weiterent- 
wicklungen von Spät- La Teneformen mit ausgebildeten Kopfbalkeii und 
Sebnenliaken in Stuttgart sowie die bei .laiiinuiin Taf. XXIV. 6 abge- 
bildete Fibel bekannt, die dem Ende des I. Jtiluljunderts angehören. Die 
beiden Fibeln Jaumann, Taf. XXIV. 18 und 19 stammen aus der Früh- 
La Tenezeit. Die Schnallenfibel Taf. XV. 2 ist uns zwar ähnlich in den 
Fundstätten vespasianischer Zeit am Oberrhein begegnet, sie hat sich 

1) Westd. ZeitBchr. III S. 337 f. (Herzog-Ml«), WOrtt. Viwte^jalinh. IX S. 136 

(lÜJIee), Limesbiatt Nr. 18 S.5l2f. (Herzog). 

2) Vgl. «ach Hettner, Köhier Vortrag S. 5. 

8* 
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•ber jedenfiüls Ifioger gehalten ; anch gleicht die Form nicht ganz der 
oben besprochenen. 

Aneh in Köngen^) ist nichts gefunden, was auf Teq^aäanisehe 
ZAi hinwiese. Wohl mit Recht sagt K. Miller, die römischen Begriboia- 
Stätten in Württemberg: „Die Bedeutung von Köngen als Kulturstätte 

dürfte etwa in die Zeit zwisrbcn den Jahren 100— l;5Ü n. Chr. ein- 
gegrenzt sein". Die Funde in Stuttgart, namentlich zahlreiche Töpfer- 
stempel (Miller S. 18) stammen allerdings fast auss hliesslich aus 
Gräbern, aber auch im Kastell scheint nach Mettlers Auskunft nichts in 
der Art der älteren Rottweiler Funde zum Vorschein gekommen zu sein. 
Das Kastell ist nach Hettner ein reguläres und hat vielleicht lediglich 
als Schutz des dortigen Strassenknotenpunktes gedient^). 

In Cannstatt^ wo gleichfaHs das Kastell nunmehr durch die 
Limeskommisrion untersucht ist schnellen die Münzen allerdings schon 
mit Vespasian namhaft empor (Augustus 2, Caligula und Nero je 1, 
Vespasian 7, Titus 1, Domitian 8, Nerva 3, Trajan 12), und auch unter 
den Gefässresten aus der bürgerlichen Niederlassung (Mus. Stuttgart) 
befinden sich zwei gelbrote sigiUata-Scbalen und eine Scherbe, die wohl 
noeh Ufl Domitian hinaufreichen. Aneh eine schwarze, mit dru boriion- 
talen Bülen Torzierte Urne ftbnlich Eoenen Taf. X. 6 nnd one Chamier- 
fibel sdiUessen sieh diesen ftltem Funden an, während zwei andere 
Bronsefibeln im Typus der ältesten «Augenfibehi* und eine emaUierte 
Chamierfibei schon etwas jtinget sind. Unter den im Kastell selbst go- 
maebtsn Funden, soweit sie in der Torohalle in Cannstatt aufbewahrt 
werden, sah ich keine Uteien Sachen, vielmehr beginnen sigillata* und 
gewöhnliche Thonware am die Wende des I. Jahrhunderts; die Band- 
sMck» sind noch honzontal, schräg oder Idcht wulstig. Allerdings b^ 
findet neh noch Manches im Privatbesitz, von dem mir nur ein Tsü zu 
Gesicht kam, auch könnte das Fehles älterer Geftssreste aus dem Kastell 
auf Zufall beruhen, wie auch vom Neuenheimer Kastell mir keine älto^en 
Scherben bekannt sind, obwohl es nach den Ziegelstempeln noch vor 
Tiajaii aDgtjlegt wurde. Unter den ältesten Töpferstempeln begegnet 
öfters Satto, der sich auch in Neckarburkeu findet. 

1) \vi Kalle«, WüTtt Vierte^fthzsh. IX S. UOl, K. Miller, d. xOm. Kastalle in 

Warttemberg 1892 S. 13 f. 

2) Küiner Vortrag S. 5, Arch. Anz. 1896 S. 190. 

3) Uetlner, Arcb. Anz. 18i)4 S. 6, Kapff-Haug in der ObtrauuUbesclireibuiig 
1895, Kapff, Limesblatt S. 418 n. 112. 
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Ist einmal der Anechluss des rfttisehen Umee Ulterer Zeit an die 
NeetarliDie g^efiinden, so Verden sieh dadurch noch sicherer« Anhalts- 
punkte f&t Cannstatt ergeben. Die bis jetzt Torliegenden Fände nötigen 
indess nicht mit der zeitliehen Ansetznng Über Domitian Unanftogehen, 
trotz der sieben Yespasian- Münzen. 

üeberblicken wir iiuch einmal die i'unde von Snh bis Tannstatt, so 
machen sie im einzelnen und in ihrer Gesamtheit einen entschieden etwas 
jüngeren Eindruck als diejenigen der Linie Kottweil bis Zurzach, ein 
Unterschied, welcher bei der im Ganzen gleich starken Äusgrabungs- 
thätigkeit auf beiden Strecken wohl kaum auf Zufall zurückzuführen sein 
dürfte. Auch der Einwand, dass im nördlichen Teüe die älteren Spuren 
mehr verwischt sein könnten durch spätere intensivere Bewohnung, hüt 
kaum Stand, da die Münzreihen von Rottweil, Hüfingen und Schieitheim 
nach für die späteren Perioden der römischen Herrschaft reges Leben 
an diesen Orten voraussetzen lassen. Dazu kommt noch der Umstand, 
dass aus dem ganzen Landstrich westlich der Linie Sulz-Cannstatt bis an 
den Schwanwald m. W. kein rOmiacher Fand Tospasianischer Zeit ge- 
macht wnrde, während doch im südlichen Teil auch abseits der Pen- " 
tinger-Strasse') solche naehgewieaea werden konntea. So ist es wohl anoh 
kein Zu&ll, dass wir nicht im Stande waren, auf der Linie Ettlingen* 
Pforzheim-Cannstatt nnd weiter nördlich im NeekarhügeUand Spuren 
Tespasianischer Zeit zu entdecken. 

Sprechen so die bisher vorliegenden Erscheinungen dafür, dass die 
Okkupation des Gebietes von Silk neckarabwärts bis Cannstatt erst laiier 
Domitian erfolgte, so gemahnen doch einige der erwähnten älteren Cann- 
statter Funde zur Vorsicht und erheischen weitere Beobachtungen in 
dieser Richtung. Dagegen dürfen wir mit aller Bestimmtheit sagen, dass 
die neuerdings allgemeiner auftretende Ansicht, dass bereits Vespasian 
die Reichsgrenze von Süden zum mindesten bis in die Linie Cannstatt- 
Lorch vorgeschoben habe, durch die Funde sich bis jetzt nicht be- 
weisen lässt. 

Dem Einwände, dass die Strasse von Rottweü nach Bätien die Er- 
oberung des obern Neckargebietes anch nördlich von Solz voraussetze, 
stellen wir die Frage entgegen, wie war dann die Kemsthalstrasse in 
Yespasianischer Zeit möglich, da der Neckar von Cannstatt abwärts 
ädier erst nach Yeqkasian besetzt wnrde? 

1) Vgl. auch den Stflop«! dar leg. XI voa Fisebbadi (£. Wa^ier, Fwdber. ans 

Schwaben IV ä. 10). 
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Diese letztere Thatsache ergiebt sich aas der Betrachtung der Fände 
ans den Lfmeskastelleii YOn Cannstatt bis Wörth am Main, von irelcben 

Wahlheim, Neckarburken, Oberscheidenthal sowie die meisten kleinen 
Odenwaldkastelle im Limeswerk bereits publiziert sind. 

Bei den ältesten Geissen von Waliliieim (0. R. L. Nr. 57, 
A. Mettler) ist hervorgehoben, dass sie dem Ende des I, oder der Wende 
vom I. — II. Jahrhundert angehören (S. 15). Besonders deutlich zeigt 
dies auch eine Urne aus gelbrotem Thon mit horizontalem Kande sowie 
ein Krügchen mit stark geriefter Mündung, beide in der Stuttgarter 
Sammlunj^. Sigillata vespasianischer oder domitianischer Zeit fehlt. 

Tu \ e ckarburken wo ziemlich viel Scherbenmaterial gewon- 
nen wurde, fand sich durchaus nichts Vespasianisches, nicht einmal die 
erwähnte, noch etwas ältere sigillata, der wir in Kottenburg und Cann- 
statt begegnet sind. Die ältesten Gefässreste von Neckarburken sind 
schwarze Urnen scherben mit Schachbrettmuster oder solche mit auf- 
gesetzter Thonschlickverzierung (vgl. Kastell Neckarburken S. 33 und 
Tafel IV). Wurden diese auch ausserhalb des älteren Kastelles gefunden, 
80 kamen doch auch innerhalb desselben mehrfach Kandstücke gleicher 
Urnen zum Vorschein (vgl. Tafel IV), die das gleichzeitige Vorkommen 
derselben im Kastelle sichern. Am Rheine würde man diese Urnen mit 
Schachbrettmuster und Sehlickverzierung im aUgemeinen um die Mitte 
des L Jahrhunderts ansetzen, hier im ]>eknm&ten]and geht dies aber 
seblechterdings nicht, wie daüerhare Funde beweisen. 

Am zahlidehsten finden sich Geffisse mit jener Yerziemng in der 
ICheinebene. Auf dem Atselberg') bei IlTesheim wurde in einer 
schwarzen Urne mit senkrechtem Bande etwa der Form Eoenen T. XYL 8 
eine eiserne Spät^Ia Tine-Fibel des Nauheimer Typus und dne wenig 
ahgegriifene Münze des Hadrian gefunden. Die Technik der wohl ge- 
glätteten Urne, besonders auch die Ausführung der quadratischen Schraf- 
fierungen ist noch so TOrzuglich, dass ich kaum an so späte Zeit ghiu- 
ben wfirde, wenn nicht in den benachbarten Gr&bem mehrfiich grau- 
rOtliche Urnen mit wagrechten oder leicht aufgebogenen Bündern ^Idch- 
fiills mit Hadriansmünzen) zum Vorschein gekommen wSren, die auch 
anderwärts zusammen mit ersteren Urnen beobachtet wurden. Natfirlich 
wird ein älteres Stück auch öfters länger im Gebrauch gewesen sein. 
Aus Gräbern von Walldorf befinden sich gicichialls in Mannheim eine 

1) 0. R. L. Nr. 53 und 53i (K. Schumacher). 

'2} Vgl. Corrbl. 3. Westd. Zeitschr. XI S. 243 und Westd. Zeitschr. IV 8. 367, 
Fundber. aus Schwaben III S. 17 (K. Baumann}, Funde in Mannheim. 
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schwarze, ircglattetc Urne etwa der Form Koenen T. X. 10 (aber mit 
wagrechtem Rande) und eine graue Urne mit schwarzen Bändern etwa 
der Form Koenen T. X. 22 mit Schrägrand, ebenso ein Krügchen und 
Napf, die sämtUcii mit dem Schachbrettmuster, wenn auch in weniger 
BorgfiUtiger Weise, verziert sind. Kacli den sonstigen Thongefassen und 
einer Chamierfibd beginnt das Gräberfeld mit dem Ende des I. Jahrhan- 
derts. Von Dossenheim an der Bergstrasse besitzt das Mannheimer 
Museum eine schwarxe üme ähnlich Koenen T. XVI. 8 mit halbkreis- 
förmig aufgesetzter, weisser Schlickverziening und ein ganz ähnliches 6e- 
tsaa m einom Grabe bei Muni. Andi in Heidelberg-Neuen heim 
sind henkellose, nns Sp&t^La T^neformen entstandene Kiflgehen mit jener 
Yerzierang gefimden ; sie zeigen einen schlechten schwarzen Übermg. Eine 
Scherbe aus einer Yilla des Neckarhugellandes ist schon oben erwfthnt, 
weitere Bruchstficke sind Terzeichnet bei £. Wagner, YerÖffentL d. Karls- 
mher Sammlungen und des Altertumsvereins II T. IV von Wi^ssingen. 
Fnndstfleke mit gleicher Verzierung lieferte auch eine villa in der N&he 
▼on Neckarzimmern (vgl. Westd. Ztschr.XV. 8. 9 f.): eine schmutzig 
gelbe Urne der Form Koenen T. X. 3, nur etwas plumper und mit wul- 
stigem Schrftgrand, und einen ziemlich grossen Krug von rotem Thon 
mit weissem Überzug. Auf derartigen Krfigen scheint sich jenes Orna- 
ment besonders lange gehalten zu haben, denn ich &nd ioa in zahlreichen 
Bauten des badiscben Limesgebietes, auch aus jüngerer Zdt. An der 
äusseren Linie ist eine schwarze, schlecht gefirnisste Scherbe aus Oster- 
burken (Mus. Karlsruhe), eine Scherbe aus Ohringen (Kastell Öhrin- 
gen S. 24 T. IV C sowie ein kleiner, schmutzig ^'laiier Topf in Ja i,^ st- 
hausen (Sauimlung lai Schloss) zu erwaLiiiJii, die alle jene (wenn auch 
weniger sorgfältig gearbeitete) Verzierung haben. Diese Beispiele, nament- 
lich aber die drei Stücke von der vorderen Limeslinie, zeigen deutlich, dass 
die GefUsse mit Schachbrettornament sich wenigstens in Süddeutschland 
länger gehalten haben, als für ihre eigentliche Heimat, die Rheiülande, 
meist angenommen wird. Doch sind auch ans den Rheinlanden eine 
Anzahl Funde bekannt, die für jene Gegenden ein längeres Bestehen 
dieses Typus wahrscheinlich machen (vgl. Hettner, zur römischen Keramik 
in Gallien und Germanien S. 172 f., Koenen, Gefässkunde S. 76, 151). 
Die spätere Zeit giebt sich natürlich durch Veränderungen der Form kund. 
Die älteren Urnen der badischen Rheinebene kommen den älteren rhei- 
nischen noch ziemlich nahe an Schlankheit der Form, der eigentümlichen 
Glättung, der bläulich schwarzen Färbung etc., die späteren ürnen werden 
dagegen immer mehr bauchig und nähern sich den Formen der anto- 
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ninischen Zeit. Dieser Wechsel lässt sich deutlich auch an den Kand- 
profilen verfolgen : die älteren sind schräg und gegen das Ende oft etwas 
siigi!8pit7.t, allmählich werden sie aber mehr horizontal, schräg wulstig 
oder leicht eiDged&lit. Auch die Technik wird immer schlechter und 
die Verzierung roher, die Glättung begegnet seltener und die Schwärzung 
geschieht oft durch einen schlecht anhaftenden Firniss. Die Neckar- 
bnrkener Stücke gehören noch nicht zu den spätesten Eiseheinangen dieser 
Art, doch werden sie ganz in das Ende des I. Jahrbmiderts oder in den 
Anfong des IL Jahrhunderts wa setssen sein. 

Ai^f gleicher Entwiekiungsstofe stehen die ans einem Keller stam- 
menden Funde eines Meierhofes beiKeekarzimmern: eine schmutzig 
gelbe Urne wie Koenen T. X. 1, auch mit ähnlicher yerzierong, aber 
etwas plumper (mit wulstigem Scfarftgrand), femer mebrere Urnen, deren 
Formen schon mehr denen der antoniniscben Zeit gleidien, mit wulstigem 
Schrägrande oder eingedftUtem Bande, der aber noch nicht herzförmigen 
Quwscbnitt zeigt, femer eine ziemlich gut erhaltene sigillata-Scbale und 
verschiedene Scherben. Sie bewtisen, dass auch in diesem Gebiete die 
Meierhöfe den mUitftrischen Anlagni auf dem Fusse folgten, wahrseb^- 
lieh gleichfalls vielfiich von Veteranen angelegt, da auch in dner Villa 
bei Neckarmühlbach nnd Oedheim Militärziegel zur Verwendung kamen. 

Nicht ohne Interesse sind auch die Gefössreste aus einem Häuschen 
bei Duttenberg a. d. Jagst ^); es liegt wenige Schritte vom iicginn 
der römischen Jagstbrücke entfernt, unmittelbar am Kolonnenweg und 
dürfte wohl aus der ersten Zeit der Erstellung dieser Linie herrühren. 
Die ältesten Gefassformen stimmen vollständig überein mit den oben 
beschriebenen aus einem Kellerchen bei Wiesloch, das an der im Jahre 
100 von Trajan angelegten Bergstrasse liegt. Das Scherben matörial von 
ObeiM Ii e i d e n thal (0. ß. L. Nr. 52) ist zwar etwa-^ durftiger, führt 
aber zu den gleichen Ergebnissen wie das von Neckarburken. Terra 
sigillata und terra nigra vespasianischer oder domitiauischer Zeit fehlt 
vollständig. Die ältesten Randprofile der Urnen (vgl. Taf. I Pig. 6) 
stimmen mit den besprochenen ältesten Typen von Neckarburken überein. 
Das gleiche gilt von den zahlreichen Ziegelstempeln der VIÜ. Legion 
(vgl. auch Kastell Wahlheim Taf. III. 23, 24). 

Die Thonware der kleinen Odenwaldkastelle (Schlossau, Hesselbach, 
Wflrzberg etc.) gehört im wesentlichen späterer Zeit an, da die meisten 
oder alle derselben erst unter Antoninus Pius erbaut wurden, wie die 

1) YfgL Fandber. a. Sehwaben V. a 80 f. 
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Bftqinaelirifteii des Ostkastells von Necfatrlyorken und des Kaskellehens 
bei Trieos zdgen. In dorn EasteUcben Hain haus (0. R. L, Nr. 47, 
F. Eofler) fiind sich allerdings «ein sehr interessantes Bandstfick einsr 
frflhzeitigen üme ans terra nigra, innen heUgrau, aussen granblau, an der 
noch ein kleiner Best der bekannten schachbrettartigen Teniening er- 
halten ist' (Taf. 1 Fig. 14). Es stimmt durchaus mit den erwfthnken 
ältesten Scherben Ton Neckarbnrken überein und giebt, da das aus* 
gegrabene Eastellchen nach der Analoge Ton Neckarburken-Ost wobl 
antoninisch ist» vielleicht daen Fingerzeig, dass beim Hainhaus ausser 
diesem antoninisehen NumeniskasteU noch eine ältere Befintigimg an- 
zunehmen ist. Die weite Entfernung von Oberscheidentbal bis Wörth 
verlangte auch in der mit Zwischenkastellen in dieser Gegend etwas spar- 
sameren vorantoninischen Zeit wohl noch 1 — 2 .Slatioüen^). 

Das Resultat, zu dem die Durchmusterung der keramisclien Funde 
führte, dass die Kastelle von Cannstatt bis Wdrth erst ganz am Ende 
des I. oder Anfang des II. Jahrhunderts, also wohl unter Trajan, an- 
gelegt wurden, wird auch durch die eigenartige Konstruktion der älteren 
Wachtürme dieser Linie bestätigt. Nur auf dieser Linie finden sich näm- 
lich Türme aus Trockenmauerwerk mit ausgesparten Ecken, in welchen die 
Eckpfosten eines Holzgerüstes eingefügt waren ^, während am rätischen 
Limes, im Taunus und am Bhein für die älteste Periode nur Blockhäuser 
oder Holsturme ohne Tiockeomauer nachgewiesen sind. Da sich aber für 
den lütiscfaen und rheinischen Limes aus Schriftstellernachrichten und 
Scberbenftandsn erschliessen Ifisst, dass sie untsr Domitian erbaut wurden, 
ergiebt sich also för den Odenwaldlimes wegen Verscbiedenartigkeit besw. 
Terbesserong der Turmkoostruktion mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
nachdomitianische Entstehung. 

Keine präzisen Anhaltspunkte für Datierung dieser Linie geben 

die Grabsteine mit Darstellung von Totenmahlen von Obornburg (Westd. 
Zeitschr. IX Taf. X) und Schlossau { WM. Zeitschr. XV Taf. 9 Fig. 1), 
da die ahnlichen Funde von Waldmühibach (Corrbl. d. Westd. Zeitschr. 



1) Kofler nimmt im Limcsblatt Nr. 19 an. dasa genau an der Stelle der späteren 
Steiiünistelle ursprünglich Erdkasteile lageu, deren Barackeoscbutt sich noch vielfach 
UDtar den apiterm Erdwatt finde, dodi wiv« «in geoMMier Nadtwvb wQmchenswwi 

2) Vgl. Anthes-Soldaa, limwbktt Nr. 17, 185 und Jakobi, W«std. Zdtschr. 

XIY S. 147 f. Im Taunus kommen allerdings beide Arten v«n TSnnen, die einfachen 
Holstflrme und die mit Trorkcnmanerfiindament verselipnpn vor. Es hat al-^o hfpr 
in nachdomitianischer Zeit im Anschluss an die Errichtung der Maio'N eck ar Linie 
auch ein Aasbau oder eine Erneuerung eines Teiles der Taunuslinie stattgefundnu. 
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in D. 146) und Murrhardt (0. R. L. Nr. ii S. 11) zeigen, daas dieser 
Typus auch nach Errichtung der vorderen Linie im Dekumatenland noch 
▼orkam, also vielleicht Ifioger als am Bhdne, wiewohl er sich schwerlich 
fiber die Zeit der Antonine erstreckte'). 

Die TorschiebuDg der Main^Neckargrense in die Linie Ißltenberg- 
Lorch hat noch in der ersten Hälfte des n. Jahrhunderts, wohl schon 
unter Hadrian, stattgefimdeu. Dafür sprechen die bereits erwähnten Ge- 
fitesreste mit Schachbrettmuster von Osterburken, Jagsthoosen, Öhringen 
und die beiden Totenmahle von Waldmühlbach und Murrhardt. Femer 
finden nch unter den Scherben von Osterburken, Öhringen etc. noch 
ziemlich zahlreich Kandprofilc von Urueu mit hüiizontalem ') oder auf- 
wärts gebogenem und leiclit eingedälltem iiande, welche in der Anto- 
ninenzeit immer mehr dem herzförmigen Profile weichen, wie die zahl- 
reichen Scherben des Ostkastells von Neckarburken zeigen (vgl. Taf. V). 
Auch unt^r den Töpfemamen lässt sich bereits eine ganze Reihe als 
vorwiegend der I. Hälfte des II. Jahrhunderts angehörig erweisen. Die 
alterte datierte Inschrift dieser Linie von Jagsthausen stammt allerdings 
erst aus der Zeit des Antoninus Pius. 

Eine Bestätigung dieser Datierung giebt die jetzt auf der ganzen 
Linie Miltenberg-Lorch geglückte Auffindung von Holztürmen unter oder 
neben den jüngeren Steintürmen ^. Wenn dabei auffällt, dass diese 
Tfirme nur aus Holz bestehen, während die etwas älteren an der Oden- 
waldlinie bereits auf einem Trockenmauerfondameut rohen, so lässt sich 
diese Erscheinung vielleicht mit dem guten Sandsteinmaterial des Oden- 
walds eridären, während an der Torderen Linie meist Kalkstein Tor- 
kommt Da die Holztfirme der Odenwaldlinie nach mehreren Inschriften 
bereits unter Antoninus Pius durch massive steinerne Turme ersetzt wur- 
den, mochte man diesen Zeitpunkt auch für die Errichtung' der Stein* 
türme der vorderen Linie annehmen, indessen lassen die in diesen Türmen 
gemachten Scherbenfnnde, sowdt sie mir bekannt sind, auch eine An- 
setiung unter Marc Aurel und selbst noch unter Commodus zu. Tiel- 
leicht ist es kein Zu&Q, dass in der untersten Eultursdiicht eines Stein- 



1) YgL d. Uatersndniiigen Hamaaniis, Wratd. Zeftaehr. IZ. S. 190. 

S) Bei den fendlislgin Bendprofiloi ist m mitenditidMi, ob tit TSnm oder 

sog. Kumpen (Näpfen) angehören. Die der ersteren Terschwinden im allgemeinen 
mit der Aotom'nenzeit, die der letzteren halten sich noch lange, wie die zahlreichen 
Funde von Neckarbarken-Ost und aus dem Anbau des Kasteiis Osterburken zeigen. 
Dii Angabe .geradlinige finndproflle* elleiu giebt also kwnen dwenolofiieliai Anhalt, 

3) Vgl LIflusUatt Nr. 19 8. 684 1 (SeliiiiiUMto) und Nr. 86 8. 7401 (Sixt). 
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tnrms bei Osterburken eine CommodnemüBie gefunden wurde. Der ge- 
naue Vergleieh der Scherbenfunde tou yeisehiedenen Strecken dürfte wohl 
auch hierflber noch dchereien Auftehluss bringen. 

DaSB unter Commodas an der vorderen ünie irieder gebaut wurde, 
zeigen mehieie Inschriften des Eastell-Anbaits Ton Osterburken (LimesbL 
Nr. 24 S. 667), welche diesen in die Jahre 185—192 datieren. Es kann 
diese Erweiterung des Kastelles auf lokalen Vorgingen beruhen, eben- 
sowohl aber auch mit einer allgemeineren Truppenverschiebung zusammen- 
hftngen. Ein eigentfimliches Zusammentreifen ist es jedenfiills, dass die 
Scherben und Hfinzen des Ost- oder Nnmetuskastells Neckarburken mit 
dem Ende des II. Jahrhunderts aufhören, wie ich Kastell Neckarburken 
S. 33 namentlich durch Vergleich mit den Scherben des datierten Anbaus 
von Osterburken nachgewiesen habe, und dass auch in den anderen kldnen 
"Odenwaldkastellen keine späteren Funde vorkommen Es wird dies 
schwerlich Zufall sein, lässt sich vielmehr am besten d^irul erklareii, dass 
die Brittonen um diese Zeit an die vordere Linie vorgezogen wurden, wo 
sie für verschiedene Kastelle (Miltenberg, Öhringen, Welzheim) inschrift- 
lich bezeugt sind. Klarheit darübf r wrifien wir erhalten, wenn es ge- 
lingt, für Öhringen und Welzheim die ungefähre Erbauungszeit der 
dortigen jüngeren Kastelle aus den Gefässresten festzustellen. Doch hatte 
ich bis jetzt keine Gel^f^^cnheit, diese Scherben daraufhin anzusehen. 

Wie lange der Limes in unserer Gegend dem Andränge der Ger- 
manen Stand gehalten hat, wissen wir noch nicht genau, doch scheint bald 
nach der Mitte des dritten Jahrhunderts eine Unterbrechung eingetreten 
zu sein, wie namentlich die Münzen und Fibeln erkennen lassen (vgl. Kastell 
Osterburken S. 5 und S. Wenn späterhin die römischen Münz- 
fnnde sich wieder mehren, so kann dies mit vereinzelten, auch litterarisch 
fiberlieferten Verstössen der Römer zusammenhängen. Herzog vermutet 
sogar (Limesblatt 18 S. 513), dass die Umwallung von Bottenbuig erst 
aus dem Ende des HI. Jahrhunderts stammt nnd dass damals vielleicht 
zugleich mit der Befestigung der Bhdnlinie von Basel bis zum Bodensee 
auch der obere Neckar wieder besetzt wurde. Audi hierüber wird das 
Scherbenmaterial noch manchen Au&chluss geben können. 



1) AbgeMhea Ton einzelnüi, nichts bewdieaden MOnzen, die von bargeriicSMii 

Niederlassan gen herrühren können, üeborhaupt sind die Funde in diesen kleinen 
OdcnwaldkasteüeT] im Vergleich za ihrer oft noch recht guten Erbaltnng itaniliGli 
diirftig und machen nicht den Eindruck längerer Besetzung. 
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Ich hoffe, dass unsere DarlPLrungen gezeigt haben, eine wie wichtige 
Ergänzung unseres litterarischen und epigrapliischen Materials die Ge- 
lassreste bilden. Vereinzelte Scherben beweisen natürlich im allgemeinen 
auch nicht viel mehr wie vereinzelte Münzen, in grösserer Menge aber 
und namentlich von auseinanderliegenden Stellen gesammelt, vermögen 
sie uns oft ein zQyerl&ssiges Bild der geschichtlichen Entwicklnnc: des 
betreffenden Ortes zu geben. MOgen sie deshalb allenthalben bei Aus- 
grabungen und Gelegenhcitsfnnden die gebührende Aufmerksamkeit finden 
und nicht wegen ihrer ünscheinbarkeit auf die Seite geworfen werden. 
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Von 

▲Bton Banmgtark. 



Die nepgttftiDdeDeii Gedichte des Bftkcbylides sind naturgemSse 
in erster Linie ein Gegenstand textkritischer Bearheitnng. Danehen 
bieten sie der Erfoischung der ftixpa und der /cr^oc, in der die alte 
Ypofifioxac^ das fundamentale GeschSft des Erklärers poetischer Texte 
sah, einen reichen Stoff. Endlich wird auch zur ästhetischen Wfirdigang 
des wiedererstandenen hellenischen Sängers noch manches Wort hin 
mid her gesprochen werden. Schon haben sich ja, Gott Lob, gegra 
eine frostige üeberkritik, die jede warme Herxensfrende an der iizUjckaMgüoQ .. 
Krfia arfiiav im Edme ztt ersticken drohte, bemerkenswerte Stimmen 
aufrichtiger and liebevoller Anerkennung erhoben*). 

An keine dieser Hauptaufgaben der werdenden Bakchjlides-, Philo- 
logie* wagen sich die folgenden Blätter. Sie bescheiden sich, das junge 
Geschenk der aegyptischen Erde unter dem Gesichtspunkte der Frf^ 
zu behandeln, ob irgend etwas und was wir aus ihm für die Chrono- 
logie des Dichters und seiner Gedichte lernen können. Wir müssen 
uns allerdings von vornherein auf einen sehr geringen positiven Ertrag 
der Erwägungen gefasst machen, die sich nach dieser Richtung hin 
anstellen lassen. Die Worte des Dichters enthalten keine — uns ver- 
ständlichen — Anspielungen auf Ereignisse der Zeitgeschichte. Das 
unschätzbare Hilfsmittel, das ihm hier und dort ein paar Brocken auf 
das üTtouvrjua des Didymos zurückgehender Scholiastenweisheit sein 
würden, muss der Erklärer des Bakchylides entüt lut n — in einer Art 
zum Glück, damit wir's wieder einmal recht tief empfinden, was wir 

1> Vgl. Bla&s, FraefaHo S. XVI ff. Inama, SMUtHBOmOi dU JM. £mA. ü 
9e.€ldt,8gr» II vcJ. JUa S. 80. Jurenka 8. Vllf— XIV seiner AmgelWi etinu 
auch Weit, Journal dtt AiMMte 1S96, IS und T. B(eiiiaeh), Fem» äet H, fr 

XI, no. 41, 20. 

MEU£ HEIDELB. JAHRnUCCIlER Vlll. 9 
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an deni letzten Nachhall antiker Gelehtsamkeit dach immer haben ver- 
glichen mit aller selbstgefiUligen Scblanhdt der Neueren. Die Ansfttze 
der GhroDographie endlich bedürfen, wie es ja die Regel ist, wdt mehr 
der Aufklärang durch die Texte, als dass sie uns aber die Texte auf- 
Uftrten. Aber schon die Grenzen unseres Wissens abzustecken, so enge 
sie sein mögen, hat seinen eigenen Reiz und seinen eigenen Wert. 
Est qua e dam etiam nesciendi ars. — Ja, selbst wo uns die 
Erkenntnis von Tbatsachai bereits versagt ist, mag es noch nicht nutzlos 
sein, wenigstens die Möglichkeiten zu fiberdenken. 

Wir beginnen mit der „Ueberlieferung", mit den drei <2x/iae>Daten 
des Eusebios, 

Der liulieste Ausatz, aiil Ol. 78*) — , 1 nacli Hieronymus, 2 nach 
der armeüischen Uebersetzung — ist in der lla(ipl>ache beute voll- 
kommon durchsichtig. Er beruht auf Gedicht III, das den olympischen 
Wagensieg Hieron.s feiert. Dieser ßlllt in Ol. 78, 1. Im darauf fol- 
genden Jahre starb Hieron. Möglich, dass einfach der letzte und zu- 
gleich der Conventionellen Wertschätzung nach glänzendste Sieg des 
königlichen Gönners der J)atienmg des Clientea zur Grundlage diente. 
Möglich auch, dass es das Todesjahr Hierons war, in das man die dxfiij 
des Bakchylides setzte. An den vom Schatten der ewigen Nacht schon 
Berührten wendet sich ja des Sängers Lied. Den mit Gewalt am Loben 
Hängenden, dessen stolzes, von tückischer Hoffnung betrogenes Herz 
sich gegen das allgemeine Menschenloos aufbäumt, soll es trösten, eine 
Antwort geben auf die scbtnerzliche Frage, die sich in der Seele des 
ron qualvoller Krankheit gepeinigten treuen Verehrers der Qdtter regen 
mochte: uzipßis dai/wv, zoo i^ewv kcrctv '/dptq\ Die Kroisosgeschichte 
mit , ihrem lauten Preis des göttlichen Erbarmens, das noch keinen 
Frommen je ganz im Stiche Hess, und ihrer versteckten Hindeutung auf 
die heroischen Ehroi, die im Tode den Herrn von Syrakus erwarteten, 
wie sie nach Diodoros XI 58, 2 dem Herrn von Akragas thatsftchlich 
zu Teil wurden, ApoUons ernste Mahnung (v. 78 £): 

Ij Kill Abklatsch dieses Ansatzes i?t es, wenn '^nirlas sagt (1 550): o ds 
(oamlich Jcap/pag) xat hiov/i^ i-iÖzTo, zoi^ yrni'xiiQ lov xazä (corr, ßern- 
hardy aus tiBza) lUvdapny /ai /^fy.x/j?Jfir^v, MeÄaviTrTtido^j 3h zptaßorenoz, 

^x/m^e zoiv'}v or/ oÄ'jtxmddt. Die Zeitbestimmung nach Oiympias 78 hat sogar 
womOgHeb ent Hcsychios Illostrios aas idiieiii Emtbioi beigefügt. Andi d«s qidd 

pro quo des Chroni&m Paschale S. 304 ist aas dfOBem Ansatz eotstandeo. Du lehrt 

die Nachbarsdiaft der hngtAye Hpodozo; 'iOznpwYpdifoQ ip/oßpi^ezo, die gleich- 
falls aus Ol. 7S nach OJ. 74 venehlagea ist Vgl. Eusebü dirome, Ubri duo «d. 
Schüue II 102 f. 
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tmd die an sie geknöpften Betrachtungen, die emphatisclifi Yersichernng 

(v. 92f): lirttov, o'j S'fiXßmj rfüXia^ izs3(£iz)ao (^uarntc (hdzo., — 
das alles liisst über »lie Ahsicht des Dichters keinen Zweifel. wäre 
sehr wohi denkbar, da?3 diese Absiebt irgendwo in der späteren Litte- 
ratur eine Art novelliatischeu Spiegelbildes gefunden liättc, au das sich 
dann die clironologische Bestimmung anknüpfen konnte. Schon die 
Thatsaehe, dass der Papyrus d. h. die alexandrinische mütiHotm^ ge- 
rade das jfinj^ste Gedicht an die Spitze der drei Hieronoden stellte, 
giebt zu denken und ist vielleicht aus einer besonderen litterarischen 
Celebritat dieses Pornis zu erkliuen. Im Dialog des 4. Jahrhunderts 
haben Hieron und der Kreis von Dichtern und Schön«^eistern, denen sein 
Hof eine zweite Heimat gewährte, eine gewisse Rolle gespielt.') AVäre 
es unwahrscheinlich, dass in dieser Sjthiire irgend einer den Leser auch 
an das Schmerzenslager des Totkranken gefüiirt und gleichzeitig — der 
Himmel weiss, in welchem Zusammenhange — des letzten Liedes ge- 
dacht hätte, das ihm einer seiner poetischen Lobredner widmen durfte ji* 
— Die Behandlung, die der imvtxog des Simonides auf Skopas im 
platonischen Protagoras findet, war gewiss nicht das einzige Beispiel 
von Bezugnahme auf die lyrische Dichtung in einem Dialog. Wenn 
sie, was man für wahrscheinlich halten mag, das erste war, so ist sie 
doch sicher nicht das letzte geblieben. 2'ufi7rftmov und djioJlioYia Xeno- 
phons und noch manches Andere l&sst erkennen, irie man die Treffer 
platonischer Kunst zn kopieren suchte.^ 

Die zweite Angabe des Eusebios setzte Bakcbylides in Ol. 82, 2 
znsammen mit Telesilla, PrazilU und Eleobulina. Von vorn- 
herein wahrscheinlich ist es, dass zwei dieser Dichterinnen nur um der 
dritten Willen gerade in dieses Jahr gesetzt wurden. Welches ist Die- 
jenige, auf die der Ansatz ursprönglich zielt? — Kleobulinad. h. 
die Tmrpo&ey genannte Eumetis, die Tochter des Eleobulos aus 

1) Vgl. Hirzel, Dialog T 170 tind mit Bezug auf Bakcbylides f'rnsiiis lu-i 
Pauly-Wissowa II 2794. Ergänzend verweise ich auf Stellen wie ( ictro lic nat. 
deor. I 22, 60 (Hieron und Simonides), Athen. XIY 656 c (dieselben bei einem 
d&mfou)^ Flatareh apophtegm. reg. et imper. Hienm 4 (Hf. und Xenophanes tod 
Kolopbon). Vielleicht nehmen sogar schon Aristoteles ^sfA [W^rooixr^^ II 16 
und Ps.-Platon ep. II (an Dionysios) 311a auf diese Litteraturscliicht Wi'zw». 

2) Vgl. das Verhältnis der Anterastai zum Charmidea oder des Theages /aidi 
Laches, in geeistem Sinn etwa auch das des Kteitophoo mm nSiaatc/ 

9* 
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LiD dos, der unter die iiteä a&foi geiftUi warde, und dem das 5. Jahr- 
bitndert das Epigramm auf der Grabstde des llidas znselirieb, <} gehört 
in eine wdt ältere Zeit Daran kann gar nicht gezweifelt werden. Die 

Sikyonierin Praxi IIa aber scheint den — allerdings dürftigen — Resten 
ihrer Dichtungen nach frühestens ins 4. Jahrhundert gehören zu können.*) 
So bleibt neben Bakchylides als ernsthaft zu nelimende Prätendcutin für 
die fixuij in der Mitte des 5. Jahrhunderts Telesilla übrig und sie 
mag in der That eine jüngere Zeitgenossin des Keers gewesen sein. 
Denn was Pausanias 1120,8, Plutarchos ywmxuiy apsTai 8 und 
Polyainos VITT 22 von der Heldenrolle zu berichten wissen, die sie 
im spartanisch-arge ischen Kriege des Kleoracnes gespielt hätte, ist schon 
darum sehr verdächtig, weil Ilerodotos VI 76 ff. davon noch nichts 
weiss. Aber selbst gesetzt den Fall, es habe in Arges eine Ueberliefening 
gegeben, der zu Folge in den Kämpfen mit Sparta die Frauen unter 
Führung einer Telesilla die Verteidigung der Stadt übernommen hätten, 
und gesetzt den Fall, dieser Ueberliefening habe eine historische That- 
sache zu Grunde gelegen, — immer war die Gleichsetzung der Heldin 
jenes Kriegsabenteuers mit der Dichterin gewiss eine junge Combination. 
Wer möchte dafür bürgen, dass sie, ins Blaue hinein ratend, das Richtige 
getroffen habe? — Und jetzt eröffnen die neuen Gedichte wieder eine 
interessante Perspektive, allerdings nur mittelbar, so fern sie einen 
Irrtum bezüglich der politischen Gesinnung des Bakchylides unmöglich 
machen, der frnher nahe gorag lag. Plutarchos Tnpk fv/y^ 14 berich- 
tet bekanntlicb, dass Bakchylides, aus der Heimat verbannt, in der Pelo- 
ponnes gelebt und gedichtet habe. Er berichtet eine zweifellose That- 
saehe. Denn, wie die Bemerkung lehrt, dass die Musen gleich anderen 

auch dem keiscben Dichter gerade zä. xäUuna r&u mvtajfpuinoif 

^oy^u Xaßooüai oauepptu iitexihmm, hing die Tradition von semer Yer- 
bannung mit einem bestimmten und zwar einem von der ästhetischen 
xpiatQ besonders geschätzten Gedichte des Bakchylides zusammeo, in dem 
dieser sich als aus dem Yaterlande Terwiesen und in der Peloponnes 

1) Das ist geiidiert durch Simonides frgv. 57: ttq xeu o^ottt utUp 
nufüvoQ AtvSoo vairaif KhößouXou u. s. w. 

2) Der Ädonis (frgm. -2) war ein hexametrisches iz'j/Mov ganz ia der Alt 
der Alexandriner. Bas Oleirhp hat vielleiclit von Achilleus (frgm. 1) zu gelten, wo 
T')'^ für Tsov höchst wahrscheinlich ist. Die Citationsweise Hephaistions iv dtÖO' 
pa/tiincQ iv (fidfj iziy/mfo/iiuTj 'A* stände nicht im Wege, wtoe aber iMlidi 
ittteresssnt. Asch der Klang der napohna ist jmig, beienders in dem frgm. 3 (ia 
Askicpiadeon). AHerdings giebt andererseits auch das Toniditife Tutv elc 
npd^ÜMVj dva<f£pnfiivtiiv in «cAoI. Sw, Aristoph, The$mopk. 5S9 su denken. 
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lebend einfShrte, — etwa einer Diohtang znm Preise eeiaer nenen Hei- 
mat, in welcher der Verbannte deren gastfrenndlichen Sinn erheben 
meebte, den er selbst er&bren habe. Weshalb aber hatte der Dichter 
Keo8 verlassen müssen? Die Insel war ein treues Mitglied des attischen 
Bandes. Wer, von ihr Tertrieben, in der Peloponnes ein Asyl suchte, 
konnte sein Schicksal dnrch MtxamofioQ verdient zq haben schanen und 
wirklich hat Wilamowitz vor Jahren den Schlnss gezogen, der Dich- 
ter sei ein Frind Athens gewesen. Heute wissen wir, dass diesor Schlnss 
Msch ist. In Gedicht XVII (XVI, Blass) erscheint Bakchylides als der 
eigentliche npofdrag der philathenischen Gesinnung seiner Heimat. Bin 
Glanzpunkt in der Kietafahit des attischen Nationalhelden ist es, wovon 
die /onm Kr/ior^ zum Preise des Apollon — vielleicht bei seinem Tempel 
in Kariiiaia an dem dort begaDgeneii Fest der rytliien -) — singen. 
Gedicht X (TX) feiert einen athenischen Sieger. Gedicht Xll (XIII) ge- 
denkt V. 160 ff. (193 ff.) der Verdienste Athens als Erzieherin zu ath- 
letischer Tüchtigkeit. Gediclit XIX (XVIII) endlich ist geradezu für 
Athen gedichtet und nicht mit innerem Widerstreben: das lehrt die 
herzliche Wärme, mit der von den rM/jn/par»!. oißtoi \4Hu'^a'. gesprochen 
wird, denen ein besonders herrliches Gewebe des Lieds gebühre. Was 
immer es sei, das den Dichter von der Heimatinsel vertrieb, nicht, weil 
er ein Feind, sondern obgleich er ein Freund Athens war, hat er sie 
verlassen. Der fÜMi^rjvatoQ aber, der als Verbannter im zweiten Drittel 
des 5. Jahrhunderts in der Peloponnes eine Zufluchtsstütte suchte, kann 
sie füglich nur in Arges gefunden haben, — in der Stadt der Telesilla. 
Lag hier etwa der Ausgangspunkt für die chronologische Verbindung 
des Dichters und der Dichterin ? Liess man die Argiverin Telesilla den 
Unterricht des in ihrer Vaterstadt als Verbannter weilenden Bakchylides 
geniessen, wie man die Tbebanerinnen Korinna und Ifyrtis su Lehrerinnen 
ihres grossen Landsmannes Pindaros machte? 

Freilich eine zweifelnde Frage ist wieder das Aeusserste, bis zu 
dem WUT kommen. Tollends mit dem dritten Ansätze auf OL 87, $ ist 
gar nichts anzu&ngen. Er geht wie der erste auf Bakchylides allein 
und immerhin möglich ist es ja, dass hinter der angeblichen äxfx^ das 
Todesjahr versteckt ist. Aber es ist gewiss nicht wahrscheinlich. 



1) Jlcrme» XX, esf. 

2) Vgl. Athen. X 456 f. Antonio. Liber. 1. Pridik, TJe Cei insulae rebus. 
124 f. 133. Auch an Tortrag durch einen keischfn rhm- auf Delos Hesse sich bc- 
Fonth rs wegen der Epiklese J«/££ denken. Vgl. den ApLO-orMt^r^Q 'fipamxAew'jQ 
yy'>t,Y'i^"^i sttiÄV J-j/wy in der Inschrift Pridik 14 Ab 34 f., a.a. 0.87, 124. 



Digitized by Google 



130 



Anton BannMtark 



Gedicht y — nächst dem ersten Tbeseuslied entschieden die Perle des 
Fapym — geht, wie vir sehen werden, auf einen Sieg io Ol. 76 ; es 
könnte spätestens auch auf einen soleben in Ol. 77 bezogen werden. 
Gleichviel! Nach dem was der Mase des Bakchylides überhaupt zu er- 
reichen vergönnt war, ist das nicht die Arbeit eines Anfilngers. Und 
wem — mit Becht — ästhetische Beurteilung eine schlechte Grundlage 
fiSr chronologische Folgerungen zu sein scheint, der lese v. 9 ff. 

vfIfTO'ß Hwz 'jntripav rrin- nst xhsw/fh ig TToXtu. 

Wollte man auch dzo Ot'^i'/.: '^(/.air> H'^n:m\i einander verbinden, immer 
würde doch iziu-ei jeder anderen Erklärung unüiieisteii^liche Hindernisse 
in den Weg legen als der einfachsten und einziLT natürlichen, dass der 
Dichter das Lied von anderswoher nach Syralvus sendet, dass er sich 
nicht ara llofc llierons aufhielt, als er es dichtete, und doch war er 
bereits $ivos dieses Hofes. Er ist nicht unter der Schaar derer gewesen, 
von denen Pindaros Ol. 76 oder 77 sang (Olymp. 1 16 f.) : 

Aber er luitle schon früher die Gastfreundschaft des silielisclieii Herrschers 
genossen. Wer schon vor 47G, sjifitestens vor 472 iu die engsten Be- 
ziehungen zum glänzendsten rürsteniitze in Hellas getreten war und 
erst 431 gestorben wiire, der hätte ein gutes Kecht in den Listen der 
fMxoojhn zu tigiu ieren. an denen die ( 'urioait. tiMikramerei griechischer 
Spfitzeit ihr kindliches Vergnügen hatte. Aber Biikcliylides' Name hatte 
hier keine Stelle. Mag man über ar<;umenta ex silentio noch so gering- 
sch:it7ig denken, hier, wo eine Lieblingsspielerei f?paterer Halbwissen- 
schall in Frage kommt, muss das vollständige öcbweigen der lieber- 
lieferung uns wenigstens vorsichtig raachen. 

Von den chronographischen Ansätzen wenden wir uns zu den Ge- 
dichten selbst. Unter ihnen sind nur vier, die unmittelbar — oder, 
richtiger gesagt, durch Vermittelung des Pindaros und seiner alten Er- 
klärer — eine Datierung zulassen, die Pytbeasode XLll (Xll) und 
die Hieronoden III— Y. 

Der von Bakchylides verherrlichte Sieg des Pytheas aus Aigina 
im -ayyfif/uo'^ ZU Nemea hat auch durch Pindaros io Nem, V eine 
dichterische Verklärung gefunden. Nach der Conventionellen Chrono- 
logie der pindarischcn Gedichte könnte er sp&testens der nemeischen 
Feier von OL 74, 2 = 483 angehören. Denn — so pflegt man zu 
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rechnen — auf den nemebehen Sieg des Pytheas folgten zwei isthmisebe 
Siege seines jflngeren Bruders Pbylaikidas, Yon Pindaros IsOm. Y und VI 
besangen, von denen erst der zweite frühestens bei der nächsten isth- 
mischen Feier nach der Schlacht bei Salamis d. b. Ol. 7&, 2 = 479 er- 
rangen sein kann, weil nur das auf ihn bezugliche Lied Mhm. V v. 48 ff. 
dieser Scbtacbt rühmend gedenkt Das Missliche einer solchen mehr 
bequemen als bestechenden Logik Mt in die Aagen. Ich muss gesteben, 
dass mir weit eher die neuerdings durch Blass*) vertretene Ansicht 
plausibel erscheint, es sei ganz im Gegenteil mit Rficksicht darauf, dass 
der /liycaroQ rj'ihfwz zwischen Athen und Aigina nach Herodotos 
YII 145 erst unmittelbar vor dem Einbruch des Xerxes in Hellas durch 
die gemeinsame Gefahr all» erstickt wurde, schon der Sieg des Pytheas. 
zu dem der junge Aiginete durch einen athenischen Lehrer ausgebildet 
wurde, nach 4bO zu setzen. Mag es selbst denkbar erscheinen, dass noch 
vor Beendigung des Kriegszustandes jener l ntenicht stattgefunden oder 
doch begonnen habe, schlechthin ungJaublicli ist es, dass während der 
Dauer offener Feindseligkeiten zwisclien beiden Staaten iu Aigina das 
Lob gesungen worden sei, das sowohl l'indaros v. 49 als auch Bakchy- 
lides V. 160 (193) ff', der Stadt der Athene spendet. Zu mehr als einem 
ungefähren Ansätze Ivoiumen wir freilich bei der einen wie bei der an- 
deren Erwägung nicht. 

Auf bestimmte Jahre lassen sich dagegen die Gedichte für Itieron 
fixieren, obwohl Einmütigkeit in der chronologischen Behandluug selbst 
dieser vorlautig nicht zu erwarten ist. üeber jeden Zweifel erhaben ist 
aucli hier nur das bereits als Ausgangspunkt weitergehender Vermu- 
tungeo benützte Datum des IIL Gedichtes, Ol. 78. 

Schon die Datierung von Y stdsst auf Schwierigkeiten. Hieron hat 
in Olympia dreimal gesiegt, 

Tet^ftizTZM flkv «TT«?, fW'JVOxikTjZC OB oc^. 

Das ist gesichert durch das von Pausauias YIII 42, 9 erhaltene 
Epigramm des Siegesdenkmals, das nach dem ^7/)//ar{-Siege Ol. 78 die 
Meisterhand des Onatas and Kaiamis für den inzwi3chen ans dem Leben 
abgerufenen Fürsten schuf. Die beiden xi^i^n-Si^e werden in den 
Scholien zu Olifmp, I. anf Ol. 73 und 77 fixiert. Auf den ersten der- 
selben bezog die antike Erklärung das von Aristophanes an die Spitze 
der plndarischen imutxot gestellte Lied. Dass hier etwas nicht richtig 
ist, hat man von jeher sehen müssen. O^jp. I feiert den König 



1) PraefaUo S.Liyf. 



Digitized by Google 



182 



Anton Baumstark 



HieroD, ist also erst nach Ol. 75,3 entstanden, in welchem Jahre, wie 
wir durch Diodoros XI 38 d. h. Timaios wissen, Hieron seinem 
Bruder Gelon in der Herrschaft folgte. Zwei W^e lassen sich ein- 
schlagen, um aus der Zwickmühle der Fsendofiberlieferang heraus zu 
kommen, und beide sind in der Tbat eingeschlagen worden. Entweder 
man h&lt an dem Datum Ol. 78 für Hierons ersten olympischen Sieg 
fost, bezieht aber Olymp. I auf den zweiten in Ol, 77, oder man lilsst 
die Verbindung von CHymp» I mit dem ersten Siege unangetastet, 
ftndert dagegen das Datum dieses Sieges, indem man mit OF für oy' 
herstellt og\ so dass die olympischen Siege des syrakusanischen Fflrsten 
auf drei Olympienfeiern unmittelbar nacheinander fallen, Ol. 76, 77, 78. 
Was ist das Bichtige? — Ich dächte, wir sollten keinen Augenblick 
schwanken. Wer Ol. 76 fttr Ol. 73 setzt, der verbessert einen Abschreiber- 
fehler, der Art sich Tausende und mehr finden. Wer Olymp. I auf 
Ol 77 verschiebt, der zeiht die alexandrinische Philologie einer unver- 
antwortlichen Dummheit oder eines unverantwortlichen Lelditeinns. Denn 
soviel, als heute ein Student im ersten Semester, hätte auch ein Ari- 
stophanes oder Didymos noch sehen sollen: dass Ol. 73 für das von 
iliueu als xä/Mazw^ roju daiw-oy^ ö-w^zor>^) eingeschätzte Werk des 
grössten hellenischen Lyrikeis ein um viind 10 Jahre zu früher Ansatz 
ist. Entweder irgend ein librarius hat sich in einer Zahl verschrieben 
oder die antike Erklärung der pindarischeu Gedichte ist keine Bohne 
wert. — Die Wahl kann nicht schwer fallen, um so weniger als auch 
iahaltlich Ofymp. I selbst für Ol. 77 übel passen würde. Ol. 76, 1 
gründete nach Diodoros XI 49 Hieron Aitna. Es war kein Ereignis 
von alltäglicher Bedeutung, als die dorische Tvrannis ihre Hand auf 
Katane legte, die Stadt der jonisclien Chalkidier, die aus der Heimat 
nach Lcontinoi verpflanzt wurden, und man empfand es auch nicht als 
ein solches. Aischylos und, wie es scheint, noch ein zweiter Dichter 
brachte in einer Tragödie der neuen Gründung seine Glückwünsche dar'). 
Hieron selbst Hess sich, um sie zu ehren, noch lange Jahre nachher in 
Delphoi an heiliger Stätte als aitnaischen Bürger bezeichnen und damals 
verfehlte auch Pindaros nicht die Schöpfung des Königs durch Pijth. 1 
im Liede zu erbeben — 470 wie sich zeigen wird. Zwei Jahre frfiher 



1) ygl.LneUui.GaU.7. 

2) JkvcSm und Mmum va^ou Vgl. vUa JeacftyK 8: iXdwv roiwuv 
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sollte er ihrer mit keinem Worte gedaebt haben? — So unglanblieh 
es ist^ ee rnnse jeder daran glauheii, der Olpnp. I erst auf den Sieg 
TOtt Ol. 77 bezieht Und mehr! OL 7^3 erfocht Hieron nach Diodoree 
XL 51 seinen glänzenden Si^ über die Etrusker bei Kyme. Findaros 
mosste die herrlichste Bahmesthat seines Helden schon zwei Jahre, 
nachdem sie vollbracht war, totgeschwiegen haben, wenn Olyjnp. I nicht 
dem ersten olympischen Erfolge Hierons gelten soIL Ist aber das pinda« 
rische (Gedicht OL 76,1 zwischen der olympischen Feier und den OrQn- 
dungsfestlichkeiten von Aitna-Katane entstanden, 80 'i>leibt freilich noch 
immer die Frage offen, ob das V. Gedicht des Bakcbylides gleichfolls 
auf den ersten oder ob es seinerseits nun anf den zweiten xütjTt-Skg 
Hierons in Olympia geht. 

Bldbt sie wirklich offen ? Kanm. Auch Bakcbylides erwähnt weder 
die Gründung von Aitna noch die Schlacht bei Kyme. Selbst wenn 
man sagen wollte, der joiiische Dichter habe kaum (Jrimd gehabt, der 
dorisdien Coloüisation auf alt jonischer Landmark zuzujubeln, selbst 
wenn man den Keer Bakchylides für empfindlicher halten wollte als 
den Athener Aischylos, das Schweigen über die Eettung des vorge- 
schobensten hellenischen Postens in Italien vor der Vernichtung durch 
die ßdpßaoni bliebe unverständlich. Anderes kommt hinzu. Bakchylides 
sagt ausdrücklich (v. 40 1'.), dass das siegreiche Rennpferd ^sohtxog 
bereits früher //•j'huvi iv uyaifia gesiegt habe. Kr würde einen früheren 
olymidschen Sieg also gewiss auch erwähnt haben. Ein solcher müsste 
aber angenommen werden, wenn hier der Sieg von Ol. 77 gefeiert sein 
sollte. Denn, dass f/Uoi'^txog bereits Ol. 76 in Olympia mit Erfolg lief, 
bezeugt Olymp. I v. 18. Das ist durchschlagend und wir brauchen nicht 
noch die Frage zu erörtern, ob das Pferd, das spätestens schon 478 in 
Delphoi gesiegt hatte, füglich noch 472 imstande gewesen wäre, seinem 
Herrn das yJiauxbv MrtoAtdo; thdr^tt' i/.aia; la erwerben. Auf die 
Homonymie zweier verschiedener Pferde wird man sich im Ernst nicht 
herausreden wollen, und so bleibt es schliesslich gewiss dabei, dass Bakchy- 
lides V wie Olymp, I auf Hierons ersten olympischen Sieg Ol. 76 geht, 
mag auch hier und dort vorläufig noch anders gerechnet werden. 

Wahrscheinlich wird eine allgemein anerkannte Datierung für Ge- 
dicht y sogar noch früher erreicht als für Gedicht lY. Denn bei diesem 
ragt die nnglQckliehe Frage der Pythiadenzählnng in die Chronologie 
des Bakchylides herein. Freilich im Grande sollte es nachgerade keine 
Frage mehr sein, dass die „corredii/* Boeckhs ein verfehltes Unter- 
nehmen war. Pausa uiasX 7,3, sagt man, beruht auf der monumen- ' 
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talen ävaxpatpTf der pythischen Siege in Delphoi, und darum stOsst maQ 
das fibereinstimmende Zeupis der Pindarexegeae nnd der CbroDograpbie 
über den Haufen. Die Htterariscbe Bearbeitung jener dmypaf^ galt 
nacb Diogenes Laertiosy26 d.h. nach Hermippos^) in Ale- 
xandreia als ein Werk des Aristoteles, — genau mit ebensoviel 
Recht und Unrecht natürlich als die Bearbeitung der olympischen 
dvaxpa<f rj oder der attischen dtdauntaUas, Ein Werk der aristotelischen 
Schule war sie sicher. Nach den aristotelischen dtduoxaümf vtxm 
Jtoituautxai oder, wie immer der genaue Titel des Buches gewesen sein 
mag, datierte die alexandrinische Philologie die Stücke der Dramatiker. 
Daran zweifelt niemand. Billigerweise sollte auch niemand daran zweifeln, 
dass sie nach den aristotelischen Ifu^wvtxat oder Iluifeova&v lhf)^t die 
pythischen iTdvttm der Lyriker datiert habe"). Auf „Aristoteles" geht 
die Kechnung der Pindarsdiolicn zurück. Nach ihm richtete sich 
zweifelsohne auch die ( lirouogiapbie, im 3. Jahrhundert v. Chr. im 
Marmor J'urlinu, wie im 3. Jahrhundert n.Chr. bei Sextus Julius 
Africanus, dem Eusebios sein Agoiiistisches verdankt, wie man 
vou der "OhmziuoM^i (huypatpr^ her weiss. Ist es walirscheinlicher, dass 
„Aristoteles^ oder dass Pausanias nach dem monumentalen Material 
arbeitete? Darüber hat man sich zu entscheiden, und die Arbeitsweise 
des älteren 7:efH7:aznc einerseits, die Arbeitsweise des Pseudo-Keisenden 
in seiner Stndierstube andererseits ist uns genügend bekannt, um die 
Kntsclieidung zu einer leichten Sache zu machen. Schon diese litte- 
raturgeschichtliche Erwägung hätte verhindern sollen, dem Periegeten 
eine Quelle anzusinnen, auf A\9 sich nicht einmal der sonst nicht albu 
bescheidene alte Sünder selbst beruft. 

Aber auch wer die Sache unter dem historischen Gesichtspunkt 
der Geschichte des ersten heiligen Krieges betrachtet, muss Pansanias 
Unrecht geben. Es" verlohnt sich kaum mehr der Mühe nach den Aus- 
führungen 0. Schroeders^) nochmals hierauf zurückzukommen. Gleich- 
wohl mag es mit einigen wenigen Worten geschehen. Die Feier der P;thien 
war ursprünglich eine ennaeterische; später ist sie eine penteterische 
geworden. Das Anfangsjahr der jüngeren Pcnteteris ist das dritte Jahr 
einer Olympiade, als Anfiingsjahr der älteren Ennaeteris haben wir das 

1) Vgl. Suscniihl, Aristoteles über die DidOkutut 8. 17 f. Ueitz, Die 

verloretien 6dinften des ArhtnfeUM S. 44— .■)•>. 

2) Um so weniger ab sich auch noch weniirstens drei namentlicbe Citate er« 
lialten haben: scliol. Olymp. II ö7. Pyth. Vi indci. Isthin. il iuscr. 
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dritte Jahr einer mgeradsahligen Ol^piade zu unterstellen*). Die 
erste schon nach Tollendetem vierten Jahre abgehaltene Festfeier mnss 
also in das dritte Jahr einer geradzabligeo gefallen sein. Denn natnr- 
gemäss vollzog sich der Uebergang von der filteren zar jüngeren Sitte 
80, dass man bei einer ennaSterischen Feier den Beschluss fasste, zum 
nächsten grossen Feste sich nicht erst nach acht, sondern schon nach 
vier Jahren zu versammeln. Non stimmen in einem Pausanias, die 
chronographische nnd die TTeberlieferong der Pindarscholien offenbar 
überein, darin, dass seit Ol. 49, 3 die Feter eine penteterische war. Die 
Frage kann nur sein, ob das Fest von Ol. 49, 3 selbst bereits nach 
dem iicntetcrischen, oder ob es iiocli nach dem eniiaöterischen Cvkhis 
berechnet war. Haben wir das Letztere nnzunohuieu, so fiel die näclist- 
tVtihere Pythieril'ei» r in Ol. 47, o und diü Feier von Ol. 48, 3, an die 
Tuiiianias glauben machen will, gehört ins Land der Fabel. Die im 
letzten Grunde gewiss auf die aristotelischen Ih'hMxat zurückgehende 
Ueberlieleriini^ in der nry>Hz(nQ //fMiuo'^ das Marmor Piirium und 
StrabonlX 3 sj 10, der natürlich nur sich versehen und vom »ytov 
azs^avizT^Q das berichtet hat, was er vom ynrnrt-'.rr^z hätte berichten 
sollen, kennen eine besonders denkwürdige Pythienfeier vor Ol. 49, 3. 
Es ist diejenige, welclio die Amphiktyonen unter Führung des Thcssa- 
liers ilurylochos nach der Eroberung von Kirrha veranstalteten. Sie 
muss nach dem Marmor Purium auf Ol. 47, 2 angesetzt werden. Sie 
war also eine ausserordentliche, eine imtanratio ludorum, wie Schröder 
zweifellos richtig erkannte. Mögen nun die Feiern damals enna^teriscbe 
oder ponteterischo gewesen sein, in jedem Falle war das unmittelbar 
folgende Jahr dasjenige eines ordentlichen Festes. Also noch im letzten 
Jahre eines Cyklus, an dessen Anfang die Feier nicht oder doch nicht 
ungestört und in der dem Gotte willkommenen Weise begangen worden 
war, erhdschte frommer Sinn die Nacbholung des Versäamten. Das 
bt in hohem Grade lehrreich. Nach Schröders einleuchtender Erkl&ning 
der zwei sich scheinbar widersprechenden Scholiastenangaben in der 
om/deatQ fludim folgte auf die Eroberung Eirrha^s noch ein Guerrillas- 
krieg von sechsjähriger Dauer (jMStä 8s xpomv kwsr^ mzaytovtaofisvtov 
r&v fisrä tou '/Triättu touq ü7:oXeXet/iftiuouQ t&v Ktpftakav} und einige 
Jahre nach dessen Beendigung {5<ntpov verdorben aus .Y irsaw Zcrspmf) 
der ar&ctvAzr^^ dyatv. Wer die Worte des Scholiasten aufmerksam 
liest^ erkennt sofort, dass dieser die Siegesfeier des Hippiaskrieges bildete, 



1) VgL A. Mommscu, Jklphikit S. I2ü. 151. 
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wie der xPW^'^'^j'^ ^7, 2 die Siegesfeier des Eurylochoskriegee. 

Wenn man mit dieser Si^esfeier bis Ol. 49, 3 = Aufioaun» äp^ovroQ 
wartete — eine Zeitbestimmung, bezfiglicb deren wieder alle unsere Qaellai 
mit Einsehluss des Fansanias übereinstimiDeo — dann ist kkr, daas 
es diesmal einer instawra^ ludmm niebt bedurfte, nicbt für die eicher 
Ol. 47, 3 fällige und nicht für eine in Ol. 48, 3 zu unterstellende Feier. 
Und doch muss der Onerrillaskrieg, den Hippias beendigte, noch einmal 
den Frieden des Heiligtums gestOrt haben. Denn wozu sonst überhaupt die 
Siegesfeier beim Heiligtum? Nach Ol. 48, 8 kann diese Störung nicht erat 
stattfanden haben, denn in diesem oder deni folgenden Jahre — je 
nachdem man den k^aer^g ^ftovog versteht^ erreichte der Krieg sein Ende. 
Hätte sie aber vor Ol. 48, S stattgefunden, so h&tte das gerettete Heiligtom 
schon in diesem Jahre seine Dankes- und Siegesfeier zu begehen gehabt, 
wenn anders in es überhaupt ein pythiscbes Fest fiel. Die Erzählung, wie 
sie in der M9emq /h&imv nach Aristoteles vorliegt, hat zur unerlfiss- 
lichen Voraussetzung, dass dies nicht der Fall, dass erst OL 49, 3 die 
letzte euniu'terische und damit nach unten hin die erste penteterische 
Feier begangen wurde. Wir müssen sie oder wir müssen die , erste 
Tiobiä^^ des Pausanias verwerfen. 

Wir müsMen das Letztere thun, weil auf der einen Seite schlechter- 
dinofs nicht ersichtlieh ist, wie die Erzählung der u-nihmg hätte ent- 
stehen seilen, wriiii <k nicht aut gesunder historischer Tradition beruht, 
und auf der anderen jeder, der nur will, sich überzeugen kann, ja muss, 
was den Irrtum des Pausanias erklärt. Es ist die Eigentümlichkeit 
seiner Quellen. Ich beschränke mich darauf es kurz auszusprechen, 
was mir der Sachverlialt zu sein scheint. Mögen dann andere nach« 
rechnen, wie viele Wahrscheinlichkeit meine Hypothese hat. 

Die Darstellung, die der Perieget von der Geschichte des pythischen 
Festes giebt, lässt deutlich zwei grundverschiedene Stücke unterscheiden. 
Das eine ist eine Sammlung ausnahmslos undatierter Notizen über sagen- 
hafte Ereignisse aus der frühesten Periode des dyMu fwumxoQ in Delphoi, 
von der angeblichen Begründung durch ApoUon bis in das Homerisch- 
Hesiodeisehe Zeitalter (YH 2. 3). Das andere giebt unter Anführung 
der jeweiligen ersten Sieger dne auf Pjthiaden ausgerechnete chronolo- 
gische üebersicht der seit Ol. 49,8 in den d^ätv yuftvtxoQ neu aufgenom- 
menen Eampfesformen (Yll 6 Ende — 8). Dass beide Stficke verschie- 
dener Quelle entstammen, liegt zumal bei dem einschneidenden Unterschied 
des ganzen Tones auf der Hand. Dort bildet eine littmtur- oder rich- 
tiger gesagt — musikgeschichtlicbe, hier eine chronographische Quelle 
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die Gnindlage. >) In einem Hittelstfick (Vn 4->6) sind die beiden 
Quellenaassage ineinander Terbohlt. Der — ziemlich ausschlieflslich — 
mnsilrgesohichüiclie Inbalt weist nach der einen, die chronologische Fixie- 
rung nach der addeien Seite hin. Denn eine strenge Datierung gah die 
rnnsikgeschiehtliehe Qnelle für die hier berdhrten geschichfliehen Siege 
zwelMos ebensowenig als üBr die ihrer Natnr nach zeitlosen sagenhaften. 
Etwas wie ein nnbestimmtes o-z ypr^naxizr,'j (beziehungsweise ufiMxov 
ffix^avtTr^u) Tov axStm &deaa\f oc 'A/t^cxr'jous^ und das erhaltene ebenso 
vage o'jo zä: £C'£^l; za'jzr^Q 7:>)Hidoai, das war alles, was sich von dieser 
Seite Pausanias an chronologischem Material darbot. Die genaue Zeit- 
angabe rrjz 3h rtaaapaxnnri^Q o/.ufJtTrcddog xat oydoT^g, ijv rXaoxiaQ o 
KpoTtovtaTTjQ hAxTjftE u. s. w. gcliört mit den Auszügen aus der chrono- 
graphischen Quelle zusammen, in denen sie an den Worten dhmzidmv 
Zarepov ksvts ^ Jandpsrog '/fpucsug r. '// 'T£:^ eine schlagende Parallele 
findet. Beide Daten zusammengenoninien beleuchten nun aber sofort hell 
die Anlage dieser zweiten Quelle. Es war ein nach Olympiaden die Er- 
eignisse zusammenstellendes Handbuch, den y)hftzcddsQ 'Phiegons nahe 
verwandt, nicht notwendig mit ihnen identisch, aber auch nicht notwendig 
von ihnen verschieden. Dass in einem solchen die von Pausanias aus« 
geschnittenen Angaben über die Entwickelung des pythischen uydtv füg- 
lich unmittelbar zu den dritten Jahren der betreffenden Olympiaden 
gemacht sein könnten ohne Erwähnung der Pythiadennummer, ist unbe* 
streitbar. Dass sie in der That so nnd nicht anders gemacht waren, 
wurde die Veranlassung za dem Irrtum des Periegeten nnd wird umge- 
kehrt jetxt durch diesen bewiesen. Vm dn Beispiel anzuföhren: Pau- 
sanias las zn Ol. 70, 8 ~ d. h. 5 Olympiaden nach dem Siege des 
Damaretos zwar allerdings registriert, dass in diesem Jahre in Delphoi 
zuerst im iToikijg dpoputg certiert worden sei und dass a&vif TtfiohfitoQ 
i» 0^u}fTOi dueüieto riju Sdif ur^v; dass aber Ol. 70, 3 gerade mit 
Pyth. 28, 1 zusammenfalle, ist lediglich seine Kombination, die anf dem 
beruhte, was er zu Ol. 49, 3 gefunden batte. Was dies war, kennen wir 
aus den Worten des Marmor Partum entnehmen: <2f' o5 anfoofh^ 
djrdnf Mx» iriärj u. s. w. Wie wir heute auf der Marmortafel des dritten 
Jahrhunderts v. Chr., las Pausanias in sdnem chronographischen Handbuch 
die Feier von Ol. 49, 8 als ein 7:dAtv ts^vm des aydtv bezeichnet. Was 



1) Das Musikgoschiclitliche stammt im letzten Grunde vielleicht aus Semos 
Ton Del 09 ftsn) za;dywv. Als Tzatävtg bezeichnet ja Strabon a.a.O. aus- 
diUcklich die von den xt^apipdoi beim dywv u dpj^dXog vo^etragenen Lieder. 
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diese Ausdrucksweise will und wollte, lehren die Abschreiber der En- 
sebioschronik. "la^ftta xak IJ6äta icf>mmi ^/äig fjterä MekxipTYjU be- 
xiehaDgsweise Nsfjtia itp&Tov ^^ötj dj'tov ujf ^ApjtUav fjtstä thv 
\\fi-/sfi(',(Ho sagt iSyokellos und genau entsprechend drflcken sich Hiero- 
nymus and der armenische Üebersetzer aus. Das nähit entspricht dem 
Ttpwtov . . . ftera. Die historiscbe Begrflndang des d^wif d. h. seine erste 
von ^ner uw/.yi»a<f /^ der Sieger festgehaltene Feier erschien gegenüber 
smner mythischen Begründung als eine Wiederaofnahme. Anch Schröder 
bat das nicht erkannt und deshalb hinter dem Ttdktu den Nachhall einer 
inataumtio Indorum gesucht. Pausanias hat es nicht erkannt und des- 
halb, was auf seinem Standjnmkt um keinen Deut scliliiiiuier war, aus 
der Pjthias. in der azzc'v^izf^^ uyio'^ zuAcj iziffr^, eine ut')-i<Kj. -'jiHuq 
gemacht. Von der Ersetzung des ennai teriscliea durch den penteterischen 
Oykhis hatte er ebensowenig eine Ahnniif^ als, wie der Augenschein 
lelirt, von dem üebergang der Festleitung von den Deljihiern an die 
Aujphiktvoaon. War die oi'ßzioa r'^'Vw; Ol. 49, 3 lixiert, so iiiusste er 
die r/zfyrjj, die, wie er annalim. dem yitr-tmrhy^: ayctvj seiner musikge- 
schichtlichen Quelle gleich/.iij^et/.en war, mit Notwendigkeit vier Jahre 
früher legen, nach Ol. 48, d. Ii. in die Olympiade, lÄa'jxlag o 
KoiizarAf/.-r^: bA'/.r^rr-, wie er wieder dem chronographiscben Handbuch 
entnahm. Er that es und rechnete von dem so erschlossenen Ausgangs- 
punkte der Zählung alle späteren Pvthiaden aus, mit anderen Worten, 
er setzte alle nach Ol. 49, 3 von der chronographischen Quelle ihm ge< 
botenen Ereignisse zwar mit dieser in die richtigen Olympiaden, aber 
um eine Pythiade zu spät an. Darum war es ein Kampf gegen Wind- 
mühlen, wenn Böckh^), um die Auctorität des Periegeten zu stfitzeu, 
auf die Thatsache der Uebereinstimmung seiner Pythiadenrechnnng mit 
der Olympiadenrechnung hinwies. Denn in der That hat — um auf das 
frühere Beispiel suückzukommen — Pausanias nicht die 23 ste Pythiade 
mit dem Siege des Timainetos in eine falsche Olympiade, wohl jedoch 
Ol. 70f 3 mit jenem Siege in eine &lsclie Pythiade gesetzt. 

Kan wende nicht gegen diese ganze Deduction ein, schon das chrono- 
graphisehe Handbuch müsse die Ttpam^ iwätdz in Ol. 48, 8 gekannt 
haben, weil, was Pausanias über die Gestaltung des dxviv ptftyaÖQ im 
;(pijfMTi7ijg zu sagen habe, nicht aus sdner musikgeschiehtlichen Quelle 
abgeleitet werden kdnne. Gewiss ist es nicht aus dieser, aber es ist 
auch nicht unmittelbar aus der anderen abzuleiten. Es ist mit billiger 

1) Eusehii chronic, libri duo ed. Schöne II 94 f. 

2) Pindari opera II 2 S. 207. 
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Hfthe erschlosseD. Wnr einiDal Ol. 49, 8, in welchem Jahre der tunntv 
SpAftog in den dywu jvfjoftxoc eingeführt wurde, die dearipa mf^tdct 
80 konnte Fansanias diejenigen Eamp&sarten , die zu seiner Zeit in 
Delphoi flblich und ihm nicht als nach Ol. 49, 3 eingeführt hezeugt 
waren, kaum anders denn als eine Errangenschalt der tt/hüttj betrachten. 

Anf einem langen und — ich gestehe — mir selbst unerquicklichen 
ümwege, gelangen wir sn dem kurzen, doch jetzt wohl fnndamentierten 
Satze : Qedicht IV des Bakchylides fdert den Pjth. 29 := Ol. 77, 3 
davongetragenen Sieg Hierons. Denn dass es jedenfalls auf den letzten 
der drei pythisclien Siege des Herrn von Syrakus gehe, sagt es selbst 
T. 4 ff.: 

TfHTou yaii zafi' Ofi<fa) lov bi^'tdeiftorj yßauoQ 

fhätavtx (oQ fhide} rat &xiim'tS (wv upeza) abv frTmou, 

Jener Satz bezeichnet eine Grenze für die Bakchylidßsclironologie. die 
Grenze zwischen der üeberlieferung. die wir nur riclitifj zu verstehen 
haben, und der Vermutung. Sie ist hier um so entscheidender, weil es 
für Vermutungen fast völlig an Anhaltspunkten fehlt. 

Vor allem wird man siel: davor hüten müssen, auf Grund ae.sthe- 
tischer Beurteilung eine (•lironologie der Gedichte aufbauen zu wollni. 
Von Gedicht XV (Blass XiV) freilich mag man leicht den Eindruck 
mitnehmen, die lyrische Mythenerzählung im altmodischen Stile des 
Stesichoros, die ohne rechten Anfang eine Weile zwischen platter Nüchtern- 
heit und hohlem Bombast hin und her schwankt und dann plötzlich 
auch ohne rechtes Ende abbricht, zeige den Dichter eher als Anfänger, 
denn auf der Höhe seines Könnens. Aber welcher Verständige wird 
einen derartigen Eindruck zur Grundlage ernsthafter Schlüsse machen? 

Noch mit grösserer Bestimmtheit könnte man sich vielleicht vw- 
sucht (uhlen, in Gedicht XIV (XIII) die Arbeit eines wenig Geübten 
und wenig Bekannten zu erblicken. Bakchylides, der fieissig Ton den 
nftdjpi des Epos zehrende Jonier, beginnt seine iitoftxot regelmässig mit 
einer an epische Weise erinnernden Anrufung*). Ausser unserer Dich- 
tung machen nur die drei kleinen Stflckchen II, IV, YI, deren zwei auch 
der ineftd/tQ enthehren, eine Ausnahme 7on der RegeL Aber gans allein 
in Gedieht XIV (XIII) beginnt Bakchylides mit einem sententiösen Ab- 



1) Klsio wird angflüiifea in and XII (XI), Phema X.(IX), Nika ZI (X), di« 

Ch&ritinen IX (VIII) und so gut als sicher Hemcra VII. In Gedicht V ist mit echt 
höfischer Wendung Hierou selbst an die Stelle gerüclct, die sonst Unsterbliche ein- 
nehmen. Von I und XIII (XII) fohlt der Antang, Man wird aber nach der Kegel 
xa Mqi^iea haben. 
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schnitt wie dag häufiger Findaros thut*), zuweilen Tiellricht auch 
Simonides that'). Der Uebergang iam eigentlichen Thema des Liedes, 
T. Id IT. 13111t dann flberaus hölzern und gezwungen aus, just als ob der 
Dichter seine eigenste Art noch nicht endeckt hfttte und mselbstftndig 
in dem ihm wenig bequemen Gleise nachgeahmter fremder Kunst ein- 
herginge. Und zu dem aesthetisehen Eindruck kommt hier Anderes 
hinzu. Der gefeierte Sieger hat nicht an einem der grossen panhelleni- 
sehen Feste, sondern in den obskuren thessalisehen Lokalspielen der 
R&TfMua gesiegt. Sein Sieg war auch kein besonders glänzender. Nur 
ein wettgemachter früherer llisserfolg kann gepriesen werden*) und es 
bedarf des Trostes bescheidener Gemfiter: rt/m]/ ( d\U)Xog äXXolaa* Ij^u 
Schon die Veranlassung des Gedichtes scheint wenig geeignet, einen be- 
reits berühmten Meister zu bemühen. Endlich weist beinahe auch das 
Metrum in eine möglichst frühe Zeit. Denn strenger und schlichter 
als hier hat der Dichter die von iliiu so bevorzugten Daktylo-Epitriten 
nie gebaut. IlfKtaootaxd. epitritische dijuTpa und die organische Ver- 
bindung des -poaoütayj'tj mit einzelnen epitritischen iiirrxi. sind die ein- 
fachen Klemcntc. die sich in nicht weniger einfacher Wei<e zu Versen 
von einem bis drei y.whi verbinden*). Je drei s(tlcher Verse bilden 
die {TTpotfi^, vier die sTTomoq. Aber ich gestehe, dass alles dies zusam- 
mengenommen doch immer noch nichts ergiebt, das nur entfernt einer 
Gewisslicit ähnlich sähe. Wenn etwa der Besteller besonders <^t zahlte 
oder ihm persönlich nahe stand, konnte ja auch ein schon renommierter 
Dichter sich einmal zu einer weniger bedeutenden Feier mit einem 
Liede Anstellen. Der Amtsantritt des Aristagoras als npüTaveug in 
Tenedos war gewiss kein Ereignis von besonderer Bedeutung und doch 
hat ihm Findaros zweifellos schon in seinem vorgerückteren Alter ein 
Gedicht gewidmet. Und warum sollte nicht Bakchylides auch nach 



1) Hierher geboren nielir oder weniger Oli/mp. I. XI. Pyth. V, Nem. II. IT. VI. 
Jslhm. II. III. Einen verwandtt u Klani: hat es, wenn wie Olymp, VI. VII. Ifem. V. VL 
der Dichter mit einem Vergleich Legiunt. 

8) Denn frgo». 5 konnte wohl der Anfang des Gedichtas «nf Skopas sein. 

8) Vgl. Jurenka zu v. l if. (S. 102 der Ausgabe). 

4) Das vierte xuj/j» der izoinog ist ein JZpoaoocaxov rpi/iSTpou azo 
Tpo^uto'j; der erste Vers der azpo<fut, den der Papyrus mit Unrecht uud jeden- 
Ms an falKher Stelle hl swel x&Xa senchneidet, zeigt die mit katalektlBdieB 
Aoiganff auch von der strengen Kunst des Aischj^os angewandte Einsdiliflesnng die 

Ttpoffoflcaxov zwischen zwei epitritische pouonsToa. Vgl. Frometh. v. 890 = 894. 
Störend sind allerdings v. 17 (rhoriarabus für Kpitriti und v. -22 (l ütrochuus statt 
Jtupitrit;. Aber au der erütuu Stelle ist leicht zu bessern uüd die Freiheit der zweiten 
ist £e denkbar massvolbte. 
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Minor ADftngoneit es gelegentlich mit einer ihm femer liegenden Wmee 
▼ersaebt und, eben weil er sich nicht in seinem eigentüdiai Element 
fühlte, sich steif and unbeholfen bewegt haben? Die Schlichtheit der 
aufwandten metrischen Eunstmittel TOllends wtiide durch die geringe 
Bedeutung des Gegenstandes rechlich erklärt 

Und ebenso wenig als aeethetische Erwägungen fi^rdern uns die 
kargen Nachrichten fiber die Lebensschicksale des Dichters. Die That- 
sache seiner Verbannung wäre allenMs noch das Einzige, 'was zur 
chronologischen Fixierung einiger Gedichte herangezogen werden könnte. 
Denn freilich, wäre gewiss, was nach den Worten des PIntarchos wenig- 
stens wahrscheinlich ist, dass der Verbannte nicht wieder in die Heimat 
zurückkehrte, düon iiatten wir wohl die für Keos bestimmten und dort 
aufgeführten Gesänge in die Zeit vor der Verbannung zu setzen. Zwar 
bezüglich der iniutxot auf Argeios und Laclion wäre selbst dann der 
Schluss eigentlich nicht zwingend. Denn mit einzelnen Mitbürgern 
konnte der verbannte Dichter ja nacli wie vor die freiindlicli^tt ii Be- 
ziehungen unterhalten. Aber dass bei den Götterfesteu der lusei, deren 
Veranstaltung Sache des Staates war, seine Lieder gesungen worden 
wären, ist sicher kaum glaublich. Für ein solches Fest ist nun schlecht- 
hin zweifellos Gedicht XVII (XVI) bestimmt gewesen, ein uTzoppjua — 
wie es scheint — zum Preise Apollons, der entweder als n'jdtog oder 
als 2fi(u&atog in jeder der vier kelschen Städte seinen Kult hatte*): 
Mit dem Qebetswort 

JäXtSf yoprnai KiQtmy 

schliesst der Chor ja seine Erzählung des'Theseusabenteuers. Aber nodi 
drd andere der von den Alexandrinern als dMfntfißot eingeschätzten 
Dichtungen scheinen för Koos bestimmt zu sdn, zwd wirkliche Ditiiy- 
ramben und das icpooifmv eines Paians. Zu den Gedichten XIX (XVIII) 
und XX (XIX) hat die alte Gelehrsamkeit beim Titel notiert, fftr welche 
ffi^^C das Stflck geliefert war: *M. *A9ijpHum^ bezw.'/^oc. AoMsdatfiioytotii, 
Zu den Tier ersten Gedichten cultischer Veranlassung wurde eine ähnliche 
Angabe nicht gemacht. Weshalb? — Man wkd sagen, dass es bei 
diesen Nummern den Alexandrinern an Anhaltspunkten gefohlt habe, um 
die Gemeinde zu bestimmen, fär die der Dichter ihätig war. Die Ant- 
wort liegt nahe, aber sie ist falsch. Wir sahen ja eben, dass gerade 



1) Dis Nadivtiw hA Pridik S. 1S2. 

NEOS nBIDBLD. JAURBDfiCHKtt VIII. 
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eines dieser Lieder den Ort, für den es bestimmt war, — Keos — mit 
aller nur wünschenswerten Deutlichkeit bezeiclinet. Wer XIX (XVllI) 
V. 8 ff. zu deuten wusste, konnte bei XYII (XV Ij v. 130 ff. nicht im 
Unklaren bleiben. Man Dll1s^ den Bestimmungsort dieser Tü» dnr gekannt, 
aber es für überflüssig gelialten haben, ihn an'/.iip:e])en. UeberÜüssig war 
die Angabo aber mir dann, wenn der Bestimmungsort der denkbar 
nächstliegende, wenn er, so zu sagen, selbstverständlich war. Das war 
die Heimat des Dichters. Die vier ersten der von Apollonios o elSoj'pd^os 
oder wem sonst &s Dithyramben erklärten Gedichte sind für Keos 
bestimmt. 

Aber in welche Zeit haben wir die Verbannung des Dichters selbst 
zu setzen? — Zu einer relativen chronologischen Fixiening der keischen 
Lieder könnte im Grande nur allenfalls ^n i$rmnm anU quem helfen. 
Was wir baben, ist ein ~ noch dazu nnsicberer — terminus post qum* 
Das Gedieht aof Hierons olympischen Bennsieg sendet Bakchylides, wie 
er (t. 10 ff.) sieb ausdruckt dnb Co^cac vdaou. In Gedicht II t. 7 f. 
ist Ca^ice £d$aifTiQ vSumq Eeos und in X (1^ 10 beseichnet der 
Dichter sich selbst schlechthin als vaatMttg ftihaaa. Hat er auch an 
der dritten Stelle an die Heimatinsel gedacht? — Man sollte es meinen.' 
Dann hatte er sie aber noch Ol. 76, 1 nicht verlassen. Und gleichwohl musste 
ich auch diesen zeitlichen Ansatz unsicher nennen. Denn V. 42^-49 
redet Bakchylides wie ein Augenzeuge des Sieges in Olympia. Er 
schw&rt Y§t imax^Mu einen heiligen Eid, dass keines Pferdes Huf den 
Staub vor Pherenikos aufirirbelte. War er aber zur Zeit der Spiele 
in Olympia anwesend, dann bleibt es immerhin mOglich, dass auch 
sein Festlied von dort her nach dem syrakusanischen Hofe geschickt 
wurde, dass wir unter der , heiligen Insel" vielmehr die nHonoq u^cog 
zu verstellen luitten'), und damit sinken wir wieder ins Bodenlose. 

Es ist so — und nicht auf dem Gebiete der Chronologie allein — : 
je genauer wir uns mit dem neuen griecliischen Dichter beschäftigen, 
um so entschiedener fühlen wir uns der demütig vorsichtigen i7:o;(Tj 
Pyrrhons und der Seinigen geneigt. 

1) Man kfiante ton etira ttp». S8 (Blass) ram Vcrgleieh hanmidiMi: ^ Ili^ 
7a>s hmufi&c vdaou ^todfiarm miaut. 
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Gesunde, übersprudelnde SioDlichkeit, unverwüstliche Lebensfreudig- 
keit, scharfe Beobachtungsgabe, unerraessliches Wissen, reiche Erfahrang 
und MeDscheokenntnis, mit diesen Gaben ausgestattet unternahm es 
Meister Frao^ois Babelais in seinen satirischen Abenteuerromanen Gar- 
gantua und Pantagniel die untergehende Welt des Mittelalters, die Zeit 
der .gothiscfaen Fiosternis^ der hoffiiungSTOlIen, von der au^^enden 
Sonne der Benaissance bestrahlten Gegenwart gegenöberznstellen. Ba- 
belais wäre ein Satiriker und Menschenheobachter in der Art MoIiftre*s 
oder La Bruy^re^s geworden, hätte ihm nicht die Natur die seltene Gabe 
der- scbaffensfreudigen Phantasie geschenkt. In ttner Litteratur, die seit 
den ältesten Zeiten den Menschen und reinmenschliche Yerhftitnisse zu 
ihrem Objekte wfthlt, nch nur ungern über die Sphäre des Menschlichen 
hinauswagt und auch da, wo ihr die übersinnlichen Gestalten der antiken 
Mythologie oder keltischen Sage begegnen, sie TermenscMeht^ nimmt 
Babolais eine eigenartige Stellang ein. Sind auch seine Werke reich 
an feinen Beobachtungen der Wirklichkeit, an realistischen Komödien- 
szenen, die an Möllere erinnern, so sehen wir ihn doch gerade in den 
ihni eigensten Teilen seiner "NVerke dem stolzen Fluge der Phantasie 
über unsern beschränkten Horizont hinaus folgend kühne Ausblicke iu 
die fernste Zukunft thun oder unbekümmert um Wahrscheinlichkeit und 
unsere kleinlichen menschlichen Verhältnisse das Riesengeschlecht Grand- 
gousier's und seiner Nachkoramen auf den heimatlichen Fluren der 
Touraine sich bewegen und übermenschliche Thaten vollführen lassen. 
Aber auch in diesen Schöpfungen seiner Phantasie bleibt er dem natio- 
nalen Genius treu: scharfe Beobachtung der Wirklichkeit liegt 
ihnen su Gründe. Gaigantua, fantagruel, der geniale Schurke 

1) Vergl. Heinr. Schneegans: Geschichte der grotesken Satire. Stra«8barg 1894. 
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Pannrige, sind keine sagenhaften, mythischen Wesen, sie sind trots ihrer 
riesenhaften Gestalt so menschlich gedacht, dass die moderne Eritik in 
ihnen Zeitgenossen Babelais* wiederzuerkennen ghiuhte. Die kfihnsten 

Schöpfungen seiner Phantasie knüpfen an natnrwissenschaftliche Beob- 
achtungen an, die konsequent über das Mögliche und AV'ahrschein- 
liche liiiiaus weiterentwickelt werden. Von der Thatsache ausgehend, 
dass der Hanf und die aus ihm gedrehten Stricke dem Menschen unent- 
behrliche Hilfsmittel in seinem Kamjife gegen die Mächte der Natur 
geworden sind, führt Rabelais den Menschen von Sieg zu Sieg über die 
Errungenschaften der Gegenwart hinaus zu den Tagen einer fernen 
Zukunft, wo er mit Hilfe dea Hanfes frei von den Banden der Materie 
sich zu den Sitzen der Götter erheben wird: das bescheideno Gewächs 
unserer Fluren wird dem phantasievollen Dichter zum Pantagruelion, der 
heiligen Pflanze, die der Held Pantagruel entdeckt und den Menschen als 
köstliche Gabe geschenkt hat. In der Beschreibung der Abtei Theleme 
hat er es unternommen den mittelalterlichen Klöstern, den von der 
Welt abgewandten Vorschulen zum jenseitigen Leben, einen weltlichen 
Prachtbau entgegenzustellen, als Vorschule zu einem freien Dasein im 
Sinne der Kenaissance. Auch hier ging er von der Wirklichkeit aus, 
von den SchK^m der Touraine, die für lebensfrohe, kunstliebende 
Menschen gehaut waren. Seine Phantasie malte dieses eigenartige Eloster- 
lehen zn einem Bilde aus von gewaltiger Kühnheit, wenn wir es mit den 
Augen der Zeitgenoesen hetrachten. Fassen wir kurz die Sreignisse zu- 
sammen, die der Gründung von Theleme vorausgehen. 

Bahelais hatte sich 1532 in Lyon als Arzt niedergelassen, nachdem 
er etwa 14 Jahre in einem Franziskaner-Kloster zugehracht, 6 Jahre 
lang in nnregebnSssiger Stellung als Priester und Arzt ein Wander- 
lehen geführt hatte und 1530 in Montpellier seine medizinischen 
Studien fortgesetzt und als Baccahiureus zum Abschluss gebracht. In 
Lyon beginnt seine schriftstelleriscbe Th&tigkeit. Sr gab 1532 einen 
kleinen anonymen Boman heraus, die «Qrandes et inettimables cronicques 
du grant et enorme geant Gargantua'. In der Art der mittelalterlichen 
Abenteuerromane wurden in den „grandes et inestimables cronicques'' 
die Geburt, die Jugendthaten und Abenteuer des Kiesen Gargantua, 
einer Gestalt der Volkssage des Mittelalters, eiz ililt, in schlichter, kunst- 
loser Darstellung, aber vielleicht schon mit dar Absicht, in der Gestalt 
des ungeschlachten liiesen die Ritter der höfischen Romane des Mittel- 
alters und ihre masslose Eraftentfaltung zu verspotten, so dass wir die 
Entstehung des Büchleins in den Kreisen der Humanisten zu suchen 
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bitten. Der gewaltige Erfolg des BoolieB, Ton dem ,ui xwei HoB&tea 
mehr Exemplare yerkanfb Warden, als man Bibeln in nenn Jahren ver« 
kanftn wird* nach Babelais* eigener Aussage^), bewog ihn xnnftohst in 
säaen .Horribles et eapottvantables fidetx et prouesses da tres renomm^ 
Pantagroel, roy des Dipaodes, filz da grant geant Oargantua", anter 
dem Pseudonym Älcofribas die Thaten Pantagraels, des Sohnes von 
Gargantua, zu erzählen. Als FortsetzuDg der Chronik konnte dieses 
erste Bucli Pantogruel nicht gelten: erzählte die Chronik trocken, ob- 
jektiv in der Art der damaligen Volksbücher, so trat schon in dem 
ersten Buch Pantagruel das rein sachliche Interesse an den Abenteuern 
des Helden zurück, die Charaktere waren vertieft; Pantagruel war nicht 
mehr ein plumper Riese, sondern wurde im Geiste der humanistischen 
Bildung auferzogen nn l kämpfte als Vertreter der neuen Zeit gegen 
die Mächte der i'insternis. Die groteske Komik, dif nicht leicht 
karnkierend die lächerlichen Züge an den Menschen und Dingen liervor- 
hebt, sondern sich in masslosen Uebertreibungen gefallt*), brachte in 
die Darstellung ein neues Element eigentümlicher phantastischer Poesie 
hinein. Die künstlerische Gestaltungskraft Habeiais' otTenbarte sich in 
der Schöpfung des Panurge, in dem die List und Erfindungsgabe eines 
modernen Ulysses, aber auch alle niederen Triebe des Menschen verkörpert 
sind. Erst nach diesem ersten Buch Pantagruel verfosste Babelais 
seinen Gargantua, der bestimmt war die alte Chronik zu ersetzen. Mit 
diesem Buch und den folgenden Büchern des Pantagruel bat Babelais, 
wie die epischen Dichter des Mittelalters, dnen Epencyelas geschaffen, 
der xwar ursprünglich eine Parodie der mittelalterlichen Bomane sein 
soUte, aber selbst ein Geschlecht von lebenskraftigen, wahrhaft episdien 
Fignren ber?orbrachte. Im Gargantna ist das stoffliche Interesse noch 
geringer als im Pantagroel. Die Thaten Gargantoa^s geben Babelais 
den Anlass, in lebensvollen Bildern von nnTerwfistlicher Komik die alte 
Zeit der neuen gegenfiberaustellen. Die gastlosen Pedanten mit ihrer 
rein formalen, ftnsserlichen Auffiissong der Wissenschaft und Beligion, 
denen der junge Gargantua znn&chst anvertraut wird, werden durch 
feingebildete Hamanisten ersetzt, dem scholastischen Unterricht folgt 
eine bis ins Einzelne weise geregelte Erziehung, welche die KrSfte des 
Geistes und Körpers harmonisch ausbildet, das Gemfit des Knaben ver- 
edelt, seinen religiösen Sinn vertieft. Ein Aufenthalt Gargantua's in 



1) Prolog zu Buch II. 

'2) Vgl. ileiurich Schneegaos: Geschichte der grotesken Satire. Einleitung. 
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Paris, wo er seine Stadien fortsetzt, wird durch den Krieg gewaltsam 
imterbroebett, mit dem ein streitsflchtiger Nachbar, Ednig Pieroolude, 
das Beleb Qrandgousier's, Gargantiia^s Vaters, Uberziebt. Wiedemm 
versteht es Babelais der Snahlnng dieses Krieges eine liefere Bedeutung 
2ü geben. Picroebole ist der gewalttbätige mittelalterliche Eroberer, 
der einen geringfügigen Anlass benutzt, um den milden friedliebenden 
Grandgousier anzugreifen, während Grandgousier, der dem Wohle seiner 
Unterthanen seinen persönlichen Ehrgeiz unterwirft und umsonst den 
Zorn des Nachbars zu beschwichtigen suclit, der aufgeklärte moderne 
Herrscher ist. der das Schwert nur zieht, um sein Volk zu beschützen und 
auch nachdem der Krieg notwendig geworden, die rohe Gewalt durcli 
kühnes, wohlberechnetes Vorgehen ersetzt und unnötiges Blutvergiessen 
nach Kräften vermeidet. Kabelais giebt seinem Helden einen neuen 
Kampfgenossen, Bruder Jean des Entommeures, eine der originellsten 
Schöpfungen des Dichters. Der Krieg, in dem gewaltige Heermassen 
zusammentreffen, die Kiesen Grandgousier und Gargantua kämpfen, 
wird mit liebenswürdigem Humor von Kabelais in die Umgegend seines 
Heimatsorts, des Städtchens Chinon, in der Touraine, verlegt. Hier liegt 
die Abtei Seuille, in der Rabelais seinen ersten Unterricht genossen hat, 
und die von den rohen Söldnern Picrochole's angegriffen wird. Die 
Mönche flüchten kleinmütig in die Kirche, beten und singen, während 
Bruder Johann allein mit wuchtigen Hieben in gewaltigem Ringen die 
Feinde auseinandertreibt und das Kloster rettet. Zur Belohnung fSr 
seine Tapferkeit will ihn Gargantua zum Abte von Seoiilä ernennen. 
Jean antwortet, ,qae de mojnes il ne vouloit Charge ny gouTernement. 
Gar eoDDment, disoit-fl, pourrays-je gouTemer aultruy, qui moy mesine 
gouTorner ne Sfanroys* ? Er bittet Gargantua eine Abtei nach seinen 
eigenen Ideen gründen zu dürfen. So entsteht die Abtei Tb^töme, die 
Abtei des «freien WOlens', in deren eingehende Beschreibung Babelais 
seine eigene Lebensphilosopbie, seine Ansichten über die Bestimmung 
des Menschen, über BeUgion und Moral niedergelegt hat. 

Babekiis scbildert nair nach Art der mittelalterlichen Schriftsteller. 
Er sucht nicht durch d&i Wort, durch Vergleiche and Bilder den be- 
schriebenen Gegenstand vor nnser geistiges Auge zu zaubern, durch 
kunstrolle Gruppierung der einzelnen Teile einen Gesamteindruck des 
Ganzen zn geben. Die Schilderung ist trocken genau, der Künstler 
zeigt sich nur in der glücklichen Wahl des Ausdruckes, dem verstSnd- 
nisTollen Erfassen der Prinzipien der Baukunst. Die Beschreibung ist 
so ansfOhrlich, dass man versuchen konnte, Rabelais' Traum wenigstens 
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auf dem Papier m verwirkfieben Die berrlichen EOmgssohUtanier der 
ItenaiseaQce, mit ihrer knastrollen Verbindung gothiaober Burganlagen 
und der rdcben Onuunentik der Benaiesanee, aind die Vorbilder, nach 
denen Babelais sein Kloster besehrieben hat. Tb^^ erinnert an das 

Scbloss Cbambord in der ursprünglich geplanten Anfaige mit seinen ge- 
waltigen Ecktürmen und dem Innenhof und noch mehr an das vom 
Minister Ludwigs XIT dem Kardinal d'Amboise bei Ronen erbaute 
Scbloss Gaillon, iü dem wir ausser den Ecktürmen, den mehrstöckigen 
Fa9aden auch den Innenbof mit dem Springbrunnen und den offenen 
Hallen finden *). Der Idealbau Theleme's erhebt sich auf dem Ufer der 
Loire, mitten im „Garten Frankreicbs", der Touraine, die mit ihrem 
milden Klima, ihrem fij)pi>,'en Reichtum zu freiem, heitpifm Lebens- 
genuha eiiilad. Er hi\ih\ ein gewaltiges Sechseck inil l^-ktürmen und 
einem Innenhof. Jeder der sechs Flügel ist 312 Schritte lang und hat 
sechs Stockwerke mit den Kellerräumen. Drei 1 lur^el im Osten \verden 
von Frauen bew^ohnt, zwei im Westen von Männern ; 9832 Zimmer, iu 
kleine Wohnungen verteilt, die auf grössere gemeinsame Säle münden, 
stehen den Theiemiten zur Verfügung. £in Flügel enthält die „iibrairie'', 
die Bibliothek, die in fünf Abteilungen die Werke der sechs Litteratur- 
sprachen der Zeit, Griechisch, Lateinisch, Hebräisch, Französisch, Ita- 
lienisch und Spanisch so Tereinigen, dass wohl die italienischen und 
spanischen Bücher zusammen eines der Stockwerke fällen. Ein anderer 
Flügel enthält Bildergalerien mit Darstellungen aus der Geschichte und 
^descriptions de la terra**, womit b(^chst wahrscheinlich künstlerisch aus- 
gefiUirte geographische Karten gemeint siod, die durch figürliche Dar« 
stellangen belebt waren. Zwei breite Eingänge führen zu den Wendel- 
treppen des Galerie- und des Bibliothekbanee, wübrend dne besondere 
Treppe in jedem der übrigen Flügel den Zugang zu den Zimmern er- 
mOgUeht. Offene SftnlenhaUen mit Gemälden und Hürnem von Hiiseben, 
Nilpferden und andern Merkwürdigkeiten umgeben den Innenboff in 

1) s. die sehr schönen Zeichnungen und Pläne in Hculbard, Rabelais, ses 
voyages en Italic, son exil ä Metz. Paris 1891. Ausserdem die Werke von Gebhart, 
Stapfer, Ben^ Millet (lUhelais in der Sanunlong Lea grands ecrivains franvais 1892) 
der KonuaeBtar tod Itegls in aeinw Uebendstuig der W«rke Babelais' Leipzig 1839. 

^) Lt France artittiqoe «k monnmentate oatrsge pnblie sous la dfirectiott de M. 
Henry Havard. Bd. IV, S. 161 ff. — Wilh. Lfthke: Geaeliichte der Renaifsaiwe in 
Frankreich. Stuttgart 1885, S. 69 ff. 

3) Auch in dem Schlosse Blois finden sich nach italienis> 1 i'm Vorbilde solche 
offene Säulenhallen (s. Havard : La France artistiqae et monamentale, Bd. III, S. 1), 
auch in Chambord (s. ib. S. 1G9). 
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dessen Mitte ein knostToUer Bronnen sieh erhebt, den eine Grappe der 
did Grazien schmflcU, 

Bei der Benrteilang dieser interessanten Kapitel muss man berücik- 
siehtigen, dass Babelais das G^enstftek m einem mittelalterUelien 
Kloster, dn »antt-monast^re*, beschrieben hat. Mancbe Eigentümlich- 
keiten des Baues und der Klosterregel sind nur als scberzbafte Anti- 
thesen aufzufassen, so folgende Bestimmung: „Dadventaige, veu qu'en 
certains convens de ce monde est eii Usance, que si femme aulcune y 
entre (i'entendz des preudes et des pudicques), on nettoye la place par 
laquelle elles ont passe, feut ordonne que si religieux ou religieuse y 
entroit en cas fortuit, on neltoyeroit curieusement tous les lieux par 
les(iiielz aurovent passe". Zunäclist fallt die Pracht des Baues auf. 
.Besagter Bau war liundertnial pnuditifror als Bonivet' schreibt Kabe- 
lais und scbliesst in den späteren Ausgaben Cliambourg (j. Chambord) 
und Chantilly, die jüngst errichteten z. T. noch im Entstehen begrift'enen 
Lustschlösser des Königs und des Herzogs von Montoiorency an. Theleme 
liegt frei, zwar in der Ebene, aber doch mit seinen fünf Stockwerken einen 
weiten Ausblick gewährend; keine den Blick und die Seele beengende 
Klostermauer schliesst die Bewohner von der Aussenwelt ab, denn „ou 
mur y ha, et derant et derriere, y ha force murmnr, envie et conspiration 
mutue'^. Die weissgetüncbten Wände der Klöster sind durch färben- 
prftchtigen Marmor und kostbares Gestein ersetzt. Die Dachfirste sind 
mit vergoldeten Figuren geschmückt, „fignres de petits manequins et 
animaulx bien assortiz et dorez*^, die Decken der Zimmer sind korb> 
henkelfi^rmig gewölbt oder mit feiner Stuckarbeit verziert, die Hallen 
ruhen auf Siulen von Porphyr. Liegt es im Geiste der mittelalter- 
lichen Mönchsorden übertriebene Bequemlichkeit ängstlich zu vermeiden, 
so bemerken wir im schroffen Gegensatz dazu in der Architektur und den 
Inneneinrichtungen Th^^me's einen bemerkenswerten Sinn für das, was wir 
heute Komfort nennen, dem selbst in den prächtigsten Bauten der 
Benaissance nur selten Rechnung getragen wurde. Die Wasserspeier, 
die wir nach mittelalterlicher Weise noch in dem Königsscblosse Blois*) 
finden, sind durch bunt bemalte Dachtraufen ersetzt, welche das Begen- 
wasser in die nahe Loire leiten und zugleich durch ihren Farbensehmuck, 
Gold und Azurblau, die Fa^ade beleben. Die Haupteingänge sind auf- 
Mend breite mit prächtigen ThorbOgen geschmfickt, während in Blois 
z. 6. das Hauptthor mit der Reiterstatue Ludwig Xll*) unter gotbiscbem 

1) s. Havard: La Frsnee artistiqu et numumeiitale, Bd. HI, 8. 13, 16. 

2) ib. S. 13. 
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Baldachiii irots der Sehdnheit der EiDzelbeiten eng und gedrfloU er* 
scheint. Die Haupttreppe ist so gerftmnig ,que six bommes d*anii6sU 
lance sar la coisse potiToient de front eosemble monter iusques mt deesns 
de tont le baBÜment". Die Stufen sind 22 Pnss breit aus Porphyr und 
numidischem Stdn und grfinem Marmor, nur drei Finger hoch, zwischen 
je zwölf Stufen sind Absätze, die dem Aufsteigenden gestatten auszu- 
ruhen ; breite i enster erhellen das Treppenhaus, dessen oberer Abschlnss 
durch eine Laterne') gebildet ist, und gewahiüii Ausblicke auf die 
umliegende Landschaft. Die engen Klosterzelleu sind durch kleine 
Wohnungen ersetzt, jede mit eigener Kapelle und einem Ausgang auf 
die gemeinsamen Eäume. Die Zimmer selbst sind mit ausgesuchter 
Pracht und zugleich wohnlich eingerichtet: je nach der Jalirp^zeit 
werden die Wandtapeten gewechselt, grüne Teppiche bedecken den 
Fussboden, Stickereien die Betten. In den Hinterkammern stehen Spiegel 
in schönen mit Perlen verzierten Kähmen „so gross, dass man sich 
drinn in Lebensgrösse von Kopf zu Fuss beschauen konnte**. Tm 
Gegensatz zur mittelalterlichen Askese herrscht hier die peinlichste, 
raffinierteste Sauberkeit und Pflege des Körpers. Vor den Zimmern der 
Frauen stehen Haarau^ntzer und Parfümeure „durch deren H&nde die 
Männer gingen, wann sie die Frauen besuchen wollten*", und die zu- 
gleich die Zimmer mit wohlriechenden Essenzen alle Morgen besprengen 
Noch schrolTer ist der Gegensatz zwischen den Bewohnern eines mittel- 
alterlichen Klosters und den Thelemiten. Sind die Klöster in jener Zeit 
des Yer&lls zu Zufluchtsorten für Menscbeu, die wegen ihrer Hftsslich- 
kdt und kGiperlicher Gebrechen oder ihrer Armut in der Welt on- 
brancbbar waren, so birgt Thfltoie nnr scbtae Menscheo, Frauen und 
Kftnner, die awar getrennt wohnen, aber sich täglich in freier unge- 
awungener Weise treffen. Keine Klostergelfibde binden sie, sie sind 
reich, frei und kdnnen heiraten. Mit 10—15 Jahren werden die M&dchen 
zugelassen, mit 12^13 Jahren die Jünglinge. Wann er will, kann 
Jeder das Kloster verlassen und heiratet dann die, die ihn zu ihrem 
«d^vot^, ihrem Ofetreuen, auserkoren. Das Kloster ist eine Zufluchtstfttte 
für Lebensmüde, die die Last und die Sündhaftigkeit der Welt nicht 
ertragen können und den Blick von der Erde nach Oben wenden. 
Thelfeme soll edle, tugendhafte Menschen erziehen, nicht etwa zum 
egoistischen Genuss, sondern zur Bethätigung ihrer geistigen und 
körperlichen Kräfte, als» Vorschule zum Leben. Weil sie gelernt haben 



1) Eine berühmte ..Laterne" überragt das Schloss Chamburd. 
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duander zn dieneD so «fuhren sie, sagt Babelais, im Ehestand noch 
besser damit fort nod liebten einander am letzten Tage ihres Lebens 
wie an dem ersten Hochzeittage*^. Womit die Thelemiten die Musse- 
stunden des Elosterlebens fölleD, das lehrt uns ein Blick auf Thd^me 
und die Umgehung der Abtei. Das Studium der alten und mod^en 
Litteraturen in der Klosterhücherei, Musik, die Unterhaltung, die in den 
höfischen und humanistisch gebildeten Kreisen des 16. Jahrhunderts und 
später in den Salons des 17. Jahrhunderts zu einer Kunst wurde, der 
freie, ungezwungene Verkehr beider Geschlechter, bilden und adeln den 
Geist. Die Tbelemiten lesen, schreiben, singen, spielen wohllautende 
Instrumente, sprechen f&nf oder sechs Sprachen und verstehen es in 
ihnen zu dichten in Liedform oder ungebundener Bede: „Jamais ne 
ieureiit veuz clicvalior^ tant preux, tant gualaiio, taiit dexlres ä pied et 
ä cheval, jilu.s veidz (kräftiger), mieulx remuans, mieulx maiuaiit tous 
bastons, qiie la eitojeiit. Jauiais ne feurent veues dames tant proprem, 
tant mignonnes, moins fascheuses, plus doctes ä la main, ä l'agueille, 
a tont acte muliebro bonneste et libre, que la estoyent*. Dass sieb in 
dieser Scbildeiuiig eines vollkommenen, edelsten Lebensgeuuss erstrebenden 
Daseins das Leben verklärt wieders])iegelt, das an den Höfen der italie- 
niscben Fürsten der Kenaissance herrsclite, sucht Zumbini in einem 
geistvollen Essai über die Abtei Theleme nachzuweisen (Studi di letterature 
straniere. Firenzc 1893 p. 217 ff.); er möchte in der Darstellung Kabe- 
lais' direkte Anklänge an die Schilderung der „Isola di Alcina" in 
Ariosto's Orlando Furioso erkennen. Allerdings bietet das Hofleben der 
mittelalterlichen Fürsten Frankreichs keine Vorbilder zu der von ganz 
neuem Geiste beseelten Schilderung Kabelais. Aber in Frankreich 
selbst hatte sich unter dem Einfluss der italienischen Renaissance in 
dem Kreise des weltlichen und geistlichen Adels eine hObere, Wissen- 
schaft und Kunst in sich vereinigende Lebensauffassung ausgebildet, und 
hier konnte Rabelais Anregungen finden. Nach seiner Flucht aus dem 
Kloster Fontenay besuchte er seinen hochgebildeten Freund, den Bisehof 
von Maillezais, der auf dem prächtigen Schlosse Ligug^ einen Kreis 
von Humanisten versammelte. Später kamen dann die Er&hrungen in 
Italien hinzu, und aus allen den Eindrücken bildete sich in Babelais' 
Seele das Traumbild Th^^me. Ariosto*s Schilderung fehlt der ernste 
Hintergrund und die tiefere Bedeutung, die aus Th^l^me gleichsam eine 
Hochschule zum Leben machen, so dass ich an einen direkten Zusammen- 
hang Rabelais' und Ariosto's nicht denken möchte. 

Ein Lustgarten mit einem Labyrinth, eine Rennbahn, ein Hippodrom, 



Digitized by Google 



Die Abtoi Thelftn e in Rabelais' Gaiganlua 



15t 



ttn Theater, Badeanlagen, Spielplätze, ein Wildpark geben den Thele- 
miten reichlich Gelegenheit, sich io allen ritterlichen Künsten an fiben. 
Hier 11^ der tiefste Gegensats zwischen dem mittelalterlichen Kloster 
nnd Babelais* Tb^toe. Im Kloster unterliegt die Freiheit des Indin* 
dnnms einer strengen Hegel, der Wille wird gebrochen, der Geist soll von 
den Banden des Fleisches beft-eit werden; Theleme, das Kloster des 
„freienWillens". erstrebt harmonische Ausbildung des Geistes und Körpers» 
will das durch die mittelalterliche Askese gestörte Gleichgewicht der 
Kräfte im Menschen wiederherstellen, ganz im Sinne der Renaissance 
das Individuum sich frei entfalten lassen. Jeder soll seine Zeit ein- 
teilen, wie es ilini passt; keine Uhr, keine Glocke soll, die Frei- 
heit des Einzelnen störend, in Tlieleme ertönen. Kabelais, der iiu Kloster 
seine Zeit mit wissenschaftlichen Studien zugebracht hatte, mochte oft 
die Störung durch das Glockengelilute schmerzlich empfunden haben. 
Gargantua lüsst er sagen: ,ia plus vraye perte du temps qu'il sceust 
estoit de compter les henres. Quel hien en vient il? et la plus grande 
resverie du iiionde estoit soy gouverner au san d'une cloche, et non au 
dicte de hon sens et entendement". Damit war alles Mechanische, 
Gewohnheitsmässige aus dem Leben der Thelemiten entfernt. Waren 
die Anlagen, die grössere Klostergemeinden umgeben, Mühlen, Vorrats- 
kammem, Schuster-, Scbneiderverkstätten dazu bestimmt die Mönche 
von der Aussenwclt zu trennen, so ist auch Theleme mit ähnlichen 
Bauten umgeben, die die Bewohner mit Nahrung, Kleidung, allen Lnxnis- 
gegenständen versorgen und ihnen auch die materielle Freiheit und ün- 
abhfingigk^t von den Zu&Uigkeiten der Welt und des Handels sichern. 

Thädme ist der Traum eines Humanisten, eines gelehrten MOnches, 
der sich Ton den Fesseln der Vergangenheit freigemacht hat, und sich 
dne Welt ausmalt^ in der die Anschauungen, kfinstlerischen Bestre- 
bungen, die Prachtliehe, die Ruhmsucht, der ,graa disio d*eccellenza% 
der Individualismus der Renaissance zur vollen, ungestörten, rücksichts- 
losen Entlhltung kommen. Thä^me ist nicht ein Kapitel eines Staats- 
romans in der Art der Utopia von Thomas Morus, der von der Beob- 
achtung der Wirklichkeit ausgehend nnd mit stetem Hinweis auf wirk- 
liche Zustände, eine auf Vernunft nnd Gerechtigkeit gegrfindete Staatstheorie 
entwickelt. Auch wenn die Träumereien Rabelais* ausfahrbar wären, 
80 wfirde Theleme doch nur eine Art Akademie, in der eine Schaar 
Anserlesener y,xa?.oxdya^oc'^ in den Ideen der Rmaissance erzogen 
würden. Und trotzdem bleibt Thelemo eines der interessantesten Docn- 
mente der aufstrebenden Renaissance in Frankreich, jener kurzen, an 



Digitized by Google 



U2 



F. Ed. Scbneeg^iic 



Hoi&raiigen reichen Zeit, in der die hnmanistiflcbe nnd die religiöse 
Bewegung Hand in Hand gingen nnd Mftnner wie Babelais dann denken 
konnten innerhalb der bestehenden Sirehe und Gesellschaft die Befoim 
dnrehznfnhren. Brst als CSalvin und die Beformatoren die neue Kirche 
grfindeten, ihr ein festes Dogma gaben, da trat der prinzipielle Qegen- 
satx des Humanismus und der Beform Uar zu Tage'). Beide Be- 
wegungen stimmten darin überein, dass sie Aber das Hittelalter zurfick 
auf die Urquellen, die antiken Schriftsteller dnerseits, die Bibel andecer- 
seits, zurfickgiDgen, die philologische Kritik wurde das unentbelirliche 
Hilftmittel der theologischm Studien. Aber beide Bewegungen gingen 
von einer yerscMedenen Anffessung der menschlichen Natur aus : waren 
die Humanisten von der heidnischen Idee erfüllt, dass der Mensch von 
Natur gut ist und das Kecht und die PlUcht liat, die ihm von der Natur 
geschenkten Kräfte des Geistes und Körpers frei zu entfalten und zur 
Beglückung des Einzelnen und der Gesamtheit zu gebrauchen, so 
gingen die Reformierten auf die strengste Form des christlichen Dogmas 
zuriick. die Unfähigkeit des sündigen Meiisciien ohne die Hilfe der 
göttliciien Gnade selig zu werden, die Nichtigkeit der guten Werke. 
Vor die Wahl gestellt, sich von der Kirche zu trennen und sich einem 
noch strengeren Kirchenregiment zu unterwerfen oder im Schosse der 
Kirche zti Meiben und sich auf das Gebiet der Kunst und Wissen- 
schaft zurückzuziehen, gaben die meisten Humanisten den Kampf auf: 
Konsard, du Beilay und die anderen Dichter der Plejade sind treue 
Anhänger der bestehenden Kirche, trotz des heidnischen Charakters ihrer 
Werke. Babelais öffnet noch die Thore Th^eme's den Reformierten, 
den Anhängern der „foy profonde", vermeidet aber in den späteren 
Btichem des Fantagruel Ketzereien und wird schliesslich ein Gegner 
Calvins. Entdecken seine Feinde Heresien in seinen Werken, so sind 
es kdne protestantischen Ideen sondern heidnische, platonische oder 
epicureiache Ansichten. Die Beschreibung Thfl^e's ist vor dem Bruch 
zwischen dem Humanismus und der Beform entstanden; sie vereinigt 
Gegens&tze, die sich ausschliessen. Babelais konnte nicht wie die 
italienischen Humanisten, mit denen ihn Zumbini in der oben erwähnten 
Abhandlung vergleichen möchte, in poetischer aber im Grunde frivoler 
Weise das christliche Dogma mit epicureischer Lebensauffassung ver- 
binden und wie Laurentius Yslhi m sdnem ^de voluptate ac de vero 



1) s. H. Hftuser: De Phumanisme et de la Riforme en France io Revue his- 
toriqae LXIY, 9. 258. 
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bono* in d«r Anfentebmig des Leibes ein mit „immensam roluptatem*^ 
Yerbimdeaee AufstrebeD zu dnem paradieflischen Dsam sehen, in dem 
der auf Erden nnroUkommene und nnr erträmnte Lebensgennss zur 
Wirklichkeit wiid. Babelais ist zu tief in die strenge Lehre der 
Befonnierten eingedrangen; nichts hilft ihm über die Kluft hinüber, 
er gibt bald den Kampf auf nnd bildet sich eine von Dogmen firaie 
natftrfiche Beligion, die in dem Ghinben an einen gütigen, die Natur, 
die sein Werk ist^ nicht verleugnenden Gott gipfelt und den religtdsen 
YorstelluDgen in Bousseau^s Profesrion de foi du Ticaire savojard nahe 
steht. An diesen Zwiespalt zwischen dem freien aufstrebenden Gedanken, 
der antiken auf Lebensgenuss und Entfaltung des Individuums ausgehen- 
den LebensauliasMiKg und der mittelalterlichefl Fui in krankt die Litteratur 
der französischen Renaissance und die geistige Entwicklung Frankreichs 
in den folgenden Jahrhunderten. Es war ein Verhängnis, dass die 
Formen, in denen eine Reform der Kirche versucht wurde, der Calvinisuius 
im 16. Jahrhundert, der Jansenismus im 17. Jahrhundert, durch ihre 
dogmatische Strenge und ihren engherzigen Kigorismus die nach Freiheit 
strebende Elite und die Menge der Gläubigen gleich abstiessen, sodass 
eine Einigung auf dem Gebiet der Keligion nnd der Moral nicht mög- 
lich wurde, und der verhängnisvolle Zwiespalt zwischen der libre pensee 
und der bestehenden offiziellen Kirche zu der Isolierung der auf der 
klassischen Kultur beruhenden Litteratur innerhalb der Nation hinzutrat. 
Weder in ihrem Leben noch in ihren Werken erreichten die Schrift- 
steller des 16. Jahrhunderts jene wohlthuende Harmonie, welche die 
Grundlage klassischer Schönheit bildet. Ronsard schwankt zwischen 
heidnischer Natur Verehrung und katholischem Fanatismus; BonaTenture 
Despäriers endet in geistiger Umnachtung; Btienne Dolet stirbt auf 
dem Scheiterhaufen, ein Opfer der Zeitumstände, kein MSrtyrer; die edle 
Königin Margaretha Ton Navarra findet weder im alten noch im neuen 
Glauben die Befriedigung ihrer religiösen Bedurfnisse und sucht auf den 
einsamen Pfaden der Mystik die Vereinigung mit Gott, nach der sie 
mit fiist sinnlicher Leidenschaft strebt Auf Babelais selbst, der trotz 
seiner dem weltlichen zugewandten Gesiunung das Priestergewand YOn 
den Schultern nicht abzuwerfen wagt, lasten die Fesseln der Tradition. 
Seinen Fr^re Jean des Entommeures, den Grfinder Th^l^e^s, will er 
den egoistischen und unwissenden Mönchen der Zelt als Ideal gegen- 
tbersteilen und sehallt in dieser kraftstrotzenden Gestalt das gerade 
Gegenstück zu einem Mönch, die verkörperte Negation des Mönchtums. 
Tb41eme selbst ist wie das Symbol jenes Zeitaltevä der Renaissance, das 
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uiDSODSt nach einer barmonischen YerbinduDg des Alten mit der 
fülle neuer Gedanken nmg. Schon die äussere Anlage des Klosters 
seigt die Yerttnigong mittelalterlicher gothischer Elemente mit den 
antiken Formen : der ganze Bau mit den sechs Eektflrmen, die wir noch 
an dem Schlosse Ghambord z. B. wiederfinden, seinen sechs Flfigeln, der 
gewaltigen Höhe der fünf Stockwerke erinnert noch an die für die Yer* 
teidigung zweckmässige, hier aber für ein Lnstschloss wie Th^^me 
zwecklose Burganlage des Mittelalters, während es im Geist der Archi- 
tektur der Benaissance lag den Grundriss der Paläste ein&cb, über- 
sichtlich, die Fahnden breit und imposant anzulegen. Trotz seines 
Widerwillens gegen das Elosterleben ist Babelais noch so sehr in den 
Ideen des Mittelalters befangen, dass er den mittelalteriidien Bahmen 
beibehält, das Zusammenleben in demselben Bau, während die consequente 
Durchführung seiner Ideen ihn dazu geführt hätte, f3r seine freien, 
modernen Menschen entsprechende Wohnstätten zu finden, die dem 
Einzelnen seine Freilieit bc\vahit hatten, ohne das Band zu lösen, das 
sie vereinigen sollte, etwa Anlagen, wie wir sie in den Beguineuklöstern 
noch jetzt in Belgien linden. Aber Rabelais war selbst Mönch gewesen 
und iiatte oflTenbar neben den Unbequemlichkeiten des Klosterlebens die 
Wühltliaten der klösterlichen Gemeinichalt genossen, die Befreiung von den 
materielb'n Sorgen des Daseins, und konnte sich daher das Zusammlebea 
einer (ienieinde wie die der 1 tieleuiiten niclit anders denken als in einem 
Kloster. Auch in der Tracht seiner Thekmiten behält Kabelais mittel- 
alterliche Ideen bei: die Thelemiten kleiden sich zwar mit der ganzen 
verschwenderischen Pracht der Kenaissance, sieben Schiffe führen ihnen 
jährlich aus den neuentdeckten Erdteilen Ladungen von Gold, Seide, 
Ferien und Edelsteinen zu ; anfangs war aucli jeder frei sich zu kleiden, 
wie es ihm gefiel; später aber wird eine nach den Jahreszeiten wech&elade 
Ordenstracht eingeführt und täglich nach der Wahl der Frauen die 
Farben der Bänder und Schleifen bestimmt. Zu welchen Excesseu der 
idisio d'eccellenza" schöne, weltfrohe Menschen geführt hätte ohne 
diese Regelung der Tracht, sah Babelais ein ; wie er sich aber die H<^g- 
fichkeit der ÜBi&rmierung seiner Thelemiten gedacht hat, ist nicht zu 
begreifen; welchen unerträglichen Zwang er damit den EinzelBen aufer- 
legte, hat er gans übersehen. Neben diesen Besten mittelalterlicher 
Denkweise offenbart sich das moderne, humanistische Ideal schon in 
Aeusaerlichkelten: auf die Bequemlichkeit und Zweckmässigkeit des 
Baues der Thore, Treppen, der Zimmereinrichtungen haben wir bereits 
hingewiesen. Viel wichtiger ist die Thatsache, dass die Eirehe in 
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Thühm fehlt und daas sie durch Udne EapoUen ersotst ist. Man hat 
ein Zeichen der religiOaen iDdifferenz Babelais* in dem Fehlen einer 
genDeinsamen Kirche erblicken woUenJoder eine Terstechte Anspielung 
aof die protestantischen Andachten, wie sie z. B. in den Zinmern der 
£9nigin Margaretha von Navarra abgehalten wurden. Zahlreiche Stellen 
des Bomanes Pantagruel widerlegen den BabeUus gemachten Vorwurf 
der religiösen Indifferenz oder des Atheismus: mag er auch die Manche, 
die mittelalterliche Theologie und ihre Hüter, die Sorbonnisten, mit 
der ganzen Gewalt seines remichtenden Witzes rerfolgen und in den 
letzten Bflehera sich auch an Calvin wegen der Yemrteünng seines 
Bomans gerflcht haben, so bekennt er an vielen Stellen seiner Werke 
sein schlichtes, aufrichtiges Vertrauen auf Gottes Hilfe. Weder Gargantua 
noch Pantagruel versiiunien es vor jedem wichtigeren Unternehmen 
Gottes Hille aii/uauuij. Uer Gesandte, den Grandgousier zu ricrochole 
schickt, um ihn zu überreden den ungerecht unternommenen Krieg 
aufzugeben, findet seinen Herrn „knieend, barhäuptig, in einer Ecke seines 
Arbeitszimmers niedergebeugt, zu Gott flehend, er m5ge den Zorn Picro- 
chole's erweichen und ihn zur Vernunft zurück ITihren. ohne Anwendung 
der Gewalt" (Buch I Kap. 32). Die Lektüre und Interpretation der 
Bibel bildet einen Hauptgegenstand des Unterrichts des jungen Gargantua 
(Buch i Kap. 23) ; vor der Ausfahrt der Flotte, die Pantagruel und 
seine Begleiter zu dem Orakel der göttlichen Flasche führen sollte, liält 
Pantagruel auf dem Admiralsschiffe eine ^^kurze und iromme Ansprache, 
ganz gegründet auf Sprüchen aus der heiligen Schrift, betreffend die 
Schiffahrt. Und als diese zu Ende war, da wurde laut und deutlich zu 
Gott gebetet und alle Bürger und Städter von Thalasse, die auf der 
Werfte zusammengelaufen waren, um der Ausfahrt beizuwohnen, sahen 
und hörten es. Nach dem Gebet wurde der Psalm des heiligen KOnigs 
David, der anfängt: „Als Israel aus Egypten zog*^, melodiös gesungen." 
Darauf erst wird ein feierUches Mahl veranstaltet (Buch IV £ap. 1). 
Aneh wfthrend eines schrecklichen Sturmes verlflngnet Pantagruel seine 
Gottesfurekt nicht: er kftmpft mutig gegen die Gewalt der Fluten und 
unterwirft sich demütig unter den Willen Gottes (Buch V Kap. 19). 
Das Fehlen der Kirche in Th^töme, die Verlegung der religiösen Andacht 
in das »Kämmerlein* der einzelnen Thelemiten scheint vielmehr anzu- 
deuten, dass Babelais von einer Beligion träumte, die nicht mehr Sache 
des Staates oder einer offinellen Kirche gewesen w&re, einer innerlichen, 
pecBönlichen Beligion. Auf den Thoren Th^me*s steht eine Inschrift 
in Versen, die den Bintritt in das Kloster den Dnnkelmftnnem verbietet. 



Digitized by Google 



156 



F. Ed, SduiMgui 



den „hypocrites, bigotz, vieulx matagotz', so gut wie den blutdürstigeo, 
ungerechten Bichtern, den Wucherern, deo Verläumdern und Wüstlingen, 
und alle edlen, schönen Meoschen zum Eintritte auffördert, wobei 
auch die eTaugelischeii Prediger erwftlint werden: 

Gy entnv, tooi, qni le saiact EraogUe 
En sens tgUe annoncez, quoy qu'on grondOi 
Ceaiis aiiret nng refuge et basüile 
CoDtre rbostile erreur, qui tant postille 
Par Bon faulx style empoisotmer le muDde: 
Entraz, qu'on fonde Icy la li»7 profonde. 
Poys qn'on coofonde, ei par voiz et par roll«, 
Lea «nnenuB de la aamcte paioUe. 

Im patalle aainete 

Ja ne soit exteincte 
En ce lieu tressainct. 
Chascun en soit ceinct 
Cbaaeitne ait enedacfee 
La paroUe taincte. 

Bei dem Bau Tbeleiue":» wird eine MeialUafel mit einer rätsel- 
hulten Inschrift entdeckt, einer ^Enigme cn prophetie". Dieses li^tselge- 
dicht, ursprünglich das Werk des Hofdichters Melin de St. Gelais, 
verkündigt in absichtlich dunkler Sprache für die nächste Zeit (cest 
hyver procliain, sans plus attendre, — Vovre plustost . . . .) das Auftreten 
von Verführern, die zwischen Freunden, zwisclien Kliern und Kindern 
Unfrieden säen werden; die ganze Welt wird in Aufruhr sein, Erd- 
beben und Hochtiuten, Sonnpulinsternis werden eintreten bis J'aspre 
chaleur d'une grand flaramo esprinsc" sich in der Luft zeigen und 
Frieden bringen wird. Mögen dann die Auserlesenen mit Himmels- 
manna gesättigt werden und die , Andern" darben, damit ein jeder »ayt 
soD sort prädestio6*. Selig ist der „qui en fin pouna perseverer!' 
Der Sinn des ganzen Gedichtes wird klarer, wenn man es mit den 
offenbar vorbildlichen Prophezeinogen Jesu im Evangelium Matthaei 
XXIV V. 4 ff. zusammenhält, wo Jesu vor den Verführern warnt, die 
Unfrieden stiften werden, von den Blitzen und Erdbeben und der Finster- 
nis spricht, die seine Ankunft verkünden werden, von dem «Zeichen des 
Menschensohns**, das am Himmel erscheinen wird. Der Schlussvers des 
Gedichtes «0 qu'est a reverer — CO qui en fin pourra perseverer* ist 
die wörtliche Übersetzung von Matth. XXIV, v. 13: ,Wer aher beharret 
his ans Ende, der wird selig werden*. Babelais bezieht aber die Prophe- 
zeiung nicht auf das Jflngste Gericht, sondern auf den Triumph des 
wahrsD Evangetinms der I^ebe (l*aspre chaleur d*une grand flamme 
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cspriQse) and Gargantaa seufzt bei der Lektüre über die Verfolgangen,' 
die den «gens lednictz (wi^rtiich „zurückgeführt") a la creance evange- 
Ucque'^ beTorstehen und pnisi dk glücklich, die an ihrem Glauben nicht, 
ine werden. Babelais beeilt sich durdi den Mund Broder Jobanns, der 
das ganze Gedicht auf dnen haimlosen Wettkampf awisehen Ballspielern 
beziiÄit^ seine gefilhrliche Erklfirung unschädlich zu machen. Wir aber 
finden hier das Bekenntnis seines eyangeUsohen Glaubens. Die Worte 
»sort prMestin^* (die aus späteren Ausgaben Terschwinden) sind sogar 
reformiert im Sinne Calvins. Wie konnte aber Babelais yon Ptftdesti- 
nation sprechen, nachdem er eben die Abtei des «freien Willens' ge- 
schildert? Nichts ist bezeichnender fär den Seelenzustand Rabelais* in 
jener Zeit, als diese schwankende Stellung der wichtigsten und sohwie- 
rigeten religiösen Frage gegenfiber. Im Geiste sah er fbrchtbare Re- 
ligionskämpfe Torans nnd yersprlcht denen, die in dem Streben nach der 
Wahrheit treu ausharren, den endlichen Sieg, eine Zeit der Duldsamkeit, 
wo Jeder, wie in Thelöme, wie und wann er will, seine religiösen Be- 
dürfnisse befriedigen wird. Diese „foy profonde", deren Vertreter noch 
zu keiner Kirchengemeinscliaft vereinigt waren, sollte Herzenssache des 
Einzelnen sein. Eine so gefahrliche, ketzerische Auffassung der Religion 
konnte Rabelais nur andeuten, daher wohl diese kurze, aber für uns be- 
deutungsvolle Erwähnung der Privatkapellen der Thelemiten. — Dass von 
Küchen und Weinkellern nicht die Kede ist, ist bemerkenswert und 
stimmt wenig zu dem traditionellen Bilde Rabelais', den man sich gern 
als einen weinseligen Epicureer vorstellt. Dass diese Auffassung falsch 
oder zum mindesten einseitig ist und im Widerspruch steht zu den Ur- 
teilen der Zeitgenossen, ist heute erwiesen. Kabelais hat die Küchen in 
Th^löme nicht erwähnt, sie scherzhaft durch die gewaltigen Büchereien 
ersetzt zunächst im Hinblick auf die von ihm und den Zeitgenossen oft 
▼erspottete Oenussucht der Mönche; wir dürfen aber in dieser offenbar 
nicht zufälligen Unterdrückung der materiellen Genüsse des Lebens einen 
Beweis erblicken für den Idealismus, sn dem sich Rabelais in jenen Ka- 
piteln seines Romans bekennt, in denen er das dem Studium, edier Ge- 
selligkeit, ritterlichen Übungen gewidmete Leben der Thelemiten be- 
schreibt. 

Die Worte „FAT CE QüE VOULDBj&S'' büden den einzigen Satz 
der Eloeterregel Thä%me*B und zugleich scheinbar die Negation jeder 
Regel, die Proklamation absoluter Anarchie. Aber man würde Babelais 
missreistehen, wenn man Thdtöme als eine St&tte des zögelloeen Genusses 
und der Pflege eines selbstsfichtigen Individualismus auffassen wollte. 

HBim HSrnBLB. JABRBUBCaBa VHL ^ Ü 
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Auch der Utopist, als welcher der Realist Kabelais in diesen Kapiteln 
erscheint, konnte nicht übersehen, dass dn friedliches Zusammenleben 
wie das der Thelemiten nur mdgUcb iat, wenn alle Glieder der Gemeinde 
sich unter eine strenge Begel unterwerfen in einer die Persönlichkeit 
Ternicbtenden Gleichheit, oder aber, wenn sie ans fireiem Antrieb in auf- 
opfetnder f^reundschaft einander dienen. Wie Ifisst sich aber diese 
letstere Forderang, die allein fflr 1?bä^e*8 Bewohner denkbar ist, mit 
jenem der ganzen Grfindung zu Grande liegenden Prinzip der unbe- 
schränkten Freiheit des Einzelnen rerbindeni der nur den eigenen Willen 
als Norm sanes Handelns anerkennt? ceste libert^ entrerent en 
lonable emulation de furo tons ce qu'a ung seul voyoyent plaire. Si 
quelqa*nng on quelqu*une disoit beuvons, tons beuroyent. S*U disoit 
jouons, tous jouoyent S'il disoit allons ^ Tesbat es champs, tous y 
alloyent Si c*estoit pour voller (anf die Falkenjagd) on chasser, les 
dames mont($es sns helles haeqnen^, avecques leur palefiroy guorrier 
(Paradepferd), sus le poing mignonnement enguantele portoyent chascune 
ou ung esparvier ou ung laneret ou ung esmerillon: les hommes portoyent 
les aultres oyseanlx". Was in der hoclientwickelteu Gesellschaft des 
siebzehnten Jaluhunderts durch strenge Selbsterziehung erreicht wurde, 
die Unterwerfung des Einzelnen unter eine allgemeine Norm, das Auf- 
gehen der Persönlichkeit in der Gesellschaft, das sollten die Thelemiten 
aus freiem Antriebe thun und Rabelais schreibt den folgeschweren Ge- 
danken, dessen ganze Tragweite er selbst iiu-iit erkennen konnte: „Gens 
liberes, bien nayz, bien instrnictz. conversans en conipaignics honnestes, 
ont par natnre ung instinct et aguillon qui toiisjours ies poulse a faietz 
vertueux, et retire de vice : leqnel ilz nommoyent honneur. Tceulx, quand 
par vile subjection et contraincte sont deprimez et asserviz. destournent 
la noble affection par iaquelle a vertu franchement tendoyent, a deposer 
et enfraindre ce joug de servitude. Gar nous entreprenons tousjours 
choses defendues et convoitons ce que neos est denie". Ohne Hilfe der 
göttlichen Gnade, allein dem angeborenen Instinkte, der Stimme des 
Herzens und der Sinne folgend, vermag es also der Mensch, wenn er nur 
richtig geleitet wird und die Natur in ihm nicht erstickt wird, recht« 
schaffen, edel zu handeln und selbst den schwersten Versuchungen des 
Fleisches zu widerstehen. Damit ist aber das christliche Dogma der 
Sflndbaftigkeit der menschlichen Natur geleugnet und durch den antiken, 
naiven Ghiuben an die Reinheit der Natur ersetzt, der auch die Grund- 
lage der religiösen Ideen Rabelais* bildet. Aber auch in diesem Punkte 
verbinden sich die antiken Ideen der Renaissance mit mittelalterliebea 
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Vorstellungen. Die Stimme der Natur, die den Thelemiten die Vor- 
schriften der Moral ohne Ziithun der religiösen Erziehung eingeben soll, 
nennen die Thelemiten „honneur". Wir kennen den Begriff aus den 
allegorischen Dichtungen des Mittelalters, in denen Honneur als Träger 
der ritterlichen Tugenden den Helden im Kampfe gegen die Sünde und 
ihre Lockungen beisteiit; „honneur" ist im Mittelalter die Frucht der 
ritterlichen Et /i« hung, die den Menschen befiihigt, seinen eigenen Vorteil 
einer Idee oder auch dem Ruhme, der Liehe zu opfern. In der Vor- 
stellung des Gründers von Theleme ist dagegen honneur ein dem iNIenschen 
angeborener Trieb. Auf der Überzeugung, dass dieses Bewusstsein des 
eigenen Wertes, dieeer Ehrbegriff, göttlichen Ursprungs ist und den 
Menschen daher nur zum Guten und Schöoen antreiben kann, beruht die 
Moral der Thelemiten. Wir haben hier keine willenlose Hingabe an die 
Stimme der Natur, keine krankhafte Sehnsucht nach der verlorenen Un- 
schuld; Kultur, Wissenschaft und Kunst sind für Rabelais nicht die 
QnelleD des Unglücks und des Lasters. Er bat nicht in einer Zelt der 
staatlichen Zersetxong, der Übers&ttigang geschrieben wie J. J. BonsBeau, 
sondern in einer kühn an&trebenden, kampflustigen Zeit In der Pflege 
der Wissenschaft und der Emist sieht er die Waffen, die die Pesseln 
des Mittelaliers sprengen nnd die Unwissenheit imd ihre Folgen, den 
AutoritStsglanben, den Faoatiamiis, ans der Welt schaffen sollen. So 
kann er sone Thelemiten mit Pracht, allen Errungenschaften der Kultur, 
in Tersebwenderischer Weise umgeben. Honneur wird sie vor Abwegen 
schfltsen. Das Gefühl des persönlichen Wertes, der Ehrbegriff, der in 
der Benaissance die rücksichtslose Pflege des Individuums zur Polgo 
hatte und neben den herrlichsten Früchten auch den schrankenlosen 
Egoismus hervorgebracht hat, wnd hier der Urquell allor Tugend, dor 
Moral ttberbaupi Die Beschreibung Thfl^e's ist der Hymnus eines 
enthusiastischen Humanisten, der von dem Trünke an der Quelle antiker 
Weisheit berauscht, in der Befreiung des Menschen von den Banden kirch- 
lieber Moral, der Proklamation seines stolzen „FAT CE QUE VOULDßAS«» 
für eine Elite geistig und körperlich hervorragender Menijchen den Weg 
zur Tugend, zu einem menschenwürdigen Dasein erblickte. 
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Kaum ein anderes Volk ist mit einem so kräftigen und natürlichen 
Realismus gesegnet wie das italienische. Wer die Kunst- und Littera- 
turgeschicht« Italiens nur obertlächlich kennt, dem wird allerdings zu- 
nächst bloss der feine Sinn für Formschönheit, die Neigung zum abge- 
rundeten und abgedämpften Klassicismus und ein gewisses Streben nach 
Schönmacherei ins Auge fallen, und er wird geneigt sein, den Sinn für 
das Wahre, Charakteristische, Individuelle und Bealistiscbe in der Kunst 
als ein patentiertes Erbteil der nordischen, speziell der germanischen 
Völker zu reklamieren. Und doch hat es gerade in der italienischen 
Idtteratur zu keiner Zeit an derben Bealisten gefehlt, nicht änmal in 
dem hochklasaisoheii Cinqaeceiito und ebensowenig im Jahrhundert des 
Marinismus und der Akademiker. Freilich mnss sugegeben werd^, 
dass in solchen Zeiten der Bealismus nicht spontan anftriit, sondern 
mdst nur als Beaktion, als Wideisprach, als Satire gegen die klassi- 
derende Eunsi So nur erklftrt sich das üppige Wuchern der burchiel- 
leeken und benesken Poesie im 16. und das Aufblähen der Satire ün 
17. Jahrhundert^ deren typischer Vertreter Alessapdro Tassoni sein dftrfito 
mit seinem komischen Heldengedicht vom geraubten Kübel (La seccbia 
rapita). : ])ie'|Bflckkehr vam naiven und objektiTen Bealismus bahnt 
sich erst ganz langsam wieder an unter der Führung des Venezianers 
Carlo Goldoni, in dem wir zugleich emen der ersten bedeutendeien Dia- 
lektdichter Itafieos kennen lernen. Goldoni hat zahlreiche Nachahmer 
gefunden, der würdigste und originellste Parteigänger seines Knnstideals 
ist ihm aber erst etwa 100 Jahre später erstanden in Giuseppe Belli. 
So unabhängig und verschieden an i^egabuug und künstlerischer Methode 
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£o beiden immer tob einaDder seiD mögen, ak Dialelctdichter haben 
sie etwa dasselbe Ptogramm verfolgt: das TOlkehen ihrer Heimat mit 
seinen Sitten und Gebiftnchen, mit seiner Art zu ^rechen nnd va den- 
Imn in möglichster Reinheit und Treue ronufthren. 

Man kann nicht energisch genng auftreten gegen äne Aufbssung, 
die seitdem Belli in weiteren Kreisen bekannt geworden ist, immer noch 
als die landläutige gilt : nänilich dass er vorzugsweise und in erster 
Linie Satiriker sei. Der vielverdiente Verkündiger des liUeiarischen 
Ruhms und Herausgeber der Werke unseres Üicliters, Luigi Morandi 
ist ohne es zu wollen und zu ahnen der Vater dieses eigontümlichen 
Vorurteils geworden: er hat in seiner geistreichen Einleitung zu Bellis 
Sonetten*) des lungeren und breiteren von dem Hang und der Bep^ahung 
des römischen Volks zur Satire gesprochen, und hat die Gelegenheit 
benützt, eine (beschichte des weltberühmten Meisters Pasqnino*) zu ver- 
suchen, wobei er beim Gros der Leser im.sern Giuseppe Belli in den 
Geruüh eines Fortsotzers und Lehrlings des bösen Pasquino gebracht 
bat. Grundbedingung aller Satire aber ist die Subjektivität, und Belli 
ist einer der Objektivresten Dichter, die es giebt. Die Bekanntschaft mit 
seinem Werk wird das zur Qenüge bestätigen. Doch vorher einiges 
Uber sein Leben. 

Giuseppe Gioachino Belli wurde geboren am 7. September 1791 in 
Rom als Sohn eines Su baltern beamten. Seine Mutter Luigia Mazio war 
die Tochter eines Bankiers. Die Familie Belli, dem päpstlichen Regi- 
ment und dem König von Neapel treu ergeben, hatte viel zu leiden 
unter der fkanzOsiscben Invasioni und als im Jahr 1808 der Vater starb, 
und sich die Mutter mit Tier Kindern in Not und Armut allein sah, 
da begannen für den kleinen Giuseppe schlimme Tage und mit dem Tod 
der Mutter, der vier Jahre später erfolgte, yeraehärfte nch das Blend. 
Von den Verwandten spärlich gehalten und lieblos erzogen, gehmg es 
ih,m endlieh, einen kleinen Posten als Buchhalter ku bekommen, aber 
schon im Jahr 1810 befand er sich wieder ohne Stellung. Dank der 
Empfehlung eines Freundes wurde er Sekretär im Dienst des Fflrsten 

1) T Sonetti Romaneschi di H.-G. Belli pubblicati dal iiipote Giacomo a ctira 
di Luigi Moraadi. Unica cdizlone, fatta, sugli autograti. 6 Bände. Citta di Casteilo. 
S. Lapi 1886—89 (2. Aufl. 1896) vol. I prefaz. p. CXXXV— CCXXVIII. 

8) Ueber die Streitfragen, di« sich danut knüpfen, orientiflrt in Kttne £, Bovet, 
I« people de Boaie jen 1840.d'aprto Im sonnett «n dialeete tnmstivtein de 6. Qt. 

Belli, vol. I. Xeuchätel, Rome 1898 p. 14 ff. V'crgl. auch die bibliogr. t'bcrsicht 
ebenda, p. 406 ff., und die Keceosioa von Cesareo im Oiorn. stor. della lett. it. 1898, 
p. 400—416. 
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StaniBlaiiB PoDiatowski, wo er reichlich Gelegenheit fimd, die CorruptioD 
der adeligen Ereiee kennen au lernen. 

Frfih schon hatte sieh in dtoi Jnngliog ein Uang an Melancholie 
nnd Nachdenklichkeit bemerkbar gemacht, der in der Lektflre der Bibd, 
der Nebelgeeftnge des Ossian und der Kachtgedanken Toong'e seine 
reichliche Nahrung fand. Aber er müsate andererseits kein Italiener 
gewesen sein, wenn ihm der Geschmack an lärmender nnd ausgelassener 
Gesellschaft gefehlt hätte. Seine Melancholie wurde hier zum Sarcaa- 
mus, und die in der Einsamkeit gesammelten Beobachtungen entluden 
sich in Witzen, in Pantomimen und itn Nachäffen aller Personen, die 
ihiii iii dön AVurt' kamen. Sein staunenswertes mimisches Talent uüd 
sein behender Witz machten ihn in kurzer Zeit hekannt und beliebt bei 
allen Spassvögeln von Rom. — Unseeliger Weise aber war er indessen 
auf das klassische Dichten verfallen, hatte schon einige religiöse und 
historische Gesänge verbrochen, und im Jahr 1S13 veröffentlichte er 
gar ein lauge;3 Poem über die Florentmri l'tst von 1348; und da er 
einer jener schlimmen Dichterakademien angehörte, der sog. Tiberma 
— die übrigens heute noch in Rom ihr Dasein fristet — so fehlte 
es ihm auch nicht an Beifall. Ja vielleicht ist es sogar diese 
akademische Muse gewesen, die ihm seine Ehefrau zugelührt hat. Maria 
Conti nämlich, eine reiche aber nicht mehr ganz junge Wittwe, verliebte 
sich in den geistreichen und bereits berühmt gewordenen jungen Mann. 
Belli hat ihre Neigung wohl nie ernstlich erwidert, und da er sich 
eben wieder stellungslos befand, nachdem er den Dienst des polnischen 
Pfirsten verlassen liatte, so widerstrebte es seinem Stolz, eine Ehe ein- 
zugehen, wo er Tom Geld der Frau hätte leben müssen. Als ihm diese 
aber ein kleines Amt Terschaffte, gab er nach, nnd liesa aich heiraten. 
In der That^ er Hess sich heiraten. Der Vorwurf moralischer Schw&ehe 
und lodolenz kann ihm kaum erspart bleiben. Immerhin war nun auf 
lange Jahre hinaus seine Existenz gesichert, er hatte reichlich Gdegen- 
heit au reisen und sich zu bilden, und benutzte sie. Von besonderem 
Eittfluss auf seine weitere Entwickelung wurden Volture und Bousseau. 

Im Jahre 1827, nachdem er bereits einige Sonette in romanesker 
Mundart verfasst hatte, lernte er die Dialektgedichte des berühmten 
und vielbewunderten Mailänders Carlo Porta kennen. Zweifellos hat ihn 
das Beispiel des Porta ermuntert in seinem Begionen fortzuMren, und 
hat ihm Tielleicht auch auf den richtigen Weg geh<^n. Leider ist bis 
jetzt noch keiner von den Forschern, die sich mit Belli beschäftigt 
haben, der Frage näher getreten, in wie weit Belli von Porta abhängig 
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ist. Soviel steht aber fest, dass die Sonette, in denen der römische Dich- 
ter den loDibardi^jclien direkt nachalimt, von verschwindend kleiner Zahl 
sind. Ausserdem sind die beiden in ihrem ganzen Charakter und in 
ihrer künstlerischen Methode so verschieden von einander, als es nur 
ein Mailänder von einem Römer sein kann; und gerade das, was wir 
an Belli bewundern: seine absolute Objektivität würden wir vergebens 
suchen bei Porta. 

Mit dem Jalir 1830, also im Alter von 39 Jahren, beginnt für 
Belli die Zeit der iruchtbarsten. rapidesten und genialsten Produktion. 
Von 1830—37 schuf er durchschnittlich 200 romaneske Sonette pro 
Jahr, und nach fünfjähriger Pause setzt eine neue Periode des Schaifens 
eiii, die von 1843—47 dauert; dann schliessen ihm die pofitischen Er- 
eignisse für imnier den Mund. Wir besitzen von ihm im ganieii die 
seböne Zahl von ca. 2200 Sonetten. Um uns einen Begriff zu machen 
von der Grösse und Einheitlichkeit diesee imposanten Werkes, geben 
wir dem Dichter selbst das Wort — denn er war sich der dgenen 
Ktterariseben Bedeutnng sehr wohl bewasst — und hören wir, wie er 
im Jahr 18B1, also am Beginn seines Schaffens, sein künstlerisches Pro- 
gramm formuliert. 

«Ich habe mir vorgenommen, ein Denkmal m hinterlassen von der 
sogenannten „plebe di Borna. *^ Dieser Plebs wohnt sicherlich eine gewisse 
typische Originalität inne. Ihre Sprache, ihre Ideen, ihre Seele, ihre 
Sitten mid Gebräuche, ihre Ansebauosgen, ihre Vorurteile, ihr Glaube 
und Aberglaube^ kurz alles, was ihr eigen ist, trägt ein Gepräge, das 
sich stark abhebt von jedem anderen Yolkscharakter. Diese Plebs kon- 
stituiert eben doch einen Teil jenes gewaltigen Roms voll feierlicher, 
ewiger Erinnerungen. Ausserdem schmeichle ich mir, dass meine Idee 
neu ist Sin so .forbenreicbee Bild, wie ich es gebe, mag man über 
das Sujet denken, wie man will, hat bisher seines Gleichen noch nicht. 

Unser Völkchen besitzt so wenig als jede andere Plebs weder eine 
rhetorische noch eine poetische Kunst. Alles entquillt spontan seiner 
lebhaften und kräftigen Katur, wie sie in ilirer Echtheit sich hat frei 
entwickeln können, ^'on ihren Anschauungen, ihren Sitten und ihrer 
Sprache gilt etwa dasselbe was von ihren Physiognoniieen. Warum sind 
diese beim niederen Volke so verschieden von den Pysiognomieen 
der höheren Klassen in ein und derselben Stadt? Deshalb weil die 
Gesiehtsrnuskeln, von Erziehung und Anstand zur JknvegungsloMuk> it 
verdammt, hier ungehindert der Gewalt der Leidenschaften und den 
liegungen des Aftekts sich überlassen, und darum eine andere Eutwicke- 
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lung nehmen, meist in der Weise, dass die Physiognomie sich dem Geist 
anpasst, dir im Körper lebt, und Formen giebt. So wird das AiitliLz 

mm Spiegel dur Seele Das niedere Volk hat also keine Kunst, 

und somit auch keine Poesie. Wenn es je eine solche anstrebt, so ist 
das ein forcierter Versuch, die Kuostpoesie nachzuahmen, und dann ist 
der Plebejer nicht mehr er selbst, er wird zu einer schlecht und töl- 
pisch verkappten Gliederpuppe Eine ihm eigene Poesie besitzt er 
nicht. Das haben alle diejenigen verkannt, die bisher in romanesken 
Gedichten sich versuchten. In ihren Leistungen oöenbart sich das ganze 
Hingen der Kunst gegen die Natur und die scbilesäiiche Niederlage der 
©rsteren. 

Die tägliche Umgangssprache des Kömers ganz so, wie sie aus seinem 
Monde kommt darzustellen, ohne Schmuck, ohne die geringste Änderung, 
ohne auch nur eine syntaktische InveisiOD, oder eine Apokope, die dem 
Römer nlclit geläufig wäre, kurz, aus dem einzelnen Fall eine Regel, aus 
dem Sprachgebrauch heraus eine Grammatik aufzustellen — das ist mein 
Ziel. Ich will nicht etwa eine Poesie des Volks, sondern die Konversation 
des Volks in meinen Sonetten geben. Btaythmus und Beim mässen sich 
gleichsam zufällig ergeiben aus dnem sehembar mitfliHehen Zosanunen- 
treffen unstudierter Phrasen und alltftglicher Ausdrücke. Nichte korri- 
giertes, nichts modellierteB, nichts, was uns niebt schon im Ohr Iftge. 
Verse, die mit solchem Kunstgriff gegossen sind, mflssen uns vorkommen, 
als erweckten sie statt neuer ^drücke nur alte ErinnerungeD. Und sollte 
es mir gelingen, mit diesen Mitteln des heimischen Colorits die Mond 
und das bfligerliche und religiöse Leben unseres Volks von Born darzu- 
stellen, dann glaube ich ein Bild geschaffen zu haben, das dem yor- 
urteflsfreien Auge nicht ganz wertlos erscheinen wird^ 

Nicht zflchtig und nicht immer fromm, sondern ehex bigott und 
abergläubisch wird Inhalt und Form sich zeigen. Aber so ist das Volk 
und dieses kopiere ich; weit entfernt ein Muster aufstellen zu wollen, 
entwerfe ich nur ein getreues Bild Ton etwas Bestehendem, das oben- 
drein ohne Hoffnung auf Besserung dahin gegeben ist." ^) 

Dies die Worte des Dichters. Und was er dainäLs privatim sich 
und seinem Freund gelobte, hat er in glänzender Weise bis auf den 
letzten Buchstaben gehalten. 

Zunächst in der Form : eine sozial und lokal so engbegrenzte Mund- 
art wie die des transteveriuischen Stadtviertels konnte ihrer ganzen 

1) Das italienische Original findet Bidi al^drnckt in I Sonetti BoduumkU 
a. B. w. ToI. I p. CCLXXXIX ff. 
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Beschaffenheit nach zu litterariscber Verwertung nur dann gelangen, 
wenn der Dichter auf die Darstellung eigener, ich möchte sagen ausser- 
transteverinischer Gedanken von vornherein verzichtete. Mit Schrift- 
stellern wie Fritz Reuter oder Freden Mistral, deren Bestreben es ist, 
aus einer ganzen Gruppe von Mundarten eine Litteratiirsprache heraus- 
'/iiarbeiten, hat unser Belli somit ahsolut nichts zu schafien. Bei ihm 
B|iripht immer nur der Traufiieveiiiier, all seine Sonette sind Monologe 
oder DialofTp. und oft sprechen gar fünf und sechs und mehr Personen 
dinclir inardcr. Jedes Gedicht ist eine kleine dramatische Scene voll 
unmittelbaren Lebens, wobei der eingeweihte Leser sich unwillkürlich 
die Handlungen und G^ten vorgezaubert sieht. Hugo Schuchardt in 
seinem Aufsatz über Belli ^) macht dazu die folgende feine Beobachtung: 
.Welcher Deutsche Mtte für ähnlichen Zweck durch soviel hundert 
Gedichte hindurch den Dialog gewählt? Wir sind reflexiv, die BomaoeD 
impulsiv; wir lieben es einsam, jene in Gesellschaft zu denken . . . . 
daher Schweigsamkeit bei uns fast, bei jenen durchaus nicht eine Em- 
pfehlung ist. Kurz die Bedeutung des Gesprächs, oder wenn wir den 
TomaDischen Ausdruck Tcrziehen, der EonversatioD ist eine verschiedene; 
während bei uns im Gesprftch die Früchte des Nachdenkens an den 
Tag zu treten pfl^en, pflegt den Bomanen vielmehr als Frucht des 
Gesprftchs das Nachdenken zu erwachsen.*' 

Auch die Wahl der metrischen Form konnte nicht glücklicher sein: 
das Sonett ist die populärste von allen, ganz besonders in Bom und 
entspricht vortrefflich dem Geist des Volks.*) Belli selbst hat dch 
darüber folgendermassen ausgesprochen: „heim Charakter unseres Volks 

der zum Sarkasmus, zum Epigramm, zu kurzem sprichwörtlichem Aus- 
druck neigt, bei seiner raschen schlagfertigen Art braucht es keine 
langen, regelmässig expositiven Diskurse. Ein eindringlicher, rascher 
und energischer Dialog, eine abgerissene und scharfe Exposition, alle 
Augenblicke ein paar Zweideutigkeiten und Amphibologien, klare Bilder 
mn lose aneinandergereiht dienen weit besser unserem Zweck. . . . Jede 
Seite iät der Anfang des Buchs, iede Seite das Ende.*^ ^) Und mit welcher 



1) Romanisches und Keltisches. Berlin I8Ö6, p. 155 f. 

2) Wo je der Stoff zu gross ist, um in dem knappen Rahmen des 14 zeiligen 
Sonetts Flati sa finden, hilft sich der Dichter,? indem er das Sonetto ritomellato 
(oder eaudato) nur Anwendang bringt, waches sdhoi^seit dem 14.||Jahihttndert eine 

Lieblingsform der burlesken Dichter geworden war, oder — und das ilt der häufigere 
Fall — er reiht mehrere einfache Sonette aoeinandor. 

3) I 8on. rom. p. CCXCUi. . 
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Treue giebt Belli die tägliche Umgangssprache des Homers wieder! 
In den über zweitausend Sonetten findet sich kaum ein einziger Ye», 
der durch Flickwörter, oder durch Konzession an den Beim die geringste 
sprachliche oder prosodische Unsicherheit verriete. Wie innig die Form 
mit dem Inhalt Terschmiht, mag man aus der unten folgenden Probe 
ersehen* 

Doch vorher nur wenige Worte über den romanesken Dialekt Er 
gehört za einer Gruppe mit dem Umbrischen, der Mundart der Marche 
und der Provincia romana zusammen. Die Sprachgrenze deckt sich 
also ziemlich mit der des alten Kirchenstaats. Die Hauptabweichungen 
vom toskanischen beschrftnken sich auf den Konsonantismus. Zu nennen 
ist die Assimilation von Id ) 11, nd ) nn, mb ) mm: caldo ) eallo, mondo 
) monno, piombo > piommo ; Ij (gli) ) jj : figlia ) fijja. 1 vor Konsonant ) r: 
qnalche volta ) quarche vorta; ebenso 1 hinter dem Konsonant : afflitto 
) affritto. Das s, das meist scharf, d. b. tonlos artikuliert wird (rosa 
nicht rosa) wird nach n und r nur zu einem ausgesprochenen scharfen i. : 
persona ; perzona, penso ' penzo, il saiigLie ? er zangue. Ganz besonders 
charakteristisch für das lomaneüke ist seine ausserordentliche Neigung zur 
Doppelkousonauz. Die meisten intervokalischen Konsonanten, sofern sie im 
toskanischen einfacli sind, werden gedoppelt; cuggino, piascere (piacere), 
debbitorc, la libcHa u. s. w. Auch ist der konsonantische Einsatz am An- 
fang der \V Oller sehr stark. All diese Ivautersciieinungcn snAmy dem Dialekt 
einen kräftigen und im Verhältnis zum toskanischen fast rauhen Charakter. 
Ausserdem ist die Satzmelodie zieuilicli viel variierter und voll starker 
chromatischer Nuancen. Meinem Geschmack nach möchte ich das roma- 
neske nicht mit Dante als den hässlichsten, sondern als den sonorsten und 
einen der schönsten aller italienischen Dialekte erklären, und die Italiener 
selbst mit ihrem Sprichwort : lingua toscana in bocca romana, scheinen mir 
ßecht zu geben. Syntaktisch freilich und lexikol' ';'is Ii Itleibt das romaneske 
unendlich hinter dem toskanischen zurück. Der Transteveriner ist arm an 
Ausdrücken und Wendungen. Die wenigen, die er hat^ sind dafür um 
so gesalzener. Eine grosse Zahl von Begriffen werden durch Termini 
aus dem sezu^en Gebiet metaphorisch bezeichnet. In jedem Satz kann 
man sagen, sind ca. zwei oder drei schmutzige Worte. Lapi, der Ver- 
l^ger der Sonette des Belli hat in guter Absicht die obsoöneii Gedichte 
alle in einen Band zusammengesteckt, und wer diesen sich einzeln kau- 
fen will, moss ihn dreimal so teuer bezahlen als die andern. Damit 
ist laber wenige erreicht, denn auch die übrigen fünf Bände sind 
alles, nur kdne Lektüre für hühere Tüchter. — Eine gewisse Komik, 
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die Eomik des IgDOnmten, und eio6 gewisse Satire fisgt im lOmiscben 
Dialekt gleicbsam Yersfceiiiert. Belli bat selbst darauf bingewiesen; als 
man ibm eines Tages zumutet, das Evangelium M attbei ins Romaneske 
zu flbertragen, antwortet er: «Diese niederträchtige und ttcberliebe 
Sprache der untern Klassen wfirde im besten Fall eine ftivole Satire 
aaf die beilige Schrift abgeben.*" 

Er war gich bewusst, dass die beschränkten sprachliclien Mittel 
nichts anderes sind, als eine Folge dos beschränkten Gedankenkreises. 
Das Studium der Forna fruchtete ihm zugleich die Keuntnis der Ge- 
dankenwelt seiner Landsleute. Ueberall wo er ging und stand, immer 
war er auf der Lauer nnd liatte iVotizbuch und Bleistift bereit, um 
jeden Einfall festzuhalten, jede Beobachtung, jedes Schlagwort, jeden 
Witz, den er im Vorbeigehn erhaschte. Der kurze Auszug aus seinen 
Aufzeichnungen, den uns Morandi (a. a. 0. COXXXII f.) mitteilt, legt ein 
klares Zeugnis davon ab, wie sich ihm immer schon im Augenblick 
der ersten künstlerischen Konzeption Form und Gedanke aufs innigste 
vereinen. Und wer vermöchte zu unterscheiden, wo in seinen Sonetten 
die Beobachtung und das Selbsterlebte aufhört und wo die Erfindung 
einsetzt? Jedem, der einige Zeit in Bom sich aufigebalten hat, wird es 
z. B. schon begegnet sein, Ton einem armen zerlumpten Weib duroh die 
Gftsschen der Altstadt verfolgt zu werden und sieb etwa die folgenden 
Worte in beschleunigtem flehentlichem Tone nachgerufisn zu hören: 

Bbenefatiore nuo, che la Madonna 

L'accomvmirni e lo Scampi d'ogni male, 
Dia quarche ccosa a sta jirovera donna 
Ck>' ttre ffijji e 'r uiarito a io spedale. 

He h di? me la d&? ddica, th? criipomu: 

Ste crature^) so' ignude tal e cquale 
Ch' er l?ambiao'') la notte de Natale: 
Dormlmo sott' a iin banco a la Ritonna.') 

Amin« untel n movflad du ew» 
A ppielill ar meoo ce se movi bi, 
He üftcd prenne an booocmdii de pane. 



1) I son. rom. p. CCXXIX. 

2) queste creature, d. h. die drei Kinder, die sie bei sich hat 

3) Das Chribtuskind. 

4) Eotüuiiu ist der Pkiz vor dem Paatheoii« 
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SigDore min, nta ppnprio me la mecilo, 
Simbi davemk, nu* lo seeeherd . . 
IHo b conzoli e JJe ne ranai mraito.') 

Der Stoff dieser Sonette, der Umfang des Werks ist unendlich. 
Es entrollt sich uns das ganze Leben eines Volks uach allen Kicbtungeu 
hin. Kein Typus, kein Stand, keine Alters- und Menschenklasse, die uns 
nicht vorgeführt würde mit ihrer Lebensphilosophie, ihren Gewohnheiten, 
ihren Laslern und Tugenden. Vom zartesten Genrebildchen intimsten 
Kleinlebens durchläuft Belli die ganze unendliebe Scala der menschlichen 
Komödie bis zur erschütternden Greuelscene, wo wilde Leidenschaften 
aufeinanderprallen. Und ich wage nicht zu entscheiden, welche von den 
zahllosen Gattungen dem Dichter am besten gelungen sei. Soviel aber 
ist sieher, dass eine pessimistisch sarkastische Note fast überall durch- 
klingt Begreiflichorweise: denn das ganze Leben dieses transteverini- 
sehen Völkcheos spielt sieh ab auf dem dunklen, unheiiiilieben Hinter- 
grand der allertrauT^sten politischen ZnstSnde. Wir stehen auf päpst- 
liebem Territorium und befinden uns am Vorabend der Revolution. Die 
Misswirtschaft des Klerus, die Erbitterung und das Elend des Volks, 
die moralisobe Verworfenheit der Unterdrückten und der üntordrficker 
hat ihren höchsten Punkt erreicht. Ein Künstler, der sich anscbickt^ 
ein derartiges Milieu zu schildern, wird naturgemftss ungleich mehr 
dunkle als helle Farben zu seinem Bilde nötig haben. 

Ein junger Historiker, Ernest Bovet hat es dieser Tage unternom- 
men, eine eingeheudn Kultur- und Sittengeschichte der Stadt Rom um 
die Vierziger Jahre zu schreiben') und ;6\var ausschliesslich aul Grund 
der bellisclieu Dialektsonette. Man sieht, wie reicii das Material sein 
muss, das uns der Dichter liefert, um eine derartige Arbeit überhaupt 
möglich '/u machen. Wir betrachten, indem wir uns im grossen Gan- 
zen an die von Bovet aufgestellte Reihenfolge aoscliliesscn, zunächst das 
Familienleben des Transteveriners. Wenn auch dieses m der Haupt- 
sache sieh kaum unterscheidet von dem der übrigen Mittel- und Süd- 
italiener, so versteht es der Dichter dennoch durch idiomatische Wen- 
dungen, durch tausend Kleinigkeiten vorwiegend formeller Natur, diesen 
allgemein menschlichen Sceneu eine intime Lokalt'arbe zu. verleihen. 



1) In diesem Augenblick emiifängt sie das Almosen. 

2) a. a. 0. II, 116. Dieses Sonett wird von Morandi als eines d(>r formvollen- 
detsen bezeichnet und wurde Yom Ycrf. mehrmals durchkorrigiert und überarbeitet. 

3) Titel cf. oben. 
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Man woss, im die AnffittBUßg der ^rm im niederen itaUeniechen 
Volk noch beute eine barbaiisdie foet orientalische ist. üeber die Jung* 
femschaft des juogen M&dchens wird mit eifersüchtiger Angst gewacht 
Ins inm Tage der Heirat, und nOtigen&lls wird ihre Shre Tom Vater 
oAnr Brader mit dem Hesser gerflcht. H<^ren vir die Worte eines zum 
Tode TerarteflteQ Vaters, der den Verführer seiner Tochter, einen jungen 
Grafen, ermordet hat 

L'impiiiiteiite. 

Confteeinmel * e de che? per dhe ppeeeeto? 

Perchd ho spidito all' infianModo an Coote? 
Perch6 ho wor/üto-) scanccll^ l'impronte 
De ToDor de mi' fijjja svergognate? 

BbeV) una vorta che mm* haane cendamiate. 
Nun je rest' antra*) die pportamme a F]pentft.*) 

tl mejjo de inor) ddecapitato, 

Che avd la teeta co' ima maodiia in fronte. 

Ha Iii*) ddoppe er merl o^ft an antro menno,^ 
No, iti") gc^adiid infunf e ito goreme 
Nnn demdnuBno piü ttxaoqnillo un tonne; 

Perdie oggni") notle die jüe lani Iddio, 
Je feiff6 avantl co* la teeta in mano^ 
A ediMd^ laggfon der aangoe nde.") 

Und belauschen wir eine heitere Scene: Zwei junge Verlobte, die 
Ton der Mutter bewacht sind. löschen gleichsam aus Unachtsamkeit das 
Lieht ans beim Putzen, und benützen den Augenblick sich im Dunkeln 
zn kfissen. 

Pie, fk* «r serfinie*'X «Kisia w |^* qjm Itnne, 
Ch% nm oe vedo ppiü mnenco er lavore. 
He piie de sti in grotta a eto bbathme: 
He eee vii") nn male: me ee serra er eere.- 

Oob, llaadata la Insce der Z^gnorel 
Via, nn' l*arsä ppoi tanto, di6 ffit ibme . . . 
Bbona notte, ler Pia. Dar foeso ar finme: 
B6uL* arimaeti») tntli d'on eelon. 



1) confessar mi. volnto. Z) Ebhonc. 4) altro. 5) Ponte S. Angelo, wo 
die Todesarteile vollstreckt wurden, (i) se. 7) mondo. 8) questf 9) sprich: 6nigi 
10) i son. rom. III, 427. 11) il senrizio. 12; tni ci viene. 13) siamo rimasti. 
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Tuta,') va' a ccerca uo zorfarolo. j lesta. 
Che 11* appicdamo cqoi ddrent' ar marito.^) 
Fa* ceo* ^nditrio, veh: bbada alla testa. 

Indove sei? . . . da' cqua Ma, Ttutn, Pio, 
Che we fate Uagifj? Bbe' hha\ ho ccapito: 
Da cqui avaoti peru smoccolo io. ') 

Weiterbin bietet uns der 0icbter eine Fälle beiterer tiod enster 
Sceiien aus dem Ebeleben, das leider nur va oft durcb die Letdeosebaft- 
scbaftUehkdt des Mannes oder dnrcb die EingrilGfe der Geistlicbkeit 
gestdrt orscbdnt. In mebreren Sonetten irird die Mutterliebe verbeir- 
Ucbt. Besonders eines davon verdient hier angefahrt zu werden, welches 
das nnflbersetzbare Eauderwelsch wiedergiebt, in dem die Mutter ihrem 
kleinen Hude zuredet- 

IiO HniiamnfMite»*^ 

Dillo, visscere mie de ste pupille: 
Di', ccore, chi v5 bene a m&mma sua? 
nh ^0 d*on»! £ cquanii uedii?<>) Dua? 
Da' sacebi? £ mnumma sua j« ne vb minitle. 

No, bbeilo mio, nu' le toccä le spfHe: 
Sta' attento, scisdo/) che tte fai la bbna.^) 
Oh ddio siimöel Oh pövea catiial^) 
8'^ ppancicato la madna Achille! 

Guarda, guarda er tettö, ") ccocco mio caro . . . 
Bbe', er, purcinella/') i\ . . . Nno, er barettone . . , 
Ecco la bbumba,") ti6 . . . Vvöi er cuccbiaro? 



I) Gartnidft. 

8) colfonello. 

3) = scaldtno, der ischentopf, der zum W&rmen derH&ode und Fttsse dient» 

4) In Zukuoit putz ich das Licht selber. IV, 340. 

5) Der Ausdruck ist nicht zu übersetzen. Er bezeichnet jene unvollkommene 
Spiadie} wddie (H» -Matter dem Kinde ablernt and in der sie ihrer ZlrUkUkdt 
Ausdruck verleiht. 

6) Wip viple Säcke voll Liebe hPL'st du zu Mama? 

7) ist ein Scbmeicbelwort ohne bestimmte Bedeutung. 

8) entspricht etwa dem »Weweh* unserer Mütter. 

9) Oh Die Signerei Oh peyera ereetora! Behannflieh madit die Axtihnlatioii 
dee Znnfn-R den Kindnn vie! Mühe. In Deateebland haben ee sogar die 

wadisenen verlernt. 

10) Der Hund, unser „Wauwau." 

II) Pnlcfnelk, der napolitanische Spassmacher, eine Maske. 
12) benttone. 

18) bnmba hsiset bei den Eindent alles, was man trinkt 
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Oh, zzitto Hl, echt' mmo cchinnio harbone, 
E vve fo portä v¥ia dar caiboaaro 
Che metti is ner saoeo der eubooe. 

Da sich das Leben in italieiiisehen Städten grossenteils in der 
Öifentliclikeit, auf der Strasse abspielt, so ist naturgemäss die Berührung 
mit dem Nachbor und mit den BewohDern derselben Gasse eine viel- 
baofigeie und engere, als sie bei noe zu sein pflegt, abgesehen daroD, 
dflse die grossere Lebhaftigkeit und Bxpanrivitftt den Italiener treibt, 
ein Oeeprfteh anzQknt^fen mit jedem, der ihm gerade geschickt kommt. 
Um 80 leichter entstehen auch Streitigkeiten und heftige Wortwechsel. 
YoD der derben und krftftigen Sprache die bei solchen Gelegenheiten znr 
Anwendung kommt« m9ge das folgende Zeugnis ablegen. Zwei Weiber 
auf der Strasse geraten hart ananander, weil die eine die Tochter der 
anderen geschlagen bat. 

Le donna ]itiohine.>) 

Inddv' äla, indoT' sta carogna 

Ch' ha la ruganza') de menk a mmi' ^a? 
Essce*) föra, animaccia de cunijja/) 
£ vrederai si co6*) arrotate röggna.^ 

No, llasaateme atä, nora Sdae^ja:*) 
Kqd me tenc, Mmaria, di' oggi bbisoggna 
Ch' a quella bbrutta sfrizzola d'assogna") 
Me je dii^°) du 'rinnacci a la man^jja. 

Va% Tva*, pponona da qaattro bb^ocdii: ") 

Bhrava, serroto drento, mmonnezzara 

De scimiBce,'^) de piattole*') e ppidocchi. 

Mtk aritöniesce, sai, lacdacda amara? 

Ch6 oqoant* k wer* Iddio te cacdo Pocdil") 

E Ii fo rmioU**) ppe* la Longara.**) 

Die Antwort der Bedrohten im folgenden Sonett ist sogar noch 
saftiger. Ueberhaupt sind Holin- und Schimpfworte von ganz elemen- 
tarer Kraft in Rom. Körperliche Gebrechen und Krankheiten wirft man 
sich vor in der abscheulichsten Weise. Jede Uebersetzung maas eine 

1) B litigiOM. 2) dov'e ella? 3) Parrogaiua, von der Volksetymologie richtig 
in Zusammenhann; frebrarlit mit dem Verbum nigare. 4) esci. 5) Hasenherz. 6) se 
ci ho. 7) le tinghie. 6) Signora Cecilia. 9) Diese schmutzige Schmalzgriibe. 10) le 
(iia. 11) Heller. 12) Kotfass, femin. von immondezzajo. 13) ciniici, Wanzen. 14) Filz- 
lioae. 1$) ich haeke dir die Augen aus. 16) rotolare. 17) la Lun^jra, eine Gegend 
im Tnuurterere. IT, 4SI. 
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YerwftsseniDg werden, und ich verzichte darauf, weitere Proben zu geben 
aus diesem Gebiet, das Belli mit besondero reichUcheii Belagen be- 
dacht hat. 

In der Beligion ist der Transteveriner ein absoluter Heide. Der 
toasBeste ABtbiop<miorphiflmuB feiert hier seine Orgien. So wird z. B. 
TOn einem nachdenkliehen Kopf aus dem Volk die YerkändigaDg Marift 
etwa dennassen Tenmsefaaulicht, dass die heilige JnngfiFtni in dnrcfaaus 
tnuiBteyeriniacber Hänslicbkeit daheim sitzt und einen Teller Suppe isst, 
als plotdich der Engel des Herrn vor sie tritt. Er ist durch ein zer- 
hroßhenee Fenstw ins Zimmer hereingeflogen Und entledigt nch nun 
seines Auftrags in der denkbar banalsten Weise, worauf Maria in nicht 
eben decenten Worten ihrem Erstannen Ausdruck giebt über das Wun- 
der, das mit ihr vorgegangen sein b61L') 

Auf Ähnliche Weise werden noch verschiedene Ereignisse der bib- 
lischen Qesehichte paraphrasiert: Die Beschnddong Jesu, die Flucht 
nach Ägypten, die Schöpfung, das jüngste Gericht, Himmel, Hölle, Feg- 
feuer u. s. w. 

Belli hatte in der That Eecht, wenn er sagte, dass es klinge wie 
eine frivole Satire und Travestie der heiligen Schrift. Aber, ich glaube, 
man muss sich Initen, dem Dichter selbst eine derartig satirische Ab- 
sicht unterzuschieben, er ist nichts anderes als der treue Interpret der 
Vorstellungen eines ienoranten, aber scharfsinnigen Volks. Einer seiner 
jüngsten TsTacluihmer, Zanazzo, der Begründer und Herausgeber des roma- 
nesken Journals ,Eugantino e Casandrino" hat nun dieses Thema frei- 
lich bis zum Eckel breit getreten. Warum sollen wir aber gerade die- 
jenigen Sonette, in denen sich die naive Kritik des Volks an heiligen 
Dingen übt für subjektiv satirisch halten, wo wir doch eine ganz ana- 
loge Behandlungsweise finden bei Dingen, die der Dichter sicher nicht 
im Sinn hatte zu persiflieren. Der Wissenschaft, den Erfindungen (z. B. 
dem Blitzableiter), Taschenspielern, Bauchrednern n. s. w. kurz Allem 
g^enfiber, was er nicht begreift, verhält sich der Transteveriner in der- 
selben Weise halb gläubig halb kritisdu 

Nicht viel besser als mit den reli^Osen Begriffen steht es mit der 
christlichen Moral. Der ganze Sittencodex wird in unveigleichlicher 
Kürze und Sch&rfe zusammengefiisst in einem Sonett, betitelt: ,Der 
Ehrenmann^ (er galantomo)^, etwa dahin, dass wer nur immer dem 



1) VI, 121. 
8) II, 118. 
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religiösen Ceremoniell, das ihm die Kirche auferlegt, hübsch pünktlich 
nachkommt, sich im fibri<^en erlauben kann, soviel er will, ohne im 
Diesseits oder im Jenseits irgendwelcbe Strafe zu gewäitigeu zu babea. 

Das NebeneiDsoder tiefster sittliclier Yerworfenheit und religiöser 
FlOniimgkeit oder sagen wir besser: deyozione, ist in dnem Sonett dar- 
gestellt, das an Naturalismus und künstleriseher Kraft seines Gleichen 
sncht. Eine Prostitoierte, b^iffen in der Ausübung ihres traurigen Ge- 
werbes, wird JiUilings unterbrochen durch einen Eanonenscbuss vom Gastel 
St Angelo her, der sie mahnt, wenigstens aus der Ferne sieb mit einem 
kurzen Gebet zu beteiligen an der religiösen Fder, die zu dieser Stunde 
in S. Fietro beguDgen wird.') Eine andere glaubt sieb zu immunisieren 
gegen die GMahren der Ansteckung, indem sie von Zeit zu Zeit eine 
Wachskerze für das Madonnenbild stiftet u. s. w. 

Und Dun lernen wir die Erzieher und Kegenteu dieses uiif?lückli(-hen 
und verwahrlosten Volkes kennen. Wir kommen zu derjenigen Gruppe 
der Bellischen Sonette, die ihm den Titel eines der gewaltigsten politi- 
schen Satiriker eingetragen hat. So wäre Belli alöo doch ein Satiriker? 
In gewissem Sinne ja! Er ist der Interpret der Entrüstung und des 
verzweifelten Hohnes seiner geknechteten Landsloute, aber immer hält 
er sich streng innerhalb ihrer Form und innerhalb ihres Gedankenkreises. 
Bovet bat das sehr feinsinnig erkannt und ausgesprochen, wenn er gelegen- 
heitlich der künstlerischen Einheit und Einheitlichkeit des Werkes bemerkt : 
„Eine Einheit, die übrigens nicht verhindert, dass ein Theil dieser Sonette, 
nämlich diejenigen, die gegen den Papst und die Priester und die Ueligion 
gerichtet sind, sozusagen einen doppelten Grundboden haben: sie spie- 
geln^ n&mlich nicht nur das Geföhl des kleinen Volks wieder, sondern 
auch die persönliche Meinung des Dichters, ^e sind subjektir mit 
einer ganz wunderbaren Kunst, denn sie bleiben dabei durchaus populär 
in Gedanken und Form, Die weitaus gr&sste Anzahl dieser Sonette 
sind rein objektiv, und nur in indirekter Weise löst sich aus ihnen 
die Satire heraus.* ^ Schuchard hat, glaube ich, auch heute noch recht, 



1) VI, 219. Der Wortlaut ist so drastisch und der?i, dai5S anfeine Wiedergabe 
au dieser Stelle verzichtet werden rams. Wir Deutsche macheu uns k;iuui einen 
Begriii vou der realistischen Gewalt dieser düstereu Sittenbilder. Wer sich aus 
Itttenurhistoflitdi«! Gtflndm dafdr interMSlcrt, wird die Mtthe mdA «cheaen, alch 
in die Originale diwnleM», «bor es ist nicht m«Ioe Absicht, derartige Ding» auf d«n 
PziMDtierteller m bieten. 

2) a. a. 0. 71 

MSUB HUDSLB. jAHBB1IB0nB& VIII. IS ^ 
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wenn er betont, Belli habe die Satire gegen Papst and Kircbe nicht 
plannUterig, nicht eyatematisch betrieben, nein, die Aufgabe selbst, die 
er sieb gestellt hatte, Leben und Denken des rduischen Yolkee darzu- 
stellen, musste ihn dazu verführen. Das nnbftndige künstleriBche Ver- 
gnügen an der Satire, das dem Börner seit Urzeiten angeboren ist, das 
ist das Hauptagens gewesen ; nnd wir haben ünrecbt, wenn wir beim 
Italiener immer eine sittliche Entrüstung, einen ethischen Hass vermuten, 
so oft er satirisiert. Es ist darum auch kein blosser Zufall, wenn es 
bei Belli fast vollständig fehlt an Sonetten die sich prinzipiell gegen 
das i'apstturi] in;<l gegen die Ilierarchie al^ solche wenden.') Die Ver- 
treter der Iviruiie werden angegriffen, ihre Missbräuche werden gegeisselt, 
aber das Prinzip bleibt verschont. 

Die Päpste der ersten drei Decennien unseres Jalirhunderts, Pius VII, 
und Leo XII., werden nur gelegentlich gestreift von der Satire Bellis, 
Pius VIII., ein alter kranker Mann, inspirierte deni Dichter sein erstes 
wahrhaft populäres Sonett. Das Volk machte sich über das gebrech- 
liche Aussehen des heiligen Vaters histiir : zu anderer Satire gab die 
kurze, kaum einjährige Kegierung dieses i'apstes wenig Gelegenheit; 
und das erwähnte Sonett läuft aus in die folgende, ziemlich rohe Be- 
schimpfung : ^Die Magd des Goldschmieds hatte wohl recht zu sagen, 
als sie ihn in der Kirche sah: „0 da haben Sie eine recht hässliche 
Schindmähre') zum Papst gemacht.**^) 

Am schlimmsten mitgenommen aber wird Gregor XVI., dessen Re- 
gierung bekanntlich von den Jahren 31—46 dauerte. Die Lobensge- 
schichte und Laufbahn des Don Manro Cappellari, dies der Familienname 
Gregors, en&hlt ein Börner dem aufmerksam lauschenden £reis seiner 
Genossen in summarischen und sarkastischen Ausdrücken. Der refrainartig 
wiederkehrende Hauptgedanke ist etwa der, dass jedes Avancement in 
der geistlichen Laufbahn für Gregor nichts anderes bedeutet habe als 
eine Erhöhung seiner Einkfinfte und zwar immer auf Eosten des armen 
Volks.*) 

Gregor stand im Buf eines gewaltigen Trinkers und schnupfte 
Tabak, und seine flbergrosse Nase bekam dadurch eine rötliche Farbe, 
er selbst aber zog sich den unübersetzbaren Spitznamen brutto pidlcozzo 

1) Es lind nur wenige Sonette, alle et» dem Jahr 1834, die Uer in Betaraebt 
koninen können, 

2) an gran brutto straoehimie. 

3) I, 19. 

4) IV, 20. 
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de naso a ppepeioae*) zu. Ausserdem bekam der Papst einen Xasen- 
krebs und musste sich einer Operation unterziehen. Das Volk lässt sich 
solche Gelegenheiten zu Spott und Witz natürlich nicht entgehen. 

0 pp* tr troppo tabbftoeo, opparo a oeuo, 
0 ppe cquareha nmotivo ppiü ppeggim«, 
Fatt' h ch' ä un anno ch' a NnoBtro SiggnoM 
Je e'd appoUito*) un canchero in ner naio. 

Lol eee tenen m Carotin de rase;*) 
Ma mmo^) San' IfMiti riDperatone 

J' ha spidito da Yienna un profe^sore, 
Che nun ne pmre troppo appersuaso. 

Sto idratko noTO, e1i*i an todenso, 

J' ha ddetto: „Padre Santo, pe* sti mali 
Ce t6 aria, lipoao e wiao fresco." 

Sentiita eh* ebbe «r Papa «te parolo, 
Riispose: .Bbravo, de tanti taimali 
Lei solo ici toeeo ddove sd dolt.*^ 

In mehreren Sonetten wird das müssige ^^'ohlleben des Papste!:» 
gegeisselt. Die misslunj^cnc Ajiologio eines seiner Anhänger, eines soge- 
nannten Papalino hat eine gewandte nnd treue Nachdiclitung erfaliren 
von Paul Heyse, der 59 Sonette Bellis übersetzt und in der „Deutschen 
Rundschau" veröffentlicht hat. Wer sich die Mülie nimmt, das in Frage 
stehende Gedicht (Die Arbeiten des Papstes, oder ein Hundeleben")^) 
zu vergleichen mit dem Original"), wird ohne weiteres sehen, wie sehr 
sogar ein so vollendeter Meister in der Uebersetznngskunst wie Heyse 
binter der Kraft und Lebhaftigkeit des römischen Dialekts zuräckblei- 
ben mnsste. 

Gregor hat aber auch seine schlimmen Stunden, imd der Genuss 
seiner hfibschen Stellung wird ihm oft herzlich versalsen. £r wittert 



1) peperone ist die PfefTerfrucht und der pidicozzo ist der fleischige Stil daran. 
Die Figur Gregors wird dadtirch als nnvcrliflltnisrnSssig klein im Vergleich zu seiner 
Nase karikiert. Ob Belli den .Spitznamen selbst ertunden, oder ob er ibn gebürt bat, 
ist kaum sa en tec heMen. 

i) appellaiatOh 

3) ein RaflierpflftsterdMii. 

4) jetzt. 

5) Dass diese ganze Anelitode nur eine bösartige Erfindung des Volkswitzcs 
ilt, bnuMiht woU kaum erat bewieten su worden. Y, 81. 

^ Heft vom Oktober 1878, andere im Heft vom September 1898. 
7) V, 894. 
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immer so etwas wie Bevolntion in der Luft und lebt in steten Lüg*- 
Sien. Im Frühjahr 1837 setzte es verschiedene Aufet&nde infolge der 
Hnngeisnot, und Belli verfasste folgendes Sonett, das von Mund zu 
Mnnd eilte und dch rasch einer ausserordentlichen Popularitftt erfreute. 

Notte addietro, ar qaMlier de la Reale 

De San Plotro, le gcento Bintinelle 
Strillörao: alF aroie! e a lo strilU de q.ueUe 
Er tammurro batte la ggeaerale. 

Penzete er Papa! Bbutta l'urinale, 
£ in camiscia, c ss>\ e nnn cco' le sciafrelle') 
Va a Ii vetri; e ccbc wodc, Kaffaelle? 
Passä immezz' a ddu torce er Prendpale.'-^ 

Cor naso mezzo drento e mmmo fTtra, 

Chö tanto inzin' a fiini Hui sce 8'ar^i8chi^^ 

Fä allora: ^Eh bbuggiarii! pproprio a cquest' ora!" 

Pevero fratet h ttanto scacardone, 

Che ssi nna rondinella passa e fßschia, 
La püja pe' 'na palJa de Ganoone. '') 

Als Gregor stirbt, giebt sogar 8«io Testament noch Anlass zn all- 
gemeiner Entrüstung, und Belli verleiht ihr folgendermassen Ausdruck. 

^Papst Gregor ist wohl ein bischen mürrisch gewesen, aber was sein 
Innerstes, sein gutes Herz betrillt, du hdi er uns mit seinem Testament 
gezeigt, was er l'ür ein kaiserliches Herz in der Brust trägt. Hört ihr 
nicht, der arme Horr! was für eine lumpige Bagatelle an Gold und 
Silber er ins Trockene gebracht hat für seinen Neffen und sich zur 
eichenen Ehre? Und dann noch die paar elenden tausend Batten die er 
dem iieben Gactano ') hinterlassen hat, und der Kredenzmeister — ah, 
das ist nicht aufgeschnitten! — der hat 26000 Tbaler gewonnen allein 
am Glas von den leeren Flasclien." ^) 

Aber niclit allein die Päpste, nein der gesammte Clerus ist Ziel- 
scheibe des Hasses und des Hohns der Kömer. Uralt ist das römische 
Witzwort, das aus cardinali durch Umstellung der Buchstaben ladri 
cani macht, und in einem Sonett BeUis heisst es: ^Der Purpur der 



1) Mit nur einem Pantoffel, 

2) T)a9 viaticnm, das einem SleAenden gebracht wird. 

3) V. 99. * 

4) üat'tano Moroni, eiu GünstliDjr des Papstes. 

5) Anspielung auf Gregors Triukbarkeit. V, M'6. 
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Curdinäle, was bedeutet der? Etwa das Blat Christi? Neini er bedeutet 
das Blat der Christen.** ünd so geht es honuiter Uber Ksoh&fe und 
Frtiaten bis zum kleinen Pfi&rrer. Mit f&rchterlichem und grausamem 

Hohn, wie ihn eigentlich nur der Italiener zu handhaben yersteht, wer- 
den sie alle durchgepeitscht. Kaum ein Missbrauch, kaum ein politi- 
sches Tagesereignis, kaum eine Klasse von Mönchen, Boaraton, päpst- 
lichen Günstlingen, Spionen oder Soldaten, die nicht ihr Teil abbe- 
känaen. Andererseits aber lässt Belli auch die Anhänger dos geistlichen Re- 
giments in ihrer Weise zu Worte kommen. Allgemein gefürclitet und 
sogar vom unterdrückten \ ulk mit Misstraueu betrachtet und verab- 
scheut sind die deklarierten Liberalen, die allesammt mit dem Namen 
giaccobini oder carbonari bezeicimet werden. 

Doch es mag genug sein an diesen wenigen Proben aus dem Über- 
fiuss der mannigfaltigsten Meisterwerke. Ich wiederhole: man darf sich 
nicht täuschen über die Intensionen Bellis. Er war ein echtes Kind 
seines Volks, und wie dieses vermochte er sich kein Schmähwort, keinen 
Fluch, keinen Witz zu yerkneifen. Seine hervorragende Begabung zur 
Satire hat ihn weiter gerissen als ihm selber lieb war, und hat ihn 
Dinge verspotten lassen, die er im Grund seiner Seele verehrte. Noch 
heute verlfistert der Bdmer Staat und Kirche und alle Autoritäten seines 
Landes in den zAgeUosesten Ausdräcken, aber wehe! wenn &n Frem- 
der sie anzutasten sich erlaubt 

Als im Jahre 1846 Pius IX ans Ruder kam, hat ihm mit allen 
andern auch Belli begeistert zugejubelt, aber bald erkennt er mit poli- 
tischem Scharfblick das gewagte Spiel des politischen Neuerers, dessen 
Maasregeln die ganze alte Tradition ins Wanken bringen, er wird ängst- 
lich und mahnt ihn mit den Worten: „Pius trftgt wie Christus die 
Dornenkrone und spielt den Ecce homo auf seiner Loggia vor einem 
Haufen verrftckter Jakobiner. Möge er diesem Sturm von Beifall und 
diesem Blumenregen nicht zu sehr trauen. Erinnere er sich an die 
Palmen und ans Ereuz.*^ ^) Das folgende Jahr brachte denn auch schon 
die ersten Enttäuschungen fär die Liberalen, und unser Dichter schweigt 
als Torsichtiger und im Grund der Seele flirchtsamer Bflrger und sorg- 
licher Familienvater, der er unterdessen geworden war. Das Jahr 48 
jagte ihm einen Höllenschrecken ein mit den Stürmen, die er doch selber 
so fleissig geholfen hatte heraufzubeschwören. Hätte er wenigstens nur 
geschwiegen, aber er redete der Keaktion das Wort in langen Oden uud 



1) V, 364. 
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pafhetiscben GfisftDgeD. Ob dieser Umschwiuig wirklich eine Folge auf- 
richtiger Ueberzeugung war, wer mag das eatscheideD? Am Anfang 
mag*s Furcht und Reue gewesen sein und Sorge um dieZukaoft seines 
einzigen b^geliebten Solines aber mit den Jahren, scheint mir, ist's 
Oberzengung geworden. Belli wurde alt und begann an den Tod zu 
denken, und wie er als Knabe und Jüngling ein frommer Katholik 
gewesen war, so wollte er es als Greis wieder werden. Die BoTolution 
mit ihren hlatigen Exoessen konnte nur daza beitragen, ihm die Umkehr 
zu erleiehtem. Er wurde ein laudator temporis acti, ein Beaktionftr 
gegen Wissensehaft und Gedankenfreiheit und verleugnete das Werk 
seines gewaltigen G«nius, der freilich jetst in ihm erstorben war. „Ich 
weigere mich,* sagt er von seinen romanesken Sonetten, ^Arbeiten als 
die meinigen anzuerkennen, die ich in Augenblicken der Laune und in 
Zeiten der Tenücktheit verihsst habe, und die dem innersten und auf- 
richtigsten Gefahl meines Herzens widersprechen.*'*) Er bat sogar 
sdnem Freund dem Kardinal Tizzani aufgetragen, sie sammt und son- 
ders zu yerbrennen. In den letzten Jahren lebte er ganz zurückgezogen 
und menschenschen. Nur die Kirche besuchte er noch. Am 21. Dezember 
1863 im Alter von 72 Jahren starb er eines leichten und raschen Todes. 
— Wenn sein Charakter auch nicht geeignet ist, uns Bewunderung ein- 
ziitiössen, so können wir ihm eine tiefe Sympathie für sein edles, gefühl- 
volles Herz, ein warmes Mitleid mit seiner armen geäugsteten Seele nicht 
versagen. 

Die Sonette Hellis sind Gelegenheitsgedichte im besten Sinn, ent- 
standen immer nur im Augenblick der Inspiration; unterwef^s, in der 
Kutsche, im Omnibus, im Cafe und oft zu Hause mitten in der Nacht 
schrieb der Dichter scinu Sonette nieder, und wie sie ihm aus der 
Feder ffeflos^^en waren, so wurden sie auch verbreitet: gelegenheitlich. 
Meist trug er sie selbst vor in Gesellschaft und rasch flogen sie dann 
von Mund zu Mund ; in ein paar Tagen kannte sie ganz iiom ; das Pub- 
likum dichtete sozusagen daran mit; es entstanden Varianten, Verbesse- 
rungen und Verschlimmerungen. Diese Art^ die Satire zu lancieren 
erinnert freilich einigermassen an die Pasquinate. Aber ein anderer 
Modus der Veröffentlichung war damals nicht denkbar in Horn. Erst 
nach dem Tod des Dichters fing man an, seine Manuskripte in Druck 
zu geben. — Der unmittelbare Einfluss der bellischen Sonette auf die 
Öffentliche Meinung wird, gUinbe ich, gerne äberschätzt. Er Ifisst sich 



1) Dom. Gnoll, Studi Ittterari, Bologna 1883, p. 164. 
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doch wohl nicht vergleichen mit der Propaganda der Satiren eines Farini 
oder Giusti, denn diese hatten ganz Italien zum Publikum, Belli aber, 
der in einer nicht ohne weiteres für jeden Italiener verständlichen Mund- 
art schrieb, und sich der Veröffentlichung durch den Druck nicht _'be- 
dienen konnte, Belli hatte natnrgemäss ein weit engeres Wirkungsfeld. 
Und jetzt da er in ganz Italien, und auch ausserhalb Italiens sahilose Leser 
und Bewunderer gefunden hat, jetzt haben gerade seine politisohen 
Sonette doch nur noch ein historisches und kfinstlerisches Interesse. 

Um so bedeutender ist sein Sinflass auf die Bntwiekelung der 
italienischen Dialektdichtnng geworden. Die ersten Nachaliiner hat er 
in Rom im Kreise seiner Freunde und Verwandten gefunden. Der be- 
deutendste unter ihnen ist der Bruder seiner Schwiegertochter, Luigi 
FerrettL Von ihm haben wir eine Reihe zusammenhftngender dialogi- 
sierter Sonette, betitelt: La Duttrindla, ^) in denen uns der Dichter dnen 
Priester vorföhrt^ wie er den zwei Knaben Peppo und Pippo (Joseph 
und Philipp) den Katechismus erklärt, wobei ihn die beiden Jungen 
alle Augenblicke in die Enge treiben mit ihren naiTkritischen Kreuz- 
und Querfhigen. 

Ausserdem verolTentlichte Ferretti noch eine reielie Auswahl uiizu- 
sammenhängender Sonette in denen er uns mit viel Feinheit und Gemüt 
noeist kleine Genrebildclieu entwirft aus dem römischen Volksleben. 
Mit wonit^er Formvollendung, aber mit scharfer Satire hat Auguüto 
Marini das Werk Bei Iis fortgesetzt in seinen Ccnto Sonetti in veraacolo 
romanesco '). Unter den neueren ist liaui)tsächlich zu nennen neben dem 
allzufruchtbaren Zanazzo der feinere und begabtere Oesare Pascarella, 
der besonders mit den 50 Sonetten, in denen ein Transteveriner in der 
Weinkneipe seinen Kameraden die Entdeckung Amerikas erzählt, einen 
wahren Beifallssturm in Rom hervorgerufen hat. ') — Die Schule Bellis 
ist aber auch über die Mauern Roms hinausgedrungen. Vielleicht der 
erste, jedenfalls aber der begabteste unter ihren nicht römiseben An- 
btingern ist Renato Fucini, welcher unter dem Pseudonym Neri Tan- 
fucio nunmehr 150 Sonette veröifentUcht hat im Dialekt von Pisa.^ 



1) Roma 1S7T. Duttrinella (die kfeine Doctriii) nannten die Bdmn einen Am^ 
sog aus dem Katechismus ihrer DiOcese, verÜaBSt von BeUarmuio. 

2) Roma 1877. 

3) La scoperta de rAmerica. Roma. Von demselben Verfasser ist no(h zu 
nennen: Er morto de campa|;na, La seronata, und Villa Gloria. Über die letzten 
Bnchelniingen der ffOnüBcken DialektdiditaBg bin ieh leider nicht nntwiichtet 

4) Poeolt in ▼«macolo Fleano. Ha Ed. Pietoia 1898. 
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Italienische Dialektdichtung hat es ja wuhl 7.11 jeder Zeit gegeben, 
aber seit dem Bekanntwerden Bellis hat das allgemeine Interesse des 
ganzen Publikums an der Dialektlit eratur sich in hervorragendem Masse 
gesteigert. Belli war zu allem hin auch ein tfichtiger Philologe. Schuch- 
ardt giebt ihm das Zeugnis, dass vor der Scliopt'ung eines wissenschaft- 
lichen phonetischen Transscnptionssystems — wie sie später durch 
Ascoli erfolgte — man sich kaum eine vollkonamenere Orthographie 
vorstellen könne, als diejenige Bellis. Dem Laien bietet sie freilich 
manche Schwierigkeitea, aber sie gründet sich auf die feinsten phoneti- 
schen Beobachtungen, wie sie nur ein ansserordentUch geschultes Ohr 
7u machen vermag, und es ist sehr za bedauern, dass die Nachahmer 
Bellis dieses System verlassen haben, um sich der gewöhnlichen Ortho- 
graphie wieder mehr zu nähern. 

Zum 8ahltt88 bleibt noch auf einen Umstand hinzuweideo, der geeig- 
net ist, das Verdienst Bellis in den Augen des Kultur- und l^nicb- 
historikers ziemlich zu erhöhen: die eigenartigen Sitten und Gebrftuohe 
des päpstlichen Boms sind grossenteils schon geschwunden, nnd mit jedem 
Tag verwischt sich im Getriebe der modernen italienischen Metropole 
dn Teil jener Originalit&t des Transtereriners. Auch die kraftvolle 
romaneske Mundart liegt in den letzten Zfigen; und es ist ein schönes 
Zusammentreffen, dass der Mann, der mitgeholfen hat, die alten Zustände 
in Trdmmer zn schlagen, derselbe gewesen ist, der dem alten Volk seiner 
Heimat das schönste und unTergäuglichste Denkmal errichtet hat 
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Es giebt Parii«en der Universalgeschichte, die dem Namen nach 
jeder Gebildete kennt und von denen doch die allermeisten, näher be- 
sehen, recht unzutretl'ende Vorstellungen aus der Schule ins Leben mit- 
bekommen haben. Wer hätte nielit von Luthers 95 Thesen gehört und 
selbst rühmend von ihnen geredet, aber wie viele ihrer Verehrer haben 
sie auch wirklich gelesen? Man könnt« auf sie mit leichter Namens- 
veränderung Leasings bekanntes Epigramm anwenden: „Wer wird nicht 
Luthers Thesen loben? Doch wird sie jeder letsen? — nein. Wir wollen 
weniger erhoben und fipi-^^^iger gelesen sein." Sie wollen wirklich we- 
niger erhoben sein als die thun, die sie nie gelesen haben, denn ihr 
Verfasser selbst sagt bei einem späteren Abdruck: ,Ich lass geschehen 
und gut sein, dass meine Disputationen und Propositionen, die ich im 
Anfang meiner Sache wider den Ablass gehandelt habe, an den Tag 
kommen und ausgehen .... denn durch dieselben Propositiones wird 
öfEentUch angezeigt meine SN Iiande, d. i. meine Schwachheit und Un- 
wissenheit*' In der Tbat hat man von diesen Thesen eine ganz falsche 
Vorstellung, wenn man in ihnen die Grundsätze in einiger Reinheit und 
Vollstftndigkeit sucht, auf die Luther später seine Kirche gegründet hat, 
oder sie gar als eine Proklamation kirchlicher Freiheit oder als eine Auf- 
fordemng zum Ab&Q vom Papsttum auf&sst. Das sind sie nicht und 
wollten sie nicht sein, vielmehr hat ihnen sogar der Bischof Ton Branden- 
burg, der Hirte der Wittenberger Gemeinde, bemugt, sie seien katho- 
lisch und er vermöge nichts unkatholisches in ihnen zu entdecken. Die 
katholischen YorsteUungen des Fegfeueis, des Schatzes der Kirche, der 
SchltlBselgewalt werden in ihnen nicht bestritten, sondern nfther begrün- 
det und es ist im Wesentlichen der Standpunkt der mittohilterlichen 
Mystik, Ton dem aus Luther den dOrr gewordenen schohistischett Be- 
griffen neuen religiösen Lebenssaft zuzufahren strebt 
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Eine stärkere BeschneidiiDg erleidet nur der Begriü' des Ablasses, 
aber gerade hier durfte Luther sich der Meinuug hingebeo, dass er das 
alte Kirchenrecht und die Meinungen der besten Väter auch der latei- 
nischen Kirche auf seiner Seite habe. Er gestand spUer, dass er die 
scholastischen Doktrineo vom Ablass damals nur nnToIlkommen gebmnt 
habe, aber er iraaste» dass Ablass ursprünglich nichts gewesen sei als 
Nachlass von Eirehenstrafen. Die älteste Eircbe hatte nur eine Art von 
Strafen gekannt, den Ausschluss aus der Kirche. Als dann die Kirche 
Weltkirche geworden war und es ein Draussen in dem alten Sinne 
nicht mehr gab, trat ao die Stelle der Exkommunikation eine Beihe von 
Kirchenstrafen, Fasten, Geisselungen, AbstineuKen und Wall&lirten, die 
der Sflnder Aber sich nehmen musste, ehe ihm Absolution und das Kecbt 
der Teilnahme an den Sakramenten wieder zu Teil wurde. Die Buss- 
ansfttie einer strengen, barbarischen Zeit erwiesen sich aber für spätere, 
weichere Geschlechter nicht mehr durchführbar und so liess man Buss- 
umwandlungen, Bedemtionen zu, in denen man lange Strafen in kürzerer 
Form, harte in ungefährlicherer Weise absolvieren konnte. Mit dem Ein- 
dringen der germanischen liechtsgewohnheit-en wurde die gewöhnlichste 
Form der Kcdemtion die Umwandlung der Kirchenstrafe in eine Geld- 
strafe. Damit aber bemächtigte sich die Habsucht der Bischöfe dieses 
Instituts und schon AbiUard isiagt, dass manche Hirten mit Kirchweihen 
und anderen Festen marktschreierische Ablässe ausböten, die mit einem 
Geldopfer ver])unden waren, und grosse Summen einbrachten. Unmerk- 
lich hatte sich dabei die Meinung eingescblichen, die Geldstrafe löse 
nicht sowohl die Kirehenstrafen ab, al.so die Fasten, Geissehingen, Wall- 
fahrten, Taternoster, sondern tilge die Sünde selbst und Gottes Zorn. 
Seit nun Bonifacius Vlll. für das Jahr 1300, unter Berufung auf das 
alttestamentliche Erlassjahr, jedem völlige Vergebung der Sünden ver- 
sprochen hatte, der an den Gräbern der Apostel zu Kom seine Gebete 
und Opfer darbringen werde, wurden die Ablassgelder eine Haupteinnahme 
des päpstlichen Stuhls. Die Jubelablässe Icamen nicht nur in immer 
kürzeren Fristen, sondern sie wurden jetzt auch durcli Kommissäre in 
jeder Stadt an Ort und Stelle angeboten, so dass die Eeise nach Kom 
erspart werden konnte. Die Begrändung, mit der die Scholastik diese 
Art der Sdndenvergehung gegen Geld rechtfertigte, war sehr weiü&ufig 
und distinguierte subtO zwischen dem Nachlass von Sfindenschuld und 
Sündenstrafe^ zwischen den Sünden, die in der Hdlle und denen, die im 
Fegfeuer gebfisst werden, zwischen der Absolution, die der Priester im 
Beichtstuhl kraft des Schlfisselamts spendet und dem Ablass, den der 
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Papst als Verwalter des Schates der Heiligen gewfthrt» indem er die 
überflösaigen Yerdienete der Heiligen, die diese xu ihrer Bechtfertigimg 
nicht bedfirfen, den Bedftritigen fiberlSsst; sie unterschied zwischen dem 
Verdienste Christi, das durch die Gewalt der Schlüssel zugewendet wird 
und dem thesanrus superogationis, der durch Abläse gespendet wird, 
zwischen dem Abläse durch Zuwendung der kirchlichen Ffirbitte und der 
Sfindenvergebung kraft der Absolution des Papstes als des Stellvertreters 
Christi. Der Scjyarfsinn der Doktoren fderte gerade hier seine höchsten 
Triumphe. Um das Alles aber handelte es sich fQr Martin Luther nicht 
Er hatte es ein&ch mit der Instruktion zu thun, die die römische Kurie 
und der Mainzer Erzbischof, der das Ablassgeschäft an sich gebracht 
hatte, ihren Kommissären ausstellten, und um die Anweisungen, die diese 
ihren Subkommissären und den Pfarrern zugehen liesben. Diese Instruk- 
tionen waren es, denen Luther Volksbetrug und Gotteslästerung vorwarf. 
Den Anstoss zu diesem Auftreten liatte ihm sein Studium dos eben er- 
schienenen griechischen Neuen Testaments in Erasmus' Ausgabe gegeben, 
das ihm die Grundbedeutung der biblischen Begriffe aufschloss, die er 
bis dahin nur in der lateinischen Terminologie der Scholastiker gekannt 
hatte. ^) In dem Begleitschreiben, das er für Staupitz den Resolutionen 
zu seinen 95 Thesen voranstellte, giebt er über diese Genesis seines Auf- 
tretens gegen Tetzel klare Auskunft. Er gebt zurück auf den grossen 
Augenblick, in dem er „von den gelehrten Männern, die uns griechisch 
und hebräisch genau übersetzen," ei fuhr, dass poenitentia im Urtexte 
metanoia, das heisst Sinnesänderung, heisse. Das Wort also schon be- 
sage, dass an die Stelle des alten Sinns ein neuer zu treten habe, was 
ohne Änderung unserer Neigungen und Lüste nicht möglich sei. Damit 
aber reime sich Jesu Lehre und die Predigt Pauli von der Wieder- 
geburt erst recht vollständig, denn nun sei die poenitentia eine innere 
Wiedergeburt, eine transmutatio mentis.') Die Basse ist eine Wand- 
lung des ganzen Sinnes des Menschen und die Scholastiker irren, wenn 
rie meinen, sie bestehe in Beichte und äusserlichen Satisfaktionen. Hätte 
die lateinische Übersetxnng das Wort Jesu genau wiedergegeben, so würde 
die Kirche auf eine so äusserliche Auffassung der Busse nie gekommen 
sein. ,Da,* &hrt er fort, „mir eben das Hen von solchen Gedanken 
brannte, siehe da fingen an um uns zu rauschen und zu tOnen neue Po- 
saunen und Drommeten von Abhiss und Sündenvergebung," die nicht fQr 



1) Yergl. dea Brief an Staupitz vom 20. Mai 1516. Ausg. von de Wette 1, 116 f. 
«) D. W. 1, 117. 



Digitized by Google 



184 



Adolf Hananth 



Sinnesäuderimg, sondern für Geld, also den geringsten Teil der sogenann- 
ten Satisfaktionen, gegeben werde. Nicht bloss gottlos, sondern falsch 
und ketzerisch war ihre Lehre „und da ich ihrer Unsinnigkeit nicht 
steaem kann, fosste ich den BescbluBS, sie beecheidenüich ansafechten.^) 

1. 

Es war schon auf einer Yisitationsreise, die Luther 1516 gemeinsam 
mit Staapitz machte, dass bei einem Konvente zu Grimma die Rede 
darauf kam, welcher Unfug in dem benachbarten Würzen von den Ab- 
lasskommissären des Leipziger Dominikänerpiiors Tetzd getriebeo inirde. 
Wieder einmal war durch Leo X. ein Ablass ansgesohiieben worden rar 
Beekmig der Kosten des Baues der Fetenkirche in Bom. Ss war das 
berdta der Anfte ToIIe Ablass für alle Sünden, die diese Generation er- 
lebte und in den kirchlichen Kreisen, die die römische Praiia kannten, 
glaubte niemand, dass der Ertrag wirklich dazu bestimmt sei, me die 
Ablassprediger sagten, ,die Gebeine der Mftrtjrer gegen die Unbilden der 
Witterung zu schützen.'' Luther selbst hatte bei seinem Aufenthalte in 
Bom Gelegenheit gehabt, sich zu überzeugen, dass es damit keine Not 
habe, und dass man die ehrwürdigste Basilika der Christenheit nur der 
Baulust Julius* II. geopfert hatte. Der Kurfürst von Sachsen war darum 
auch dem B^iel vieler europäischer Porsten gefolgt und hatte die Ver- 
treibung des Ablasses im Kurstaat einftch verboten. Da aber der Erz- 
bischof von Magdeburg und Mainz, Albrecht von Brandenburg, mit dem 
Ablasshandel betraut war, standen die benachbarten bischöflichen und 
hrandenburgidchen Gebiete den Ablasspredigern offen und das Geld der 
kurfürstlichen Unterthanen ging nun doch auf hundert Wegen über die 
Grenze. Die Verschlechterung der kirchlichen Praxis, wie sie Luther 
auch bei seinen Visitationsreisen auf vielen Punkten entgegen getreten 
war, sprang hier ganz besonders verletzend in die Augen. In der päpst- 
lichen Ablassbnlle, die dio Lnterschrift des grossen Stilisten und Hu- 
manisten Sadoletus trägt, bietet Leo X. als Nachfolger Petri, der den 
Schlüssel zur Hinimelsthüre führt, seinen Ablass auch denen, die wegen 
der Weite der Örter nicht zu den Gräbern der Apostel kommen können, 
indem Leo nach dem Exempel unseres Heilands, der seine Apostel in 
die verschiedenen Gegenden der Welt ausgesendet hat, eigene Nuntii und 
Oommissaril entsendet, um jedem Christen Gelegenheit zu geben, sich 
an dem Verdienste des Baues von S. Peter Anteil zu erwerben. Wer 



1) D.W. BriAffl^ 1,117. 
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in den Kasten der gedachten Commissarii und Subcommissarii die näher 

bezeichoeten Gaben einlegt, soll völlige Vergebung aller seiner Sünden 
und so viel und dergleichen Ahlass haben, als wenn er alk Tage die 
sämtlichen Kirchen der Stadt Kom besuchte, um daselbst die Stations- 
gebete zu sprechen. Ausserdem haben die Kommisbarien Vollmacht, 
Beichtbriefe auszustellen, durch welche der Käufer das Recht erhält, 
sich einpn Beiclitvater selbst zu wählen, der den Käufer von allen Über- 
tretungeu und Missethaten, so hoch und schrecklich sie auch sein mögen, 
auch von den dem heiligen Stuhle vorbehaltenen Fallen, sowie von der 
Exkommunikation freisprechen darf Der Käufer eines solchen Beicht- 
briefs ist also von der Parocliialordnting dispensiert und kann die Abso- 
lution da holen, wo sie am leichtesten zu haben ist. Die Kommissäre 
dürfen ferner die darum Nachsuchenden von gelobten Wallfahrten jen- 
seits des Meeres und von andern Gelübden gegen Geld entbinden und 
Dispensationen jeder Art erteilen. Sie können Ablass verkaufen für die 
Grauel der Simonie und sonstige Sünden, so dass der kirchlich infam 
Gewordene wieder in den Stand gesetzt wird, alle Ämter zu übernehmen 
und Beneficia zu geniessen, indem der Ablass alle Flecken, Schande und 
Unfthigkeit tilgt Qütar, die durch Wucher oder sonstiges Unrecht er- 
worben sind, oder die der jetzige Inhaber ohne Ermächtigung an sich 
genommen hat, ^kOnnen sie gegen einen passenden Anteil fllr legitimes 
Eigentum des jetzigen Inhabers erklären. Alles, was man res nullius 
nennt, herrenloses Gut, zweifelhafte Legate, unsichere Besitxtitel, ange- 
fochtene odor nicht erhobene Erbschaften oder Eigentum, das zu Unrecht 
besessen wird, sollen sie för den Ablasskasten an sich nehmen, da der 
Herr Papst es für besagten Kirchenbau bestimmt hat. Ferner kOnnen 
die Kommissäre solchen Personen, die Tor Vollendung des gesetzlichen 
Alters in das Kloster oder den Klerus eingetreten sind, Dispensationen 
nachträglich bewilligen und TOn geistlichen Hindernissen und rerbotenen 
Ehegraden lossprechen. FGr solche, die ohne Absolution gestorben sind, 
können sie die Beerdigung in geweihter Erde yerwilligen. Sie können 
den Adeligen tragbare Altäre verstatten, die auch an nngeweihten Orten 
aufgestellt werden dürfen, und ihnen das Recht erteilen, selbst während 
des Interdikts an denselben Messe lesen -ni lassen. Ingleichen können 
sie gegen Beitrag zum Bau von S. Peter jedem gestatten, in den Fasten 
und andern verbotenen Zeiten Eier, Butter, Käse und andere Milchspeise, 
ja sogar Fleisch zu geniessen, ohne Gewissenskrupol, in aller Freiheit. 
Tngleichen sind sie belügt, alle Eidschwüre, es sei in Handelsschlussen, 
Instrumenten, Verzeichnissen oder Verscbreibungcn, der Wirkung nach 
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m erlassen und von allem Meineid, doch ohne eines Dritten Schaden, 
lossprechen, ferner ungerechte Vorbehalte aufzuhehen und jede Art von 
Ablass, die die Bettelorden oder sonstige Bevollmüclitigte erteilen, können 
auch sie erteilen. Alle aber, die irgend einer dieser Vollnaachten wider- 
sprechen oder Widerstand leisten, sollen sie zu 500 Goldgulden Strafe 
verurteilen und das Geld sofort zu Nutzen ihres Kastens einziehen. 

Ist so den Lebenden eine Fülle von Ablass zugedacht, so sind auch 
die Toten nicht vergessen. „Dass der Seelen Heil desto mehr befördert 
werde, so wollen und vergönnen wir," sagt die Bulle, „den Seelen, die 
im Fegfeuer sind, dass auch ihnen solche Hilfe za statten käme, weil 
wir solchen Seelen, so viel wir mit Gott kOnnes, gerne mitleidig helfoD 
wollen aus göttlicher Gnade und voller apostolischer Macht Für diese 
armen Seelen sollen ihre Eltern. Kinder, Freunde und sonstigen Gläubige 
steuern, damit dieselben Anteil erhalten an allem Gebet, allen Messen, 
kanonischen Stunden, Geisselungen, Wallfahrten und andern guten Werken, 
durch die die Kirche ständlich Gottes Zorn versöhnt und den Schati der 
Verdienste mehrt. 

Der Schluss endlich ist der aller solcher Ballen, dass dicgenigeo, 
die dieser WUlensmdnung des Stellvertrers Gottes widerstehen, oder an 
den eingehenden Geldern Unterschleif treiben, den AblasskommissSren 
Übles nachreden, oder Torwenden, sie h&tten bereits genug Abhiss ge- 
kauft, oder sich mit dem Papste oder sonst jemand darüber anders ver- 
glichen, dass solche fibelwollende Menschen durch die That selbst dem 
Banne ver&Uen und von diesem Banne durch keinen andern als durch 
den Kommissftr selbst oder den heiligen Stuhl gelöst werden kOnnen. 

Diese Drohung hat l^flich den grösseren Teil der christlichen 
Staaten nicht gehindert, den Ablass zu verbieten. Minister-CardinUe 
wie Wolsey und Ximenes so gnt wie der streng katholische Herzog 
Geor^ trugen in dieser Beziehung nicht das geringste Bedenken. Aber 
trotz der längst gegen die römische Ausbeutung erregten Stimmung, 
die noch jüngst Hutten in seinen Schriften gegen Julius II. geschürt 
hatte, war es doch gerade Huttens damaliger Gönner, Albrecht von 
Mainz, dessen Kanzlei die neue römische Anleihe für Deutschland uber- 
nahm. Albrecht Hcbnldete dem Hause Fugger noch seine Palliengel- 
der im Betrag von 30.000 fl. Die Kurie schloss nun mit ihm einen 
für beide Teile vorteilhaften Vertrag. Der Kurfürst, der sich selbst 
zu dem Geschäfte angetragen hatte, wollte den Ablas.s in Deutsehland 
vertreiben, wenn die Hälfte des Ertrags ihm, die andere Hälfte der Kurie 
zufliesseu würde. Da die Fugger, denen daran liegen musste, dass der 
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Erzbischof seine Schulden tiljTPn könne, in dieser Finan/frage ein pfe- 
wichtiges Wort mitsprachen, kam der Vertrag nach einigen Winkel- 
zügen der Kurie, die anfänglich bestimmte Zusicheniiigen vermied, 
schliesslich auf Halbpart zu Stande. Der Kiirmainzische Hof war einer 
der aufgeklärtesten in ganz Deutschland. Huttens antirömische Schrif- 
ten wurden in Mainz gedruckt und die kurfürstlichen Räte waren zum 
Teil Huttens nahe Freunde, schlimmer als Luther nennt sie der Nuntius 
Aleaadfir 1521, aber man war mm einmal an diese Art der Gelderhe- 
bung gewöhnt. Albrecht hatte Tor sdner Wahl Tersprochen, das Stift 
mit den Palliengeldern nicht zu beschwaren; dann war er ohnehin Ter* 
schuldet; statt also ihn vollends zu ruinieren oder den Unterthanen 
neue Lasten aufzubürden, verkaufte man Loose für die himmlische Lotterie. 
Alle die, die sich vor dem Fegfeaer färchteten, mochten die Palliengelder 
anfbrittgen. Eine solche Sfindensiever, bei der jeder sich selbst einscbfttzte, 
dr&ckte am wenigsten. Jedenfalls schonte man so die eigenen Finanzen, 
deshalb konnton auch Huttens aufgehlftrte Freunde dieses Verfahren 
ebenso klug irie patriotisch finden. Der Eurfnrst, der seinen Vergofi- 
gangen nachging, und daneben ein Freund der Künste und Wissenschaf- 
ten war, wird mit Unrecht als der »Ablasshandler Albrecht" bezeich- 
net; seine Verwaltung besorgte das und er kümmerte sich darum so 
wenig wie nm die übrigen Geschäfte, die das Kapitel und seine Hof- 
r&te angingen. Dass der Ablass dann fachgemSss vertrieben werden 
musste, lag in der Nator des Geschäfts. Zu loben ist dabei doch, dass 
die enbiscböfiiche Instruktion, die im Namen und unter Voranstellung 
sämtlicher Titel des Erzbischois von Mainz und Hatberstadt, Magde- 
burg und Markgrafen von Brandenburg, Herzogs der Cassuben und Wen- 
den und Burggrafen zu Nürnberg hinausging, zu Eingang wenigstens 
den seelsorgerliclien Gesichtspunkt voranstellt. Es wird als Kegel auf- 
gestellt, dass derjenige, der an dem öö'en fliehen Ablassakte Anteil ver- 
langt, zuvor gebeichtet habe und reuigen Herzens sei. Fünf Kirchen 
oder Altäre sind mit dem Wappen des i'apstes zu bezeichnen und an 
ihnen haben liie Ablasskäiifer ihre Gebete zu verrichten, als ol) sie die 
Stationen der römischen PfanKirehen dnrchbeteten. Die Beichtstühle 
sind mit dem pfipstliclien Wappen zu versehen; ein Ablasskreiiz ist auf- 
zurichten, an dem sich am Abend nach der Vesper die Kleriker um die 
mit weissen Stäben ausgezeichneten Ponitenziare zu einer öflentlichen 
Andacht versammeln, .Vn drei Taixen der Woche soll über die Ablass- 
bulle gepredigt und die durch sie angebotenen Gnaden der Gemeinde 
erläutert werden. Anstössig war dabei Luther besonders der Satz der 
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Instruktion, dass zu der Stunde, in der diese Ablasspredigt gehalten 
^viirde, kein anderer Gottesdienst irgendwo gehalten werden dürfe. Zum 
Schluss muss das Volk jedesmal ein Vaterunser und ein Ave Maria 
für das Wohl des heiligen Vaters sprechen. Als Zweck des Ablasses 
wird von der erzbischötliclien Instruktion ausser der Sorge für die Seelen 
die Erbauung der Peterskirche bezeichnet, die ihres gleichen in der 
Welt nicht haben darf, weil sie das Haupt aller Kirchen ist und dort 
die Körper Petri und Pauli und unzähliger anderer Märtyrer und Hei- 
ligen liegeD. Da diese Gräber schutzlos yom Begen und Hagel be- 
ständig Ternnehrt w( i len, so würde es der ganzen Kirche zur Schmach 
gereichen, wenn sie die Bauruine so belassen woUte. Da aber zum 
Ausbau alle Seh&tee der Kirche Roms nicht ausreichen, so ist es Pflicht 
der Gesamikirche hier einzutreten. Wie das zu geschehen habe, wird 
sodann mit trockener Gescfaftitsmftssigkeit angeordnet. Die Beichtväter 
sollen im Beichtstuhl die Beichtenden firagen, .vor wieviel Geld oder 
andere zeitliche Güter sie die Erleichterung ihres Gewissens entbehren 
wollten? Antworten sie dann, wie zu erwarten, nicht um alles Geld 
der Welt, «so kann man dieselben hernach desto leichter zum Beitrag 
bringen.* Nach der Beichte ist der Beitrag in den Kasten bei dem 
Kreuze und dem päpstlichen Wappen einzuwerfen und zwar haben zu 
zahlen: Könige und Königinnen und ihre Prinzen, EnbischOfe, Bischöfe 
und Fürsten 25 rheinische Goldgulden. Aebte, Ftfllaten, Grafen, Ba- 
rone 10 Goldgulden. Bessergestellte Adelige und Bürger, die 500 
Goldgulden im Jahre einnehmen, sollen 0 Gulden bezahlen, die fol- 
gende Klasse einen Gulden und geringe Leute einen halben bis viertel 
Gulden, doch kann der FOnitenziar nach Lage des Falls auch noch wei- 
ter herabgehn. Von ihrem Weihergut können Frauen auch gegen den 
Willen ihres Mannes Ahlass kauien. Können Frauen und Unmündige 
das Geld nicht erlangen, so sollen sie die nötige Summe durch Betteln 
züsammenbringeu. Bezeugt wird der Kauf des Ablasses durch einen 
Ablasszettel „voll von den grössten ungemein ertiuickcnden und vorher 
uuerbörten Volimachteu, der auch, wenn die 8 Jahre unserer Bulle gleich 
zu Ende sind, allzeit seine Kraft behält." Auch den Inhalt dieser Ab- 
iasszettel soll der Prediger der Gemeinde erläutern. Dazu wird ange- 
ordnet, „dass auf die Beichtbriefe nur eine Person geschrieben werde, 
es wäre denn Mann und Weib, so zwei in einem Fleisch sind." — Die 
Personen müssen aucii zur Kontrolle in ein besonderes Buch eingetragen 
werden und muss jeder Beichtbrief von dem Kommissär unterzeichnet 
sein, damit kein betrüglicher Irrtum verborgen werden kOnne. Die mit 
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dem Ablass verbundene Gnade ist, dass der Käufer und seine verstor- 
benen Eltein von nun an in Ewigkeit Teil haben an allen Bitten, Für- 
bitten, Almosen, Gübeteii, an allen Wallfahrten, auch uii deiieü ins bei- 
lige Land; ferner an den Stationen, in Eoui, an den Messen, Kastei- 
ungen und allen übrigen geistlichen Gütern, welche in der katholischen 
Kirche und an allen ihren Gliedern geschehen und geschehen können. 
Dieser Dinge werden die Glfiubigen alsdann teilhaftig, wenn sie Ab- 
lassbriele kaufen. Wir deklarieren auch, dass zur Erlangung dieser 
Gnaden nicht nötig sei zu beichten, sondern nur den Ablassbrief zu 
kaufen''. Noch einfacher ist der Ablass für die Seelen im Fegfeuer zu 
haben. Hier sagt die Instruktion ausdrücklich : „Auch ist nicht nötig, 
dass die Personen, welche für die Seelen in den Kasten legen, in dem 
Herzen zerknirscht sind und mit dem Munde gebeichtet haben, indem 
sich diese Gnade nur auf die Liebe gründet, in der die Verstorben 
neo abgeschieden sind und auf die Einlegung der Legenden, wie aus 
dem Texte der Bulle ersichtlich ist.* Bei der Umwandlung der Ge- 
lübde ist im allgemeinen der Geldwert der erlassenen Leistung, also 
einer Wallfahrt nach Kom, eines Eintritts in*8 Kloster, eines Dispensa» 
tionsgesaehes, der Betrag des Betrugs einer ungerechten Beaitewgrflifimg 
n. 8. w. zu Grande zu legen. Denn bei allen diesen letzteren Fällen sollte 
die Wiedereratattnng geschehen, für die nun die Kirche in der Weise ein- 
tritt, dass der Schuldige sieb mit den Snbkommissarüs gegen einen billigen 
Tdl vertrftgt, womit er von der ^nzlichen Bezahlung befreit wird. »Bei 
dieser Gnade sollen die POnitentiarii und Beichtväter sich nicht einlassen, 
ausser nnr bei denen, die ein bdses Gewissen w^en zwanzig rheinischen 
Gulden hätten. Wo aber das Gewissen mit einer grösseren Summe be- 
schwert wäre, alsdann sollen sie es denen Subkonunissariis anzeigen, und 
mit ihnen über eine gewisse Taxe schliessen.* Auch für die Art^ wie Ge- 
fangenen, Kranken, abwesenden Personen der Ablass zugewendet werden 
kann, ist umsichtig Sorge getragen. Für solche Verbrecher, die ihre 
ganze Nachbarschaft geärgert haben, ist durch den Ablass gleichfalls 
Gelegenheit gegeben, wieder ehrlich zu werden, indem sie sich von den 
Kommissarien den nackten Rücken mit der Rute öjfentlich züchtigen 
lassen, worauf dieselben das niiserere und oremus über sie ^sprechen und 
sie dann für restituiert erklären. Den Weibern aber soll bei diesem 
Akt «wegen der Ehrerbietigkeit gegen dieses Geschlecht nur der Schuh 
ausgezogen werden." Schliesslich bestimmt die Instruktion auch die 
Form der Ablasszettel, deren noch zalilreiche im Original vorhanden 
sind. Ks ist auf denselben ein Dominikanermönch abgebildet mit Kreuz, 
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Dornenkrone und feurigem Herzen. Oberhalb aii den Ecken ist je eine 
gonaofelte Hand des Erlösers, unten ebenso ein angenagelter Fuss. Auf 
der Vorderseite stehen die Worte: „Papst Leo X. 1517. üebet. Das 
ist die Lang ' uad Weite der Wunden Ciiristi der heiligen Seiten. So 
oft sie einer küsset, hat er 7 Jahre Ablass." Auf der Rückseite „das 
Kreuz zu 40 Mal gemesseo, macht die Länge Christi an seine Mensch- 
heit. Der es küsset, der ist 7 Tage befreit von dem jähen Tode, auch 
liin fallender Krankheit, wie auch vom »Sehlage. " Ans einem Erlasse 
des Erzbischofs an die Administratoren seines Stifts zu Halle geht her- 
vor, das9 an der Form mehrmals gebessert wurde, um die Ablassscheino 
noch verkäuflicher auszustatten. y,T)n^ üebrige," heisst es dann. ,wird 
der Subkommissarien, Prediger und Pönitentiare Urteil und Sorgfalt er- 
setzen, welche von unserem Herrgott und denen heiligen Aposteln Petro 
und Paulo ewige Belohnung für ein so glückliches Werk erlangen 
werden.* 

Na4shdein die Torarbeiten in dieser Weise erledigt waren, yerhan- 
delte die erzbischöfliche Kantlei wegen der Fredigt des Ablasses mit 
den beiden Bettelorden. Die Verhandlungen mit den Franziskanern zer- 
scblugen sieb, da ihre Quardiane der Keinung waren, ihre Konvente 
brftcbten schon jetzt tat ihren eigenen Unterhalt kaum die notdürftigen 
Gaben zusammen, kirnen sie auch noch mit dem Abläse, so grüben sie 
sich selbst das Wasser ab. 0 So fibertrag der Erzbiscbof die Fredigt 
des Ablasses den Dominikanern. Sie spielten in Mainz eine vorwaltende 
Rolle und ihrer hatten sich die bdden HohenzoUem schon bei der 
Gründung ihrer üniverdtat Frankfort a. 0. in erster Bdke bedient. 
Auch besass der Orden diejenige Persönlichkeit, die in dem Ablassge- 
schäfte am meisten Erfahrung hatte, den Leipziger Dominikanerprior 
Johann Tezel, der schon im Jahre 1502 dem Kardinal Haymund Peral- 
dus, dem Gönner Wimpina's, des Frankfurter Professors, bei dessen Tür- 
ken und Tatarenpredigt als Gnadenprediger gute Dienste geleistet und 
schöne Einnahmen erzielt hatte. In gleicher Eigenschaft diente er seit 
dem Jahre luü4 dorn Deutschorden unter dem Ablassprediger Arciro- 
boldi*) „wider die Rewssen und Lifllande". Wo irgend ein kirchliches 
üuternelimen durch Ablusspredigt gefördert werden sollte, wendete man 
sich gern an ihn. So finden wir ihn 1507 in Freiluirg, Zwickau untl 
Dresden, 1508 in Annaberg und Bautzen und in Görlitz, wo er zum 



1) Mykonius 17. 
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Besten eines ueueri Kupferdacbs für die Kirche 45,000 Guideii zusam- 
mengebracht haben soll. Tn Görlitz him er 1508 selbst in Kollision 
rait der Ablasspredigt für S. Peter, indem der Hat zwei Ablasse riiclit 
zulassen wollte, imd damals erklärte Tezel dem Kate, dass seine ünade, 
d. h. der Ablass für den Deutschorden, viel besser begründet sei als 
die Not des Gebäudes in ßom. Uebrigens meint er mit Selbstgefühl, 
dass die Görlitzer mit swd Ablasspredigern darum nicht zu rechnen 
hätten, denn wo er gewesen sei, komme so bald kein Anderer. In der 
Tbat behauptete er das Feld und Bürgermeister Jobann Hess gedenkt 
in sf inon Görlitzer Annalen Tezels Ablasspredigt mit folgenden AVorten: 
„Im Jahre 1509 ist allhier gestanden eine römische Gnade durch die 
deutschen Herren in LieTland zn Widerstand den Ungläubigen aaf- 
gebraeht, und dnreh Johann Tetzein, einen MOnch Predigerordens ge- 
Ahrt worden. War seines Leibes ein gross stark Mann^ mner Sprache 
beredt und sehr kann, ziemlich gelart und seines Lebens also hin. £r 
sagte, er wäre mehr denn die Mutter Gottes zur Vergebung und zur 
Behaltnng der Sande. Sobald der Pfennige ins Becken geworfen und 
klänge, sobald were die Seele, daför er geleget, gen Himmel. Er wäre 
ein Eetzermeister, alle, die wider seine Predigt und den Ablass redeten, 
wolle er die Küpfe abreissen lassen und so blutig in die Hölle Verstössen, 
die Setzer brennen lassen, dass der Baach über die Maaem aufschlagen 
sollte ünd der torstigen (verwegeDcn) nnd unzweifhelig unchristlichen 
Worte und Meinung überaus viel, wie die sagen, die ihn mehr denn 
ich gehört hab«i.*' 

Dennoch darf man sich den Leipziger Prior nicht bloss als geist- 
lichen Marktschreier nnd gewöhnlichen Bettelmöneh vorstellen. Wie es 
auch mit seiner persönlichen Würdigkeit stehen mochte, die würdevollen 
Formen eines liöhercn Prälaten hatte er sich mit Glück angeeignet; man 
rühmte an ihm, dass er Ernst mit Freundlichkeit /u vereinigen wisse; 
die Bevölkerung nahm ihn überall als päpstlichea Kommissär und be- 
vollmächtigten Ketzerrichter mit Ehrfurcht auf. Nachdem er so lang 
und mit solchem Erfolge in diesem Geschäftszweige gearbeitet hatte, 
galt er als eine zVutorität, deren Kat die Fürsten gern in solchen Fragen 
einholten. So bat ihn im Jahr 1516 Herzog Georg um sein Gutachten, 
wie es zu machen sei, um Annaberir, das der Herzog in die Höhe 
bringen wollte, rait einer Wallfahrtskirche auszustatten. Der Herzog 
hatte dort für seine Bergknappen eine schöne Kirche gebaut, für die er 
alle die Ablassprivilcgien wünschte, durch die die Jubelabliisse eine 
solche Goldquelle geworden waren. Auch brauchte Annaberg Ablass 
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für die Sonn- und Feiertagsarbeit, deren die Bergleute nulit entraten 
konnten. Als man dem Herzog sagte, die Kurie werde schwerlich Pri- 
Tilejnen erteilen, die ihre Jubiläumsablässe bei3iQträchtigen konnten, 
wurde Tezel ersuclit, ein Gutachten zu erstatten, welche Erfordernisse 
zur Errichtung eines solchen Gnadenortes nötig seien und wie man am ehe- 
sten die päpstlichen Verleihungen erlangen könne Tezel stellte demge- 
m"i9s im Oktober 1516 in einem barbarischen Latein die Erfordernisse zu- 
sammen, die für die Erriclitung einer solclien Heilanstalt zu Nutzen der 
sündigen „christifideles" unentbehrlich seien und giebt die Gründe an 
die Hand, mit denen man das erforderliche Gesuch in Kom zu unter- 
stützen habe. Der Papst muss denen, die in der Woche des Annen- 
festes nach Annaberg wallfahrten, und dort ihre Opfergaben niederlegen, 
volle Vergebung ihrer Sünden bewilligen. Er muss ferner Pönitentiare 
aufstellen, die Vollmacht habeD, den darum NachsuebeDden eigene Beleb t- 
Tftter zu bewilligen, Gelübde gegen Geld zu lösen, uorecbtmässigen Be- 
sitz gegen passenden Anteil des Annaberger Kastens in legitimen zu 
yerwandelD, Seelen aus dem Fegfeuer zu befreien, kurz alle jene Gna- 
denakte an Lebenden und Toten zu üben, zu denen die pfipstlichen Ab- 
lassprediger berolimftchtigt sind. Da durch eine solche Eonkurrenzan- 
stalt der Jubehiblass in seinem Ertrage stark heeintrftchtigt wird, ist 
ein Drittel des Ertrags an die Eiroheniabrik von 8. Peter abzuführen 
und der Easten darf nur in Gegenwart eines Prokuristen des Hauses 
Fugger gedffhet werden, das die Geldgeschäfte der Eurie besorgt. Auf 
Grund dieses und anderer Gutachten kompetenter geistlicher Stellen 
verhandelte nun Herzog Georg durch seinen Gesandten Nikolaus von 
Hermestorflf in Born und wurde dabei von dem Domherrn Earl von 
Miltiz unterstfitzt, der dort in Geschäften der sftchsichen Herzöge thätig 
war und namentlich den Ankauf von Beliquien ffir Friedrich den Wei- 
sen besorgte. Die Eurie verlangte fOx ane Bulle, die der Kirche zu 
Annaberg die Vollmacht gab, die Lebenden von Sfinden und die Toten 
aus dem Fegfeuer zu befreien, nicht weniger als zweitausend Goldgul- 
den und jede weitere Gnade sollte noch ausserdem mit Bergen Goldes 
erkauft werden. Die Verhandlungen wurden \ u dem sparsamen Her- 
zog und den habgierigen Beamten der Datan.i mit erstaunlicher Zähig- 
keit geführt. Der Herzog hätte namentlich gern das |iäpstliclie Drittel 
durch eine bestimmte Zahlung in zwei Katen abgelöst, aber die Dataria 
erklärte, darüber erst verhandeln zu können, wenn nach einigen Jahren 
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ftbenehen werden könne, welehen Ertrag der nene Gnadenort j&hrlich 
abwerfe; anch sollte die BoUe nur für fllnfnndzwanzig Jahre gelton. 
Der Gesandte klagt namentliehf dass das Hans Fugger die ganze Vor- 
willigung ztt Terhindeni snöhe, da die Augsburger Bank trotz ihres An- 
teils Schaden an dem Hauptgeschäft fürchtete. An dem festen Glau- 
ben, dass nur Rom seiner Annaberger Kirche diese Macht der Sünden- 
vergebung verleihen könne, lässt sich der Herzog auci» dadurch nicht 
beirren, dass sein Gesandter ihm während der Verhandlungen meldet, 
eine Verschwörung der Kardinäle habe den Papst vergiften wollen, drei 
Kardinäle lägen in der Engelsburg in Ketten und wurden gefoltert-, 
mehrere seien entflohen, der Papst habe anf einen Tag 32 neue Kar- 
dinäle ernannt, was selbst der Frankfurter Üomdechant Cochläiis, der 
damals gerade in Bologna war, eine moiiütröse Massregel nannte. An 
der Notwendigkeit einer päpstlichen Gnadenverwilligung änderte das aber 
lüciits und alles, was der Bote des Herzogs erreichte, war, dass die 
Bulle statt für 2000 Dukaten schliesslich für 1600 abgelassen wurde. 
Für die Beförderung derselben nach Deutschland musste der Herzog den 
Fuggers dann nochmals 30 Dukaten bezahlen. Auch bekam Georg die 
Ausfertigung erst, nachdem sich Miltiz und andere sichere Leute für 
rechtzeitige Zahlung verbärgt hatten und eine Konventionalstrafe von 
jährlich 500 Dukaten für diesen Fall noch ausserdem zugestanden war. 
Nachdem nun aber der Herzog diesen Jubclablass für Annaberg erwor- 
ben hatte, beeilte er sich, sein Land für alle anderen Ablässe zu schliessen 
und als Tezel sich beikommen liess, den Ablass für S. Peter in Leipzig 
ausEubieten, fahr der Herzog mit einem scharfen Edikte dazwischen 
nnd sequestrierte die eingegangenen Gelder. So erwies sich die Ope- 
ration als klnge Wirtschaftspolitik des sächsischen Fflrsten, der den 
Abfluss des Gddea ans seinem Lande verhinderte, indem er der inlftndi- 
sehen Bezugsquelle ein Monopol gab, wofür er freilich ein Drittel des 
Ertrags dem heiligen Vater abgeben muss. Während Tezel bis dabin 
den Bau von S. Peter, gegenfiber den seither von ihm vertretenen Deuteeh- 
Ordensangelegenheiten als minderdringlich bezeichnet hatte, vertrat er 
den entgegengesetzten Standpunkt seit seinem Orden diese Ablasspredigt 
flbertragen worden war. Nach Mykonins hatte er sich dem Brzbisehof 
selbst angeboten, ,gab sich an, wu man ihn brauchen wolt, so weit er 
den Ablass nmfBbren ; und also herausstreichen, dass er verhoflft, es 
solt etwas redlichs tragen.**') Diesem Versprechen gemSflS nahm er 

1) Die Urkiindt-n bei (iess a. a. 0. 547. 
2) Mycouitu, Ihn. Keform. Ausgabe von Cyprian, S. 20. 
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die TerkFeibung mit Energie in die Hand. Zunftchst erliess er an die 
Priester der Bezirke, in denen er mit der Ablasspredigt beginnen wollte, 
eine Instroktion, in welcher Wdse die Ffarrherrn ihre Gemeinde vor* 
zubereiten hätten für die ihnen bevorstehende Gnade. Die Predigtent- 
würfe, die er zn diesem Zwecke an die Pfarrer rersendete, liegen vor 
und geben ein gntes Bild jener Beredsamkeit Tezels, die den Bürger- 
meister Ton Görlitz, wie wir hörten, so wenig erbaute. Ein erster Ent- 
wurf gibt eine Übersicht über die Fälle, in denen die Prediger naeh 
der Abhissbulle Leo's und der Instruktion Albrechts ermäclitigt sind, 
an Stelle des Papstes Gnade k« üben. In der zwäten Predigt soll der 
Priester seinen Gläubigen zu Gemüt fuhren, welchen grossen Sehatz die 
Heilige» für sie erworben, dass der heilige Laureotins sein Leib zu 
biatiii gegeben hat, S. Bartholomäus seine eigene Haut in grau- 
samer Todespein, ytei^huiiiit; i^'esteinigt und alle Märtyrer getötet und 
zersclilagen worden sind, iiiii diesen Schat/> zu erwerben. Der so mar- 
tervoll erworbene Schatz, soll der Priester sagen, sei nun in der eigenen 
Stadt /.u haben. „Deine Kirche ist die Kirche S. Petri /u Rom und 
deine Priester sind apostolische Beichtiger geworden. Die Kirchen sind 
die sieben zu Koni, die zur Vergebung aller Sünden verordnet sind. 
Die sieben Altiire sind \vie jene sieben, die zu S. Petri sind, wo völlige 
Vergebung gefunden wird. Was denkst du denn also? Was sruiinest du 
dich zu bekehren? Warum vergiessest du jetzt in dieser Zeit nicht 
Thränen für deine Sünden ? Warum beichtest du nicht vor den Vikarien 
unseres allerhciligsten Herrn Papstes? Hast du nicht ein Kxempel an 
Laureutio, nimmst du dir nicht ein Beispiel an Bartholomäo? u. s. w. 
Nachdrücklich wendet sich die Predigt dann an die einzelnen Stände 
und Lebensalter. „Schämst du dich, das Kreuz mit einem Lichte zu 
besuchen und schämest du dich nicht in das Trinkhans zu gehn? Du 
schämst Dich zu den apostolischen Beichtigern zu gehn aber nicht 
zum Tanz. Bedenke, dass du auf dem tobenden Meere dieser Welt in 
so vid Sturm und Gefahr bist, und nicht wdsst, ob du zum Hafen 
des Heils kommen könnest.'* Mit besonderem Nachdrucke ist das Thema 
bebandelt, dass jeder Hinterbliebene nach der Grösse seiner Trauer für 
den gestorbenen Gatten, oder Vater oder die Kinder Ablass kaufen 
solle, um den Geschiedenen die Qual im Fegfeuer zu kürzen. Wer be- 
denkt, wie weiche Eltemherzen, zumal Mntterherzen, gestimmt sind 
nach dem Tod ihrer Kinder, der begreift, wie leicht ihnen in dieser 
Stimmung Ablass aufzudringen war, damit sie über die Seele ihres 
Lieblings beruhigt sein konnten. „Höret ihr nif^t,*^ so ruft Tezel, 
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,die Stimme euerer schreienden toten Eltern und anderer, die da sagen : 
Erbarmet endi doeh mein, weil die Hand Gottes ms gerfihret hat. Wir 
sind in schveren Strafen und Fein, davon ihr uns mit wenigen Almosen 
retten könnt, und doch nicht wollt. . . . Warum seid ihr denn so grau- 
sam und hart, dass, da ihr uns mit leichter Mühe erretten könntet, ihr 
doch nicht wollt und lasset uns in Flammen liegen." In einer weiteren 
Predigt wird erörtmt, welch wichtige Gelegenheit, unendliche Qualen 
abzukaufen, liier den Gliiiil»igen gei^eben ist. „Sie sollen wissen, dass 
man für jede Todsünde sieben Jahie lang nacli der Beichte und Keue 
büssen muss, entweder in diesem Leben oder im Fegfeuor. Wie viele 
Todsünden werden des Tags wohl begangen, wie viele des Monats, wie 
viele des Jahrs, wie viele im ganzen Leben? . . . Und ihr wollet nicht 
für einen Vierteil eines Gulden d« • ;i ]>rief haben, krait dessen ihr die 
göttliche und unsterbliche Seele sicher und frei zum Vaterlande des Para- 
dieses bringen könnt? Darum ratiie, erinahno und so viel es ein Hirte 
thun mag, befelile ich, dass sie zugleich mit mir und andern Priestern 
den köstlichen Schatz annelimen." . . . Bequemer werden sie ja dieses 
unentbehrliche Mittel zur Seligkeit niemals haben. „Oh ihr Mörder, ihr 
Wucherer, ihr Räuber, ihr Lasterhaften, jetzt ist es Zeit Gottes Stimme 
zu hören, der nicht will den Tod des Sänders sondern dass er sich be- 
kehre und lebe. So bekehre dich Jerusalem zu dem Herrn deinem Gotte." 
Dieser Missbrauch der schönen Schriftworte, die unbarmherzig hinein- 
gezogen werden in den Pfulil der gemeinsten Geldmacherei, ist Tielleicht 
noch empörender als die bekannten viel angefochtenen Äusserungen der 
Kommissarien, die Luther doch wohl verbürgt erschienen sind, sonst 
wfirde er sie nicht in s^en Thesen öffentlich gerügt haben. 

Immerbin zeugen diese Entwürfe von einer gewissen volkstümlichen 
Beredsamkeit. In dieser Form wurden sie an alle Priester in Stadt und 
Land blnausgegeben, damit diese vor dem Erscheinen der Mission ihre 
Gemeinden nach Anweisung bearbeiten sollten, worauf dann Tezel mit 
seinem mächtigen Worte die Herzen vollends erschüttern und die Beutel 
dflhen will Zu seinen Massregeln gehörte auch das, dass er , das heilige 
Negotium* mit solchem Pirunk umgab, dass die erzbischdfliche Kanzlei 
bald selbst die grossen Ausgaben beanstandete. Hykonias erzählt als 
Augenzeuge, ') dass „wenn man den Gommissarium in eine Stadt ein- 
führte, trag man die Bulle auf einem sammten oder gülden Tuch daher, 
und gingen alle Priester, Mönch, der Bath, Schulmeister, Schüler, Mann, 
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Weib, Junglrauen und Kinder mit Falmen und Kerzen, mit Gesan^^ und 
Procession entgegen. Da läutet man mit allen Glocken, schlug alle 
Orgel: beleitet ihn in die Kirchen, richtet ein roth Creutz mitten in der 
Kirchen auf, do hängt man des Papsts Panner an und in Sumaa, man 
hätte nicht wohl Oott selbst schöner empfangen können." 

Zunächst liess der Erzbischof den Ablass in seinen eigenen Bis- 
tümern Magdeburg und Halberstadt predigen und 70D dort rückte er 
in die Mark vor, während Sachsen dem Ablasse yeischlossen blieb. 
Bald war denn alles toU Gerede fiber die wunderbaren Predigten, die 
man Ton den Subkommissarien zu hGren bekam, welche Tezel sich nach 
seinem Geachmacke ansgesucbt hatte. Er selbst soll gepredigt haben: 
,,er habe solche Gnade nnd Gewalt vom Papst, weon einer gleich die 
h. Jungfrau geschwächt, so kOnne er*s vergeben, wenn derselbe in den 
Kasten 1^, was sich gebühre, item, das rothe Ablasskrenz mit des 
Papstes Wappen, in den Kirchen aufgerichtet, wäre ebenso kräftig als 
das Kreuz Christi. Item, wenn St. Peter jetzt hier wäre, hätte er 
nicht grössere Gewalt noch Gnade, denn er hätte. Item, er wolle im 
Himmel mit Si Feter nicht beuten«, denn er habe mehr Seelen erlöst 
als St. Peter mit seinen Predigten.) Item, wenn einer Geld in den 
Kasten lege für eine Seele im Tegfeuer, sobald der Pfennig auf den 
Boden fiele und klinge, so führe die Seele gen Himmel." Auch das 
wird berichtet, einer der Klaniaiiten habe oft <lie uinherstehende Menge 
aufgefordert, die Ablaysluhuu mit dem roten Kreuze starr anzusehen, 
so würden sie bald gewahren, wie das Blut Christi minniglich von dem 
roten Kreuze herablliesse. eine Halluzination der Sinne, die ja leicht 
iiervorzuruton war. Um den Andrang der Käufer rascher bewältigen 
zu können, i^ab der Kommissär Tarife heraus, nach denen jeder sich 
seihst einschätzen konnte. Die Stral'e für unnatürliche Laster konnte 
man abkaufen für 12 Dukaten, Eitern und Geschwistermord für 9, 
Hexerei für 7 u. s. w. In einem Atem verkünden diese Zettel Los- 
sprechung der Lebenden und Toten und weisen auf die Taxe liin, die 
in baarera Gelde erlegt werden muss. In ihrer Art sind das doch 
merkwürdige Dokumente, denn welche Macht des Priesters setzt dieses 
Verfahren voraus, welche Finsternis im Volke und welch freches Ver- 
trauen auf die Geduld der Einsichtigen nnd Obrigkeiten. Kam es doch 
vor, daäs Tezel den Ablasszetteln hinzufügte, besagter Totschläger, 
Mörder u. s. w. dürfe bei Strafe des Banns auch von der weltlichen 
Obrigkeit nicht weiter behelligt werden, als ob Befreiung von der Eir- 
chenstrafe auch vor Bad und Galgen schützte. 
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So sah Bich doDii Luther veranlasst, erst tnüd und ernst, bald 
aber schärfer und entschiedener gegen diesen Unfug zu protestieren. 
Nach sdnem ernsten Bewusstsein von der schweren Schuld der SQnde 
und nach seiner unendlichen Dankbarkeit gegen das Verdienst Christi 
war es Luther eine innerste Notwendigkeit seines Hertens, gegen den 
Missbrauch des kirchlichen Ablasses, den er vor sieh sah, Yerwahrnng 
einzulegen und er that es nicht, um Lärm, sondern um seinem Ge- 
wissen Luft zu machen. Nach ihm erlftsst uns Gott die Strafen, um 
unseres Vertrauens auf das Verdienst Christi willen, hier aber ver- 
langt und pflegt man unter seinen Augen einen Werkdienst, der im 
Küssen von Ablasszetteln bestand. Dem gemeinen Volke frnlicb war 
ein solches Mittel zur Seligkeit eben recht. Dass ^ die WnnderarzDei 
im Lande nicht haben kouiite, steigerte sein Verlangen, auf einer Wall- 
fahrt jenseits der Grenze sich in den Besitz derselben zu setzen. So 
wurde Luther schrittweise in diese widrige Saclio hineingezogen. Zuerst 
im Frühjalire 1516, als Tezel, damals noch im Dienste des Deutschor- 
dens und ünterkommissär des Arcimboldi, im Ristiini Meissen den Ab- 
lass ausschrie, war Luther auf sein Treiben aufmerksam gemacht wor- 
den. Angeblich soll er schon bei einer Klostervisitation zu Grimma im 
Frühling 1516 gedroht haben, er wolle der Fauko ein Locli machen.*) In 
der That predigte er in Wittenberg selbst am 10. Sonntag naeh Trinitatis 
1516 gegen die habsüchtigen Missbräuche, die mit den Ablässen getrie- 
ben würden. Die Macht des Papstes, durch die kirchliche Fürbitte den 
Seelen im Fegfeuer beizuspringen, bezweifelt er damals jioch nicht, wenn 
er aber seine Unwissenheit bekennt, ob diese Seelen entlassen werden, ehe 
sie völlige Heue empfunden haben und oh der Ablass etwas hilft, wenn 
sie doch durch ihre eigene Keue ihre Sünde tilgen müssen, so waren 
solche Keflexioneu sehr geeignet, die Gemeinde am Ablass irr zu machen 
und jedenfalls den Eindruck der Tezel'schen Marktschreierei zu ver-- 
wischen, indem Luther an das Nai^hdenken jedes Ohriatenmensefaen appel- 
lierte. In ähnlichem Sinn sprach er sich am 31. Oktober 1516 bei Aus- 
legung der Gleschichte des Zachäus gegen die aus, die die Busse abkau- 
fen wollen, statt sie zu leisten. Kurz vor der Beliquienausstetlung im 
Stifte am 24. Februar 1517 wiederholte er diese Warnungen und ebenso 
in einer Predigt in der Burg, mit der er sich aber schlechten Dank 
beim Eurffirsten verdiente, lieber die Warnung, sich auf den Ablass 
aUein zu verlassen, und so Beue und Besserung zu versäumen, gingen 
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indessen diese Angriffe noch nicht hinaus. Inzwischen war Tezel in den 
Dienst des Erzbischofs als oberoter Eommissär übergetreten und arbei* 
tete nimmehr mit vordoppelten Kräften. Während er in Jfiterbogk und 
Zerbst sein Kreuz aufgerichtet hatte, strOmte ihm auch aus Witten- 
berg viel Volis zu und nach Mykonius erlebte es Luther im Beicht- 
stuhl, dass solche Käufer von Ablasszetteln auf seine Forderung, ihren 
unsittlichen Yerhältnissoi abzusagen, ehe er sie absolviere, erwiderten, 
daf&r hätten sie Abläse. Verweigerte er ihnen die Absolution, so ver- 
klagten sie ihn bei Tezel oder drohten wenigstens damit. Mündlich 
und brieflich wurde Luther auch sonst angefrapft. was er zu dem 
Tezel'schen Spektakel moiiie. und so ent.schloss er sich, die Frage des 
Ablasses einmal einer grüiidliclieu akademiiciicn Erörterung zu unter- 
ziehen. Wieder nahte mit dem 31. Oktober 1517 der Ta^^ an 
dem das Stift, das mit der Universität so viplfach verwachsen war, 
seinen Ablass austeilte. Da die 5005 Stück lleliquien, die der Kurfürst in 
der Stit'tskirclie untert^ohraclit hatte, von allen möüflichen Heiligen lier- 
rülirten, so war das Allerlieilif^enfest der an^^ezeif^te Tag, die über- 
scliüssigeu Verdienste die.ser lleilit,'en den bussfertigen Sündern zuzu- 
wenden. Das veranlasste Luther, an der Tlnire der Stiftskirclie 0,' Thesen 
anzuschlagen, in denen er anss-prach, •was nach seiner Meinung der Ab- 
lass bedeute und was er nicht bedeute. Die Zahl von 95 Thesen hat 
J.utlier wohl gewfililt im Hinblicke auf die 94 §§ der erzbischöflichen 
Instruktion für die Ablasskommissäre. Diesen 94 Paragraphen setzt 
Luther 94 Thesen entgegen und darüber eine, um sie noch zu über- 
trumpfen* 

2. 

Auch in seinen füut'undneunzig Sätzen zur Erläuterung der Kraft 
des Ablasses gebt Luther von der grossen Entdeckung aus, die ihn so 
tief bewegt hatte, dass der nentestamentliche Ausdruck für Busse, me- 
tanoia, nichts anderes sei als Sinnesänderung. Dass wir an Stelle 
unseres alten fleischlichen Sinnes einen neuen heiligen und bussfertigen 
Sinn setzen, verlangt Christus von uns, nicht äussere Pönitenzen. Diese 
Busse aber muss nach Jesu Willen bis zum Ende unseres Lebens wäh- 
ren. Jesus dachte also nicht an ein Bussakrament, das man von Zeit 
zu Zeit mit Beichte und Satisfaktion abthut und erledigt. Die wahre 
Busse und Pein, der Hass auf unsere eigene Selbstsucht (odium sui), 
der Kummer über unsere Sündhaftigkeit soll währen bis zu unserem 
Eingang ins Himmehreich. Diese wahre Strafe der Sünde, das Gefühl 
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unserer ünwärdigkeit, kann uds der Papst nicht erlassen, ja er mfiBSte 
diese Stcafe im Gegenteil, so führen die Besolutionen zu den Thesen 
ans, föT nns erflehen, da sie die Bedingung unserer Besserung ist. 
Neben dieser ordentlichen Strafe unserer Sünde stehn dann die ausser- 
ordentlichen Züchtigungen, die (lott über einzelne und über ganze Völ- 
ker verhaiigL uui sie zur Busse zu wecken. Auch sie kann der l'apst 
nicht abwenden. „Andergestalt", Immi es in den Resolutionen, „wofern 
ein Priester der Kirche, es sei der oberste oder unterste, diese Strafe 
kraft der Gewalt der Schlüssel autheben kann, so mag er doch Pesti- 
lenz, Krieg, Aufruhr, Erdbeben, Feuersbrünste, Mord und Totschlag, 
Räubereien, ingleichen Türken und Barbaren vertreiben." Er thut es 
nicht, weil er es nicht kann. So bleiben für den Ablass des Papstes 
nur die Kirchenstrafen übrig, und selbst diese kann er nicht alle er- 
lassen, wie z. B. für den Bruch der Klostergelübde oder die widerrecht- 
liche Nötigung zum Kloster kein Ablass gegeben werden soll. Auch 
die bürgerlichen Strafen kann er nicht nachlassen, sonst hätten seine 
Ablässe längst alle Galgen und Marterkammern abgethan. Wenn nun 
aber der Papst weder die natürlichen Folgen der Sünde, noch die ausser- 
ordentlichen Züchtigangen Gottes, weder die bürgerltcben Strafen noch 
alle kanonischen nachlassen kaon, so bleiben eben nur Kirchen strafen 
übrig, die er durch seine Kanones nach eigenem Ermessen, den gött- 
lichen Strafen binaugefügt hat; diese kann er natfirlich auch nach eigenem 
Ermessen nachlassen. Sfindenschuld aber kann der Papst nur in so 
fem erlassen, als er der bussiertigen Seele versichert und bestätigt, 
dass Qott nach der trostreichen Lehre des Evangeliums dem wahrhaft 
Bassfertigen seioe Schuld erlässt. So weit also stünden die ersten The- 
sen Luthers ganz auf eTangeliachem Standpunkte. Allein neben der 
neuen evangelischen Erkenntnis ist auch noch der katholische fiespekt 
vor den kirchlichen Ordnungen in ihm roScbtig und so fögt er sofort 
die Einschränkung hinzu, dass Gott nicht nur Busse, sondern anch Qe- 
horsam gegen die kirchlichen Ordnungen verlange. «Oott vergiebt 
keinem seine Schuld, ohne ihn zugleich wohl gedemütigt dem Priester, 
seinem Statthalter, zu unterwerfen,* wesshalb auch in den sogenannten 
reservierten Pällen, keiner seiner Schuld ledig wird, der es verschmäht, 
des Papstes Vergebung einzuholen. Eine Mittlerrolle zwischen dem 
Menschen und seinem Gotte schreibt der Augustinerpater also auch 
seinerseits dem Priestertum za und er begründet diese Mittlerrolle in 
den Resolutionen damit, dass Christus seinen Aposteln gesagt habe: 
,wer euch verachtet, verachtet mich.*' Die Vergebung der Sünden ist 
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dayon abhängig, da« wir das Institat Qottes auf Eiden, die Eirehe 
ehren. ,Es kann niemand mit Gott verBöhnt werden, er sei denn suTor 
mit der Eirehe ausgesöhnt, zum wenigsten dem Wunsche and Verlangen 
nach.* Wer also die Absolution der Eirehe nicht begehrt, Papst und 
Ftiester verachtet, dem vergibt auch Gott seine Sfinden nicht, denn es 
hat ihm nun einmal beliebt, dass sich der Sifaider auf diese Weise sdne 
Absolution erbitte. Gott aber hat diese Heilsvermittlung durch die 
Kirche geordnet, um die Seelen seiner Gnade gewiss zu machen und 
sie vor Angst und Verzweiflung zu bewahren. 

Die Gründe, die Luther in den Resolutionen für die Notwendigkeit 
des Auitus der Schlüssel geltend macht, sind alle aus seinen persön- 
lichen ErfabruDgen geschöpft, wie er sie in den Zeiten seiner Anfech- 
tung gemacht hat. Weil ihm in seinen innern Kämpfen die Absolu- 
tion durch den Priest^'r ein Trost und Halt gewesen ist, ist er geneigt, 
diese Absolution für notwendig und für eine unurnstris-^iliche göttliche 
Ordnung anzusehen. Es sind im Grunde lauter Scibstgostaudnisse, die 
Luther in den Kcsolutionen für die Notwendigkeit der Schlüsselgewalt 
geltend macht. Er kennt die Schrecken des Gewissens, mit denen Gott 
seine Arbeit an der Seele beginnt. ,Wenn Gott den Menschen anfängt 
gerecht zu machen, so verdammt er ihn vorher; und wenn er will er- 
bauen, so reisst er vorher ein. Wenn er will heilen, dann schlägt er 
erstlich und wenn er will lebendig machen, dann tötet er." — Mit 
dergleichen Beunruhigung fängt die Seligkeit an. Diese Zerknirschung 
des Herzens ist Gott die wahre Genugtbnung. Aber der Sander, dem 
in diesen inneren Stürmen der Morgenstern aufgeht, weiss zu der Zeit 
so gar nichts von dieser Weise seiner Bechtfertigung, dass er meint, 
er Bei der Yerdammniss am nftclisten, nicht Gottes Gnade, sondern 
seinen Zorn föhlt er über sich ausgegossen. »So lange diese Betrfib- 
niss w&hrt, hat er keinen Frieden noch Trost, wo er nicht s«ne Zu- 
flucht zur Gewalt der Eirehe nimmt^ denn er wird steh nicht durch 
seinen Bat oder Hilfe bernhigen können; ja er wfirde endlich aus der 
zunehmenden Traurigkeit in Verzweiflung v<Nrfallen.<* Dazu eben bedarf 
er des Priesters. Die innere Not muss zum Ziel kommen, indem der 
Sflnder Sünde und Elend bekennt und sein Verlangen nach göttlicher 
Veigebung bszengt. Der Priester aber soll ihn kraft seines Amtes der 
Schlfissel von seinen Sfinden entbinden und ihm also dsn Frieden dss 
Gewissens schenken. Der aber, der absolviert ist| soU nicht zweifeln, 
dass ihm seine Sünde vergeben sei und soll in seinem Herzen ruhig 
sein, und auf Gottes Verheissung trauen. Christus spricht: .Alles 
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was ilii auf Erden löset, soll im Himmel los sein." Wenn der Absol- 
vierte diesem Worte glaubt, wird der Friede kommen. Glaubt er ihm 
Dicht, so wird der Friede ausbleiben, auch wenn er vom Papste sellist 
absolviert würde und der ganzen Welt beichtete. Weil er selbst diese 
Brfilhrung gemacht hat, als sein Beichtvater in Erfurt und sein Vikar 
im Orden ihn so tröstlich absolvierten, darum preist er in den Resolu- 
tionen diese überaus liebliclie und tröstliche Gewalt des Beichtvaters, 
,die der einzige Trost für die Sünden und Sünder und für die unglück- 
seligen Gewissen ist, wenn sie nur glauben mögen, dass Christi Ver- 
heissuDgen wahrhaftig sind.^ Sollten wir dagegen uns selbst absol- 
vieren, so hätten wir statt einer ünrulie zwei, die das Beichtvaters und 
die des Beichtkinds. Darum ist der am besten daran, der wie der ge- 
meine Mann an die Gewalt der Schlüssel glaubt und in einföltigem 
Glauben die Absolution sucht und annimmt. Er selbst aber weiss es, 
wie es ,den Gelehrten" ergeht, die bemüht sind, durch ihre eigene viele 
Zerknirschang, durcb ihre eigenen Werke und öfteres Beichten sieh zu 
bernbigen — ,de thnn nichts sndeies als dass sie von einer Unmhe zur 
andern gehen, weil sie ihr Vertrauen anf sich selbst nnd ihr eigenes 
Tfann setzen." 

Wer die Geschichte von Luthers Erfiirter Kfimpfen kennt, wird nicht 
ohne Bflhrung diese Auseinandersetzungen lesen. These 6 und 7 sind 
zwei Ehrensteine nnd Denksteine für den Erfurter Beichtvater, der diesem 

selbständigen Geist eine solche Dankbarkeit für die Wohlthaten des 
Beichtstuhls eingeflösst hat, und nocli viele innere Kämpfe hat es Luther 
gekostet, bis er sich entschloss, die Beichte wenigstens als Sakrament 
fahren zu lassen. Aber gerade weil er das Bussakrament so hoch hielt, 
verwarf er die Vermengung von Absolution und Ablass, die die Ablass- 
preUiger für ihr Gescliäft vorteilhai't fanden. Im Bussakraraent wurde 
dem Absolvierten seine ganze Schuld erlassen, so da^s er die ewigen 
Höllenstrafen nicht zu fürchten brauchte.*) Allein damit erscljliesseü 
sich ihm noch nicht die Pforten des Himmelreichs, denn da er doch 
noch die irdischen Schlacken mit hinüberbringt in das Jenseits, müssen 
ihm diese im Fegfeuer erst hinweg geläutert werden. Die ewige Strafe 
ist dem Sünder geschenkt, nicht aber die zeitliche des Fegfeuers. Auf 
diese also konnten die Ablassprediger ihren Ablass bezieheUf ohne mit 
den Voraussetaungen des Bnssakraments in Widerspruch zu geraten. 



1) BriGger, Das Wesen dei Ablasm am AmfRug de« HittekitenL Ldpsig, 
b« Edehnann. 1697. S.22. 
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Gott hat gnädig gestattet, dass wir durch irdische Satisfaktionen diese 
jenseitige Qual abkürzen können und nicht nur für uns, sondern auch 
für die, die bereits in das Fegfeuer hinübergegangen sind. Als solche 
Satisfaktion gilt neben dem Gebet und guten Werken auch das Kaufen 
der Indulgenzbriefe, die der Ablassprediger für Lebende und Tote feil 
bietet. Da Luther den Ablass nur auf die Kirchenstrafen bezieht, so 
könnte der päpstliche Ablass sich auf das Fegfeuer nur dann erstrecken, 
wenn ein Gestorbener seine Kirchenstrafen, die er auf Erden nicht fj'elnst. 
nun im Fegfeuer zu absolvieren hätte. Allein gegen diese Annaiime 
macht Luther geltend, dass alle Kirchenstrafen mit dem Tode des Sün- 
ders von selbst erlöschen. Sage doch der Apostel, Kömer 7, 1 das 
Gesetz herrsche über den Menschen so lange er lebt. Gilt das sogar 
von Gottes Gesetzen, um wie viel mehr von denen des Papsts. Nur von 
Christi Wort heisse es, es bleibe ewiglich. Wer sagt, auch den Toten 
bleiben ihre kanonischen Anhageii behalten, der müsste auch sagen, eine 
zerstörte Stadt habe die gleichen Auflagen zu entrichten, die sie ent- 
richtete, als sie noch stand. Diese Auflagen bestanden für den Absol- 
vierten in Fasten, Wachen, Arbeiten, aber diese Dinge gehören offen- 
barlich in dieses Leben, nicht in jenes, in dem der Mensch weder fastet, 
noch weint^ noch isst, noch schläft, da er keinen Leib hat. Man frage 
den Papst, ob er diese Auflagen den Lebenden oder den Toten gemacht 
habe, so wird er antworten : «freilich den Lebenden, denn was kann ich 
mit den Verstorbenen machen, die aus meinem Gerichte gegangen sind?* 
Würden die panones poenitentiales wirklich den Toten aufbehalten, so 
mässten ihre Seelen dem Gottesdienst beiwohnen, Festtage, Fasten und 
Tigilien halten, die Hören beten, sie ddrften keine Eier, kdne Milch, 
kein Fleisch essen, mfissten bald schwarze, bald weisse Kleider ansieheo. 
Alle Kirchenordnungen würden dann so gut für sie gelten wie die finss- 
ordnung, denn es ist nicht ersichtUcb, warum die dnen Ordnungen er^ 
löschen sollen, wenn andere fortdauern. Aber schon im Falle der Krank- 
heit lässt das Kirchenrecht die Strafe nach, um wie viel mehr im Falle 
des Todes? Gälten doch die Kirchenstrafen für gelöscht, wenn ein Laie 
Priester, ein Priester Bischof werde, wie sollte jene grösste Wandlung 
des Übergangs von dieser Welt in jene nicht die gleiche Löüchuug der 
Kircheustrale bewirken r Der Papst selbst gebe das auch zu, indem seine 
canones vorsclireiben, dass in schwerer Lebensgefahr und in extremis stet« 
voller Nachlass der Kirclicnstrafen zu gewähren sei. Wer anders lehrt, 
der macht Gott zu einem Wechsler oder Kaufmann, der ohne Entgelt 
keine Schuld erlässt. Hätte man an dem Brauche der alten Kirche fest- 
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gobalteD, die Absolution erat zu erteilen, nachdem die Satisfaktionen ge- 
leistet waren, so gäbe es Überhaupt keine absolvierten Seelen mit unge- 
lösten Eirchenstrafen. Nun die Priester aber die Absolutionen, weil, es 
ihnen bequemer ist, sofort nach der Beichte erteilen, geschieht es, dass 
sie zur BeschimpfuDg ihrer eigenen Absolution den Sterbenden mit noch 
zu absolvierenden Strafen ins Jenseits sdüeken. Indem sie ihn absol- 
vieren, absolvieren sie ihn nicht und binden ihn mit denselben Worten, 
mit denen sie ihn lossprechen. 

Aber wie steht es denn überhaupt mit der Befugnis der Ablass- 
prediger, die Fegfeuerstrafen zu erlassen ? Lutlior Uiugnet das Fegfeuer 
nicht. ,Bei mir," sagt er in den Resohitionen, „ist es eine gewisse Saclio, 
dass ein Fegfeuer sei, und ich kehre mich niebt viel daran, was die 
Ketzer dawider plaudern.** Aber er definiert das Fegfeuer als eine durch- 
aus geistige Sache. Immer bleibt vom alten Mensehen etwas zurück, 
Spuren des alten Adam, immer also wird der Sterbende Furcht in jenes 
Leben mit hinüber nehmen und um so grössere Furclit, je kleiner sein 
Glaube ist. Diese Furcht und dieses Grauen ist. um des Andern zu gc- 
schweigen, genug, um die Qual des Fegt'euers aus7Aimachen. „Auch ich 
kenne einen Menschen,'' sagt er, „der es versichert hat, er liahe diese 
Strafe öfter erlitten, sie wäre aber so gross und so höllisch gewesen, 
dass deren Grösse keine Zunge aussprechen, keine Feder beschreiben 
kann." . . . Seine eigenen Anfechtungen sind es, in denen er alle Qual 
des F^euers gekostet hat. Auch unterscheidet sich diese Strafe des 
Fegfeuers nicht der Art nach von der der Hölle, sondern nur der Dauer 
nach. ,Wie wir glauben, dass im Himmel Friede, Freude und Sicher- 
heit im Lichte Gottes regiere, so glauben wir im Gegentheil, dass in 
der Hölle Verzweiflung, Schmerz und eine erschreckliche Flucht in den 
äussersten Finsternissen herrscht. Das Fegfeuer aber mag das mittlere 
zwischen beiden sein, doch also, dass es der Hölle näher sei als dem 
Himmel.* Aber es ist nicht ein Straffener, sondern ein Fegfeuer und 
sobald es an den Seelen seine Arbeit vollbracht hat, nnd diese f&big, 
Gottes Antlitz zu schauen, d. h. reif zum Eintritt ins Himmelreich. Die 
ungläubigen Seelen dagegen hassen Gott und ihr Hass ist die HöUe, die 
kleingläubigen färchten ihn und diese Furcht ist das Fegfeuer, die 
Gläubigen lieben Gott und diese Liebe ist Seligkeit. Wie jeder glaubt, 
so geschieht ihm. So schonen sich HöUe, Fegfeuer und Himmel zu 
unterscheiden wie Yerzweiflung, Eleinglaube und Sicherheit sich unter- 
scheiden, aber die liebe nimmt bei den Seelen im Fegfeuer zu, denn 
wo sie ist, wächst sie auch, und darum ist das Fegfeuer der Weg der 
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Liebe, die zu Gott wallet. Die Veidammteu lästern Gott iii wildem 
Hasse, die Seelen im Feuer der Läuterung haben dagegen eine blosse Klage 
und ein uiiaussprecbliclies Seufzen, indem ihnen der Geist aushilft. Über 
diese rein geistigen Zusitäude hat aber der Papst nichts zu verfügen. 
Trotz des Ablasses stirbt der grösste Teil der Menschen ohne die reclite 
lieue und den vollen Glauben und geht in das Feuer der Läuterung, 
wo sie bleiben, bis sie sich zum vollen Glauben aufgerichtet haben. Will 
man eine Gewalt des Papstes über die Seelen im Fegfener annehmen, 
so ist es die, dass er Gebete der Christenheit für sie anordnen kann, um 
die Seelen in ihrem Kampfe zu unterstützen und zu ermutigen. In der 
Hand des Papstes steht die Fürbitte der Christenheit und der Augustiner- 
pater läugnet die Wirkung dieses Kirchengebets nicht. Wenn alle 
Glocken der Kathedralen und Dome in den Städten, alle Glöckchen der 
Dorfkirchen und Bergkapellen zusammenläuten, so dringt das gemein- 
same Geschrei der Christenheit sicher zu Gottes Gehör, aber ob Gott 
in seiner Weisheit alle diese Gebete erhOren kann and will — das steht 
in Gottes Ermessen. So ist es nur eine Tänscbting der Gläubigen, wenn 
man ihnen predigt, sobald der Groschen im Kasten klingt^ die Seele ans 
dem Fegfener springt, denn die Seelen verlassen das Feuer der Läute- 
rung nicht, bevor sie völlig geheilt sind. Auch sei nicht einmal sicher, 
ob alle Seelen auf diese Weise erlöst sein wollten, selbst wenn die Kirche 
es vermöchte. Habe man doch die Gemeinde gelehrt, dass der heilige 
Severinus und Paschalis freiwillig noch im Fegfeuer verblieben, um sieh 
einen am so höheren Grad der Seligkdt zu verdienen. Haben Paulas 
und Moses ans Liebe zu ihrem Volke schon in diesem Leben auf ihren 
Anteil an der Seligkeit verzichten wollen, so könnot andere auch im 
Fegfener das Gleiche thun, wie Tanler in seinen Predigten von einer 
frommen Jungfrau erzähle, die ans Liebe doii zurfickblieb, um andern 
beizustehen. Um diese seltsamen Legenden zu verstehen, mass man sich 
vergegenwärtigen, dass manche Lehrer noch anschaulicher als Luther 
das FegfL'uer als «-inen Ort der Besserung beschrieben liaben. in dem das 
licwus-stiiein, durch die:5e Läuterung besser zu werden, über die Qual hin- 
weghilft. So weiss Dante, wie in dem einen Kaum die schwachen Seelen 
durch den majestätischen Hymnus salve regina ermutigt werden, sich 
aufzurichten, wie Maria's Wort der Liebe: „Wein haben sie niclit," die 
Zagen an ihre fürbittende Liebe erinnert, wie den tyrannischen Seelfn dif 
Bilder der furchtbaren Tyrannen Busiris, Ninirod ii. A. als ab-schreckeaae 
Beispiele gezeigt werden. Denen, die der Augenlust frölniti i;, sind die 
Augen mit Haken geschlossen gleich den Jagdfalken, damit ihueu die 
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innere Anschaiiirog aufgehe. Die WoUlletigen sehen die Sirenen in ihrer 
wahren Gestalt, Andern werden im Dänkeln passende Sprüche zugerafen, 
andere durch Visionen erweckt Umgeben von solchen Anstalten der 
Forderung, mochten deshalb Paschalis und Severinns wohl Torriehen, 
noch eine Weile auf das Sehauen Gottes zu rerzichten, bis sie alles ge- 
lernt hatten, was hier zu lernen war. Und dennoch schildert Dante die 
Hitze des Fegfeuers als so gross^ dass wenn ein Glasofen in der Nähe 
gewesen wäre, so hätte er sicli in das flüssige Glas geworfen, um sich 
abzukühlen. Es ist aber auch gar nicht nötig, dasR die Ablassprediger 
mit ihren Ablasszetteln „ins Pegfeuer rauschen," da die Seelen auch 
dort sich selbst helfen können. Das Fegfeuer ist die Furcht, die die 
Seelen ängstet, wie die Liebe sie ul»er alles tröstet, auch über die Strafe. 
Der Lieiie aber ist es eigen, dass sie wächst, denn sie fliesst aus Gott. 
Der Furcht dagegen ist es eigen, dass sie abnininat, denn vollkommene 
Liebe treibt die Furcht aus. Wer das Fegfeuer zai einer „Werkstatt 
macht, darinnen man Strafen bezahlt," verwechselt es mit der Hölle. 
Das Fegfeuer ist ein Ort der Besserung und diese Besserung besteht 
eben darin, dass die Seele die Furcht ablegt und der Liebe sich hingiebt. 
Es ist also Luge, wenn die Ablassprediger ausscbreien, die Seelen seien 
ausser Stande, sich Verdienst zu erwerben; man predigt das nur, um 
Ablasszettel für die angeblich hilflosen Seelen an den Mann zu bringen. 
Wenn Tezel femer behauptet, die Seelen riefen die Lebenden an um 
Eärzung ihrer Qual, so wird Torausgesetzt, dass die Seelen wässten, dass 
sie nach einer Weile erlöst wfirden, und nicht für ewig verdammt seien. 
Vielldcht aber ist das gar nicht bei allen der BW, da das Fegfeuer 
eben in Furcht und Mangel an solcher Zuversicht der endlichen Erlösung 
besteht .So wollen wir för die armen Seelen beten, dass sie ausdanem 
und im Vertrauen nicht matt werden; das Gebet der Ehrche fIBr sie ist 
recht und billig, aber durch den Abhss ihnen helfto, ist Tftusdiung 
und Trug.^ 

Hat der Ahlass mithin nur die Bedeutung, dass der Papst die 
Kirchenstrafe in eine Geldstrafe verwandelt, so firägt es sich, wie diese 
Leistung des Bussgelds sich verhalte zu jenen anderen Leistungen, die 
dafnr erlassen werden? Die Kirchen strafen bestehen eineiseits in Gebe- 
ten und asketischen Uebungen, anderseits in Werken der Liebe gegen 
den Nächsten. Sollen wir nun diese abkaufen? Da kann Luther nur 
raten: „lasse die faulen und schläfrigüii Christen Ablass kaufen, du aber 
thue die Werke.** Hier kommt denn in der Begründung gerade dieser 
praktischen Thesen sein Unmut über die materielle Schädigung des 
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aimeD Mannes: durch die Habgier der Welschen mm ersteD Ifal lu 
sohaifem Auadruck nnd auch er giebt nm eine Anweisung, wie die 
Pfarrberm ihre Gemeinde belehren sollen. Wenn die Leute sich nun 
doch einmal durch Geld mit dem Heben Gott abfinden wollen, meint 
er, Wörde er seinerseits also su dem Volke sagen : «Sebet lieben Brfider, 
ihr müsset wissen, dass es eine drdfiiche Art von goten Werken giebt, 
welche mit Oeldausgaben geschehen können. Die erste Art, und die 
den andern allen vorzusiehen, ist diese, wenn einer den Armen etwas 
schenket oder dem dürftigen Nftcbsten etwas leihet. Die zweite Art, die 
aber der ersten nachsteht, ist, dass man zu den Kirchen und Hospitälern 
in unseren Landen und zu andern öfTentUchen, nützlichen Gebäuden etwas 
beiträgt. Nachdem aber aucli dieses geschelien, .so könnet ihr alsdann, 
wenn es Euch gefällt, zum dritten aucli für Losung des Ablasses 
etwas ausgeben, denn von dem Ersten haben wir einen Befehl Christi, 
vom Ablass haben wir keinen Befehl.* Sollten nun aber die Gegner 
erwidern: ^Wenn man so predigen wollte, so würde man wenig Geld 
durch Ablass sammeln", so erwidert Luther nicht ohne Spott: »Ich 
glaube es auch, aber die Papste suchen ja, wie sie versichern, nicht 
das Geld, sondern der Seelen Seeligkeit." 

Ohne Zweifel sind es gerade die.se praktischen Sätze, durch die die 
ganze Disputation solches Auf?ehpn gemacht hat, wie denn auch in 
ihnen sein lang verhaltener Unwille sich mit unerwarteter Gewalt ent- 
lädt. Dem dumpfen Grollen der einleitenden Thesen folgt hier Blitz 
auf Blitz und Schlag auf Schlag. Was lehrt denn Tezel als fromme 
Selbstsucht, die sich gegen die Not des Nächsten verhärtet, um sich 
selbst in den Himmel einzukaufen? „Es sind ihrer viel,* sagt er in 
den Resolutionen, ,die kaum das liebe Brot und nicht ein gutes Kleid 
haben, und sich dennoch durch das Lärmen der Ablassprediger dahin 
Torlttten lassen, dass sie es ihrem Maule und Leibe abdarben und sich 
in die ftuss^rste Armut setien, damit sie jenen ihren Übeifluss vermeh- 
reo mögen.* Die Instruktion des Erzbischo& erlaubt den Weibern 
gegen den Willen ihrer Männer betteln in gehn, nm sich Ablass kau- 
fen sn können; «So sage ich, dass dergleichen Lehre wert sei, dass 
man sie Terfluche und dass sie wider Gottes Gebot sei. Denn ein Weib 
soll nnter der Gewalt ihres Mannes sein und nichts wider dessen Willen 
thun.* ,Man soU die Christen lehren," sagt darum die 45. These^ 
„dass der seinen Nächsten äehet darben und Ablass löst, der kauft 
sich nicht dee Papstes Ablass, sondern Gottes Zon. Man soU die 
Christen lehren, dass der Papst, so er wflaste der Ablassprediger Schin- 
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dfifd, Heber wollte, dass S. Peten M finster zu Fairer verbrennet wflrde, 
denn dass es Bellte mit Haut» Meiaeli und Bein seiner Sefaafe mbanet 
werden. Man soll die Christen lehren, dass der Papst wie er schuldig 
ist, also außh seines eigenen Oeldes, wenn auch schon S. Peters Mün- 
ster dazu sollte verkauft werden, den Leuten austeilen würde, welche 
doch etliche Ablassprediger jetzund selbst ums Geld bringen." In 
summa: ,,darch Ablassbriefe vertrauen selig zu werden, ist nichtig und 
erlogen Ding," und nicht ohne Vergnügen erzählt er in den Reso- 
lutionen als Exempel dazu „die Sage", wie ein Verstorbener mit dem 
Ablassbriefe vor die Hölle kam und dem Teufel seinen Ablassbrief vor- 
wies. Aber als der Teufel den Brief in die Hand nahm, schmolz von 
der Hitze das Wachs des Siegels und der Brief verbrannte iu seinen 
heissen Händen. Da war der Brief dahin und der Teufel ergriff den 
Mann und warf ihn gleich in die Hölle. Darum ist das Vertrauen auf 
Ablass nichtig, auch wenn der Papst selbst wollte seine Seele zum 
Pfand setzen. Andern Gottesdienst, wie die Instruktion verlangt, aus- 
setzen, damit die Ablasskirche voll werde, das Wort Gottes nicht aus- 
legen, damit Zeit för die Ahhisspredigt übrig bleibe, zum Ablass alle 
Glocken läuten, zur Predigt nur eine, das alles aeme den Feinden 
Christi, nicht aber den Komraissarien des Papstes. „Denn in der Kirche 
soll man nichts mit grösserer Sorgfalt handeln als das beilige Evange- 
lium, indem die Kirche nichts köstliclieres und heilsameres hat; denn 
ohne Evangelium lebet der Mensch nicht im Geiste, ohne Messe aber 
lebet er.*^ Ünd lebhaft stellt der Mönch sieb vor, welch scbOnes Schau- 
spiel es doch fnr den Teufel sein müsse, wenn er sehe, wie der Ab- 
lassprediger, der ihm selbst Terfallen ist, denen Ablass erteilt, die dessen 
nidit bednrfBu. Ist es mit dem Ablass nichts, so firSgt es neb aber 
auch, wie steht es denn mit dem Bechtstitel, auf den ihn die Ehrdie 
grflndet, dem Schatze der überflfissigett Verdienste der Heiligen? Nach 
der Memung der Scholastiker haben die Heiligen, die nicht bloss die 
zeiiD Oebote, sondern auch die evangelischen Ratschläge befolgt haben, 
sich damit mehr Verdienste erworben als sie zu ihrer eigenen Bechi- 
fertigung bedfirftn. Da nun aber die Eirche ein Leib ist, kann das 
Haupt dieses Leibes, der Papst, die überflüssigen Verdienste dnes fiber- 
reichen Glieds den anderen Gliedem zuwenden, die daran Mangel haben 
und eben das thut er im Ablass. So wenig nun Lutiier das Fegfeuer 
geleugnet hat, so wenig leugnet er den Schatz der Kirche. Vielmehr 
bestätigt er, dass die Verdienste der Heiligen (freilich ohne Zuthun des 
Papstes) allezeit wirken Gnade des innerlichen tmd Kreuz, Tod und 
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Hölle des sfindigen MenaeheD. Mit anderen Worten, dieser Schatz ist 
das Beispiel der HeiUgen, an dem unser innerer Henseh sieh aufrichtet, 
md es ist wiedenim ihr Beispiel, das uns sagt: ee wäre doch gut, 
wenn dn auch so irarest Insofern sind ihre Verdienste, Erens, Tod 
nnd Hölle fttr imsern sflndigen Menschen, weil sie ihm stfindlich vor- 
halten, was wir hätten werden sollen und nicht geworden sind. Der 
Schatz der Heiligen, der ohne des Papstes Zutliun fortwirkt, und an 
dem jeder Christeumenscli geheimnisvollen Anteil hat, ist also der 
Segen der Vergan£jenheit, der auf die Gegenwart mündet, das aneifernde 
und strafende Vorbild der Heiligen, das uns anspornt, die Gemeinsam- 
keit grosser Erinnerungen, von der unser besserer Mensch lebt. „Die 
Verdienste Christi utuI seiner Heiligen*, sauren die ResolutioDen, „wir- 
ken ein eigenes und fremdes Werk. Ein eigenes, das ist Gnado, Ge- 
rechtigkeit, Wahrheit, Geduld, Gütigkeit im Geiste des auserwähiten 
Menschen, ein fremdes, Kreuz, Mühe. Arbeit, allerlei Strafen, damit 
der sündige Leib aufhöre. Alle diese Schutze aber wirken von sich, 
verteilen lassen sie sich nicht und sind nicht in der Hand des Papstes, 
sondern kommen jedem zu, denn Gott hat alle berufen. Mit nichten 
aber bestehen diese Schätze aus überschüssigen Verdiensten der Heiligen, 
denn solche giebt es nicht. Gott vergilt einem jeden über sein Ver- 
dienst und kein Menschenkind hat mehr Verdienst, als es für sich 
braucht. Selbst die klugen Jungfrauen hatten kein Oel übrig für die 
andern nnd die Apostel sollten sprechen: „Wir sind unnfltae Kneipte!* 
Sagt doch ancb der heilige Johannes: JBo wir sagen, wir haben keine 
Sfinde, so Terfnhren wir uns selbst.'* «Wir mnssten denn den Trfta- 
men etlicher sehr abgeschmackten Leute folgen, die da schwatzen, Chris- 
tas habe damit gewollt^ seine Christen sollten also sagen ans Demut, 
nicht aber, als oh ee wahr wftre.* Wenn die Lehrer augeben, dass die 
Heiligen Iftasliche Sünden begangen haben, aber dessen ungeachtet ihnen 
einen Überscbnss von Verdiensten herausrechnen, so kann Luther nur 
erwidern: mit diesen dummen EOpfen ist schwer etwas zu handehi/ 
Überhaupt sind seine Sätze übor diesen Punkt spita nud ironisch. Er 
meint, was die Schütze der Kirche seien, sei dar Gemeinde nicht genug- 
sam bekannt, nur eines sei klar, dass es keine zeitlichen Schfttse seien, 
denn diese würden die Ablassprediger für sich behalten nnd nicht so 
freigebig ausschütten wie sie thun. »Dieser Schluss ist aus der Er- 
falirung klar genug," sagen die Eesolutionen mit spöttiscliur Kürze. 
Auch die Armen der Kirche sind Tezels Schatz nicht, darin unter- 
scheidet er sich von dem heiligen Laurentius. Sogar die boshafte An- 
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titli0B6 des beiligeit Bornhard Dimmt Latber als «igene These an^ dass 
Petrus mit seinem Netu die Leate des Bdehtmns gefisebt habe, seine 
Nachfolger aber fischen den Beichtum der Leute. Doch sei dem wie 
ihm wolle, das Eine steht fest: «Es gibt keine fibersehfissigen Ver- 
dienste der EeiligcD, die nns zugerechnet werden könnten. Nur einer 
bat ein Verdienst erworben über seine Schnldigkeit hinaus, das ist Chris- 
tus; aber dieses Verdienst wird nicht durch Abläse zugeteilt, sondern 
kraft ihrer Schlüsselgewalt kann die Kirche verkünden, dass es dem 
Bussfertigen zu gut komme unter der Bedingung wahrer Reue. Auch 
die Liebe Gottes, die die Heiligen der Menschheit durch ihren Gehorsam 
iLumer mehr zugewendet haben, mag man zu diesem Schatze rechnen. 
Der wahre Schatz aber ist das heilige Evangelium, das zu predigen 
mehr not thäte als die Verkündigung lügenhaften Ablasses. So sucht 
Luther im Sinne der mittelalterlichen M}stik allen diesen Vorstellungen 
von der Schlüsselgewalt, dem Fegfeuer und dem Schatze der Kirche 
eine tiefere religiöse Bedeutung abzugewinnen und hatte man ihn in 
Frieden gewähren lassen, so wäre er der Mann gewesen, diesen Vor- 
stellungen noch einmal religiöses Leben einzuhauchen. Nicht um ihre 
Beseitigung, sondern um ihre Läuterung war es ihm zu thun. Und 
ebenso wenig hatte man ein Recht ihn zu beschuldigen, dass er Un- 
gehorsam gegen den römischen Stuhl lehre, vielmehr wahrt er auch in 
dieser Beziehung vorsichtig seine Stellung. „Bs sind die Bischöfe und 
Seelsorger schuldig," sagt er, ,des apostolischen Ablasses Commissarien 
mit aller Ehrfurcht zusiulassen. Aber viel mehr sind sie schuldig, mit 
Augen und Ohren aufzusehen, dass dieselben Gonunissarien nicht an- 
statt päpstlichen Befehls ihre eigenen Träume predigen. Wer wider die 
Wahrheit des pftpstlichen Ablasses redet, der sei ein Fluch und vermale- 
deit, wer aber wider des Ablasspredigers muthwillige und fireche Worte 
Soige trSgt oder sich bekflmmert, der sei gebenedeit.* Wenn freilich 
die Wahrheit des pBpstliehen Ablasses nur darin besteht, dass der Fnpst 
KircbenstrafBn erlassen darf, wird yon diesem Fluche niemand getrolfon, 
denn diese Wahrheit lAugnet niemand, und so hat dieses Anathema nnr 
die Bedeutung, festzustellen, dass Luther dem Papste nicht den Abtass 
an sich bestnnte, sondern nnr den M issbranch, der mit diesem Ablass ge* 
trieben wird. 

3. 

Luthers Widerspruch gegen die liüssbräache der Abhissprediger 
war sicher unbequem, aber zur Erhebung eines Ketzergesdireis lag kein 
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Anlass Tor. Seine UnteirscheidiiDg der reehtfertigenden innern Busse und 
des Bosssakraments war so lang nicht nnkatholiscb, als er ansdracklieb 
betonte, die innere Bosse nasse sieh auch in ftusseren Busswerken (variae 
mortifieationes camis) erweisen und der Beuige habe für reservierte Fftlle 
die Absolution des Papstes nOtig, auch sei keinem seine Sünde erlassen, 
der sich nicht wohl gedemfitigt dem Priester als Gottes Statthalter unter- 
wirft Die geistige Deutung des Fegfeuers und des Schatzes der Kirche 
konnte dem Augustiner nicht als Heterodoxie angerechnet werden, so 
lange er auch die Ablieben sinnlichen Vorstellungen mit einem ut alia 
taceam vorbebidt, davon gar nicht zu reden, dass er aDe seine Aufttel- 
lungen als Thesen zum Disputieren bezdchnete, nicht als Wahrheiten, 
über die sich nicht mehr streiten lasse. Auch hatte es durchaus nicht 
in der Absicht Luthers gelegen, die Frage an das Volk zu bringen. Va- 
versichert das nicht nur den Klostergeiiosson und Vorgesetzten, sondern 
auch solchen Freunden, die ihm von aussen zustimmten, wie Scheurl in 
Nürnberg, der ihm mit seinem Dank eine künstlerische Gabe und Grüsse 
Albrecht Dürers übersendete.') Luthers Absicht war gewesen, durch 
seine Thesen eine Verhandlung über die ihm bedenkliche Lehre in Gang 
zu bringen und ein kirchliches Einschreiten gegen Tezel zu veran- 
lassen. Eben darum hatte er ein Exemplar seiner Thesen sofort an den 
Erzbischof Albrecht gesendet mit der Bitte, einer Predigt zu steuern, die 
das Volk niclit zur Seligkeit, sondern zum Tode unterweise. Der Form 
nach war dieses Schreiben -) im demütigsten Mönchsstile gehalten, dem 
Inhalte nach war es eine kurze Darlegung seiner Meinung, dass der Ab- 
lass sich überhaupt nicht auf die göttlichen Strafen beziehe und es zudem 
dem Menschen besser sei, die kirchlichen Satisfaktionen zu leisten als 
sie abzukaufen. Darum ersucht er den Erzbischof, seine Instruktion zu- 
rückzuziehen und den Kommissären eine andere Form der Predigt zu 
befehlen. Ähnliche Schreiben richtete er an die Bischöfe von Memsen, 
Zeitz, Brandenburg und Merseburg.^) Das demütige Schreiben war der 
Angstraf eines tief hetrfibten und beleidigten Gewissens, aber keineswegs 
eine Drohung mit Abfiill oder Aufruhr. Auch blieb in seiner Umgebung 
alles still In Wittenberg mochte man abwarten, was der Erzbischof 
und Tezel antworten wärde; wenigstens nahm niemand zur Sache das 
Wort. Wie sehr aber Luthers Auftreten der Bevölkerung gefiel, zeigte 
sich darin, dass eine Auflage der Thesen nach der andern verkauft wurde 

1) Luthers Briefe, D. W. 1, y5. 

2) D. W. 1, 65 f. 

3) M jcmdiii, Hisi nl S. 22. 
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und ancb von aussen zahlreiche ErkttniDgen der Zustimmung emliefen. 
Bekannt ist die Erzählung des Uykonlus, dass die Thesen in 14 Tagen 
in ganz Deutschland bekannt geworden seien, als ob die Engel selbst die 
Botenlflnfer machten. ,Es glaubt kein Mensch, wie ein Gered davon 
wurd: wurden bald geteotscht und gefiel dieser Handel jedermann 
sehr wohl ausgenommen den Predigermönchen." ^) Selbst Herzog Georg, 
sonst Luthers Feind, da ihn Emser Terhetzt hatte, verhandelte mit dem 
Bischof von Merseburg, wie dem Tezerschen Betrug zu steuern sei, ver- 
bot die Vertreibung des Ablasses in der Paulinerkirche zu Leipzig und 
schlug noch in Worms vor, man solle Luthers Thesen überall anschlagen, 
wo der Unfug noch fortgesetzt werde/) Aber Luther selbst erzählt 
später'): „der iiiilim war mir nicht lieb, denn ich wusste selbst nicht, 
was der Ablass wäre und das Lied wollte meiner Stimme zu hoch wer- 
den.* Auf die Briefe der Freunde konnte er darum nur erwidern, dass 
er eine solche Verbreitung seiner Sätze weder vorausgesehen noch ge- 
wünsclit habe, sonst würde er nicht diese Form der Mitteiliajg gewählt 
\md teilweise Sätze autgefiiellt haben, die er als der Erörterung wert, 
aber keineswegs als bereits erwiesen ansehe.') Nicht ohne Unbehagen 
gewahrte er, dass aus der amtlichen und akademischen Verhandlung so- 
fort eine öffentliche geworden war. 

Die grosse Resonanz, die seine Sätze fanden, war aber auch den 
Kollegen an der Universität bedenklich. „Es ging in der erste gar 
schwächlich." Sogar Karlstadt fand jetzt plötzlich, dass Luther zu weit 
gehe. ^) ,Bald nach dem Allerheiligenfest machte Luther mit seinem 
Freunde Hieronymus Schürft' einen Ausflug nach Kemberg"). „Wollt 
Ihr gegen den Papst schreiben," sagte der Kanonist ironisch zu dem 
Mdnche: „Was wollt ihr machen? Man wird's nicht leiden." Dr. Mar- 
tinus aber erwidoi»: «Wie, wenn man*8 müsste leiden?*^ Auch im 
Konvente begegnete er sorgenvollen, bedenklichen Mienen. Der in 
Wittenberg damals studierende Priester Oldekop berichtet, als 1516 
Luther mit sdnen Angriffen auf den Abhuss begann, ,do horde Ich m 
Wittenberg von dem Magistro Balthasar Vach, der datsmal de Bursen 
Sophie bewohnte, also von dem Luther sagen: de MOnnich wart den 

1) Myconius, S. '2:i. Ebenso Luther „Wieiii r Hans Wurst," E. A. "26, 53. 

2) Gess, Zeitschr, für K,-G. 9, 590 f. 

3) E. A. 26, 53. 

4) I). W. 1, 96. An Trutveiter, 9. Hai 1518. D. W. 1, 108. An Leo X. D. 

W. 1, 121. 

5) Tischreden 2, 421. D. W. 1, 92. 

6) LaaterbacbB Tagebtteb ed. Stidemann S. 18. 
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Duvel vor einen Abt setten, und wart es endlich nit gut machen. Die- 
ser Vach was ein alt und verstandii:; i^Iann und plag opera Ciceronis 
et Virgilii to lesen." Selbst von Pollieli will uldekop wissen, er sei der 
Mpiniino- gewesen: „dat de Biivel wollt Abt werden, wenn Luthers 
(ieisl die Veränderungen bringen werde." Aber es lag bereits ausser- 
halb der Macht des Witteuberger Mönchs, der Bewegung Stillstand zu 
gebieten, zumal Tezel selbst das Seine that, die Aufmerksamkeit der 
Bevölkerung aui die Sache zu lenken. Sobald er in Jüterbogk hörte, 
Luther weigere sich Leute zu absolvieren, die diese Absolution aui 
Grund seiner Abiasszettel begehrten, wütete er, wie Mykonius berichtet, ') 
auf dem Predigtstuhl, ,kätzerte, schrie und tobete feindlich," und Hess 
etliche Male in der Woche auf dem Markte ror seiner Ablasskirche ein 
Feuer anzünden, um daran zu erinnern, dass er auch mit der Ketzer- 
verfolgung betraut sei. Sobald sich so herausstellte, dass der Angrift 
auf Tezel eine Bewegung des gesamten Predigerordens herbeifübreii werde, 
wfinsehten Luthers Klosterbruder, er mOge die Sache heilen. »Da 
alle Welt die Augen aufsperrte^" berichtet Luther selbst*), »und sich 
Hess dänken, es vire zu hoch angehoben, kamen xu mir mein Prior 
und Subprior, aus dem Zetergeschrei beiregt, und fBrehten nch sehr, 
baten mich, ich sollt den Orden nicht in Schanden AihreD, denn die 
andern Orden hfipften schon für Freuden, sonderlich die Prediger, dass 
sie nicht allein in Schanden stecken; die Augustiner mussten nu auch 
brennen (wie Savonarola) und Schandtrftger sein.' Da antwortet ich: 
„Liehen Yftter, ist*8 nicht in Gottes Namen angetangen, so ist's bald 
ge&llen; ist's aber in seinem Namen angefangen, so lasst denselblgen 
machen." Da schwiegen sie. Doch niemand stimmte zu. Weder Orden 
noch Universität erklärten sich gegen ihn, aber er könnt« sich bald 
nicht mehr verhehlen, dass er einsam stehe, „wie euiü i'eldblume." 
Noch ablelinender ala die Brüder des Wittenberger Konvents verhielten 
sich die Erfurter, die ihni schon seine Angriffe auf Aristoteles öcliwer 
verdacht hatten. Luther wusste wühl, was er von dort zu erwarten 
habe, und sagt, als er Lang seine neuen Thesen übersendet, indem er 
sich als Martinus Eleutherius, der Befreier, unterzeichnet, ihn kümmere 
es nicht, was den Leuten gefalle oder nicht gefalle^) und ob sie ihn 
bescheiden oder unbescheiden fänden, denn seine Sätze würden durch 
liescheidenheit^nicbt wahrer und durch Unbescheideuheit nicht falscher. 

1) Qypriuis Anigalie S. 82. 24. 

2) Das schöne Conütemini E. A. 41, 37. 

3) Enden i, 125. 
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Wer etwaB Neues bringe, erseheiiie den Anbftngern des Alten immer 
hoclimlltig. Selbst Gbrietne vorde gekreuzigt, weil er ao hoehmfitig 
war, das Alte zu Teraebten. Dennoch sieht er die Lage keineswegs so 
Ornat an, dass er etwa den Schiita des Enrfttrsten angerufen hfttte. Er 
schrieb in jenen Tagen an Friedrich den Wdsen*), am ihn an eine 
versprochene nene Etttte zu mahnen, mit deren Lieferung ihn der Bat 
Ffeflinger immer wieder hin halte. „Br kann HsA gute Worte spinnen, 
wird aber nit gut Tnch daraus,** spottet er. Des Lärms über seine 
Sätze Tom Abhiss gedenkt er dabei nicht, getreu seinem Grandsatze, 
die weltliche Gewalt nicht in seine theologischen Angelegenheiten herein- 
zuziehen. Der Kurfürst wurde vielmehr von der Gegenseite her mit 
der Frage befasst. Das Schreiben Luthers mit den Thesen war von 
den erz bischöflichen Aduiiniätratorea des ErzstiiLs zu Halle, an deren 
Spitze ein Graf von Stolberg Werningerode stand, dem Erzbischöf nach 
Aschaffenburg gesendet worden, wo Albrecht damals residierte. Auch 
einen Tractat und andere Srliriften Luthers hatten die Kalle'schen 
Kate beigelegt, um ihre Kollegen in Ascliatlenburg über Luthers ganze 
Stellung zu orientieren. Mit dem Tractat kann der Sermon von Ab- 
lass und Gnade nicht gemeint sein, da dieser erst im März im Druck 
erschien und Tezels Gogentlieson bereits berücksichtigt.*) Man hat 
an die Fredigt gedacht, in der Luther am Allerheiligenfeste seinen 
Standpunkt der Gemeinde darlegte oder an seine Thesen gegen die 
scholastische Theologie, doch lässt sich nicht mehr ausmachen, mit 
welchen Schriften Luthers die Administratoren in Halle ihre Aktenvor- 
hige ausstatteten. Die Entschiiessung des Erzbischofs in Aschaffenburg 
dagegen liegt vor. Sie erging am 13. Dezember^) und beweist, dass 
die dortige Kanzlei die Bedeutung des Vorgangs nicht unterschätzte. 
Dem Erzbischof war Luthers Angriff auf den Abläse am so ärgerlicher, 
als er duich den Bischof von Re?al bereits gewarnt worden war, man 
sei in Born erzfimt, dass der Ablass so wenig trage und schiebe die 
Schuld des AusMs darauf, dass Albrecht «das heilig negotium mit 
mannich&ltigen grossen Unkosten, pompa und versoldung vieler Perso- 
nen^* beschwert habe. Da aus dem Ertrag die noch rückständigen 
Palliengelder Albredits bezahlt werden sollten, befiehlt Albrecht, doch 
ja keine ihn allein betreffenden Kosten dem päpstlichen Antdle anfsu- 
rechnen, ^dan wir und unsere Stifte uns sunst grosser fehrlichkeit und 

1) D. W. 1, 77. 

2) Vergl. Brieger, Zeitschrift tiir K. G. 11, 116. Kold«, Luther 1, 575. 

3) Abgedruckt bei Köraer, Tczel S. 148. 
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bflswoning za besotgen betten.* Nameotlieb soll der Kasten immer Dur 
in Anwesenheit des pftpstlicben Vertreters Tom Bankbaose Fngger ge- 
öfinet werden und über den Kassenstand ein Protokoll aufgenommen 
werden, damit dieser nicht glaube, der Erzbisehof wolle seinen Geschftfts- 
teilhaber fibervorteilen. Gelegentlieh einer solchen Abrechnung ist uns 
auch das Protokoll eines Kassenstnnces fiberliefert.') Es zeigt, dass die 
Ablasskftnfer doch gern minderwertige, verbotene und ungangbare Hfinzen 
in den Kasten einwarfen und wenn das Protokoll einen Gulden in fal- 
schem Geld notierte, so wollte der Käufer wohl weniger den lieben Gott 
als seine fromme Frau betrügen. Auch ^d in einer rei(^ Stadt wie 
Frankfiirt am Main in drei Tagen nicht mehr als 270^280 Gulden ein- 
gegangen. Da begreift es sich, dass man am erzbischöflichen Hofe auf 
Mittel sann, mehr Käufer anzulocken. Die Administratoren werden da- 
rum angewiesen, audi den Vicar der Bart'üsser für die Kommission zu 
gewinnen, die die Dominikaner mit so geringem Erfolge betrieben und 
durch neue, schönere Ablasszettel die Kauflust zu beleben. Aus dem 
gleichen Grunde schien es dem Ordinariate dringend, da^s der Opposition 
des Wittenberger Klosterbruders sofort p^est«uert werde. In einem Er- 
lasse, der nur Massregeln zur Hebung der Ablasserträgnisse behandelt 
und unter diesem fiskalischen Gesichtspunkte, wird Luthers Gesuch er- 
ledigt. Auf den Brief, in dem Luther ihm ins Gewissen geredet und ihn 
für die schädlichen Folgen von Tezels Treiben verantwortlich gemacht 
hat, geht der Krzbischof nur indirekt ein. „Wiewohl," schreibt er, „uns 
berührten Mönchs trotzig Färnehmen unserer Person halben wenig 
anfechtet, haben wir doch fast ungerne erfahren, dass das arme unver- 
ständig Volk dergestalt soll geärgert und in beschwerlichen Inrthum soll 
geführt werden." Die lateinischen Thesen werden allerdings das arme, 
unverständige Volk wenig beunruhigt und geärgert haben, der beschwer- 
liche Irrtum besteht nur darin, dass dasselbe abgehalten werden will, sein 
Geld für Ablass ausaugebeo. Um dieser YermesseDheit zu steuern und sich 
nicbt neue Vorwfirfe der rdmischen Kurie zuzuzieben* bat der Erabisehof 
dreierlei getban. Er bat den ihm ubersendeten Tractat, die oonelusioneB 
und andere Sebriften, die Stolberg zu den Akten gegeben bat, den Theo- 
logen und Eanonisten seiner Umyersitfit Mainz aberschickt, damit sie 
ein Gutachten Aber dieselben erstatten. Er selbst bat zu Ascbaffonburg 
mit seinen Hofrftten und andern Verständigen die Sache .stattlich be- 
ratbschlaget und bedächtig erwogen.*^ Einstimmig wurde in diesem 

I) EOnier, Tenl S. 95. 
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Staatsrat beachloasen, .dnen proeessum mbibitorinm wider den ehe- 
gemeldeten M9och anznetellen,* deesen üikunde, nebst einem Ansang fOx 
die Administratoren, nntersiegelt dem Schreiben an StoUberg beilag. 
läne solche Verffignng sollte Lnthern Schweigen gebieten, bis die päpst- 
liche Sntscheidang erfolgt sein würde. Gldchseitig aber wurden sftmt- 
liehe Akten päpstlicher Heiligkeit zugefertigt, damit Born selbst nur 
Sache sehe, eine Massregel, die sich dem furchtsamen HoheozoHern auch 
darum empfahl, .damit wir Orden und Sache nicht auf uns hiden," denn 
der Erzbischof hatte keine Lust, sich die Feindschaft eines so mäch- 
tigen Mannes wie Staiipitz und einer so einflussreichen Kongregation wie 
der Aiigustiner Eremiten zuzuziehen oder die in Deutschland längst ver- 
hasste finanzielle Ausbeutung durch die Kurie luit seinem Namen zu 
decken. Darum gab er die ganze Sache nach Koni ab. Die nächste 
Sorge war nun. dass der besiegelte Processus inhibitorius Luthern inti- 
miert werde, „damit solcher giftiger Irrthum unter gemeinem Volk weiter- 
hin nicht gepHanzt werde.'' Mit diesem Auftrag sollte „Em Tetzel* 
beladen werden, der ja zugleich Ketzerraeister war, wenn nicht die Ad- 
ministratoren in Halle etwa Gründe haben sollten, einen andern Weg zu 
versuchen. Dass Luthern dieser processus inhibitorius wirklich eröfTnct 
worden sei, geht aus Luthers Briefen nicht hervor. Dennoch meint 
Tezel später,') Luther habe wegen dieser Ladung seinen Hass auf ihn 
geworfen, „so doch hochbenannter Erzbischof ihn bestellt hat zu eitleren 
und nicht ich, wie das Gott mein Gezeug ist.*' Citiert wurde Luther 
also allerdings, es scheint aber, dass der Kurfürst dazwischen trat, so 
dass Tezel gar nicht in die Lage kam, ihm den processus inhibitorius 
zu eröffnen. Dann erklärt es sich auch leichter, dass Wimpina den Tezel 
in seiner disputatio secunda sagen lässt: »Man soll die Christen lehreo, 
dass Fürsten, die den Irrthum der Eetxer vertheidigen und mit ihrer 
Macht bindern, dass diese in die Hand des Bichters zur Untersuchung 
kommen, der Excommnnication ver&Uen und binnen Jahresfrist auch 
der Acht.* Das also war die Antwort auf Luthers Gewissensbedenken! 
Für seine Frage, wie sich Tezels Fredigt mit der Kirchenlehre und der 
Yerantwortliehkeit des Erzbischofe f Qr seine Heerde vertrage, sah er sich 
mit einem doppelten Eetzerprozess in Mainz und Horn bedroht und den 
besiegelten Befehl, sieh weiterer Einreden zu enthalten, sollte ihm der 
ehrwürdige Subcommissarius Tezel intimieren. 

Nur in einem Punkte hatte Luthers Auftreten Erfolg. Ganz konnten 
die Hofräte in Aschalfenbnrg an den Anklagen, die wohl auch von An- 

1) Körner, Tezel HS, 
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don erhoben worden waren« «daas die AblassoommieeBre in Predigten 
sieh miachickerlich balteD," nicht rorftbergefaen, vielmehr soll Tesel er- 
dffiiet werden, er habe daför zu eorgen, dass sieb seine Eommissftre .in 
predigen, werten, werken nnd sunst idlentbalben sehicUich, züchtig, ehr- 
lich und nach erheiscbnng ihres stnndes wohl halten, damit das heilig 
negotium ans leichtfertigkeit nicht Terachtet werde." Anch das gehörte 
unter die fiskalischen Hucksichten. Da aber der Admmistmtor vielleicht 
Bedenken trog, einem so m&chtigen PrUaten wie dem Leipziger Prior 
einen solchen moralischen Torhalt zn machen, wird er ermSchtigt, dem- 
selben nötigen&lls diesen erzbischöflichen Ertess selbst mter die Augen 
VBL rficken. Eine Buge war das, doch war sie nicht allzn ernstlich ge- 
meint, denn dnrch den gleichen Erlass bestätigt der Brzbischof „Em 
Tetzel" als Kommissar fQr die Mark und Preussen, erweitert ihm also 
sein Arbeitsgebiet und wenn gerade ihm das weitere Verfahren gegen 
Luther übertragen wird, so ist das die beste Antwort auf Luthers Be- 
schuldigungen und Aiiklugen. Aber damit war der Prior noch ktiues- 
wegs zufrieden. Luther hatte ihm vorgeworfen, seine Kommissäre hätten 
gepredigt, sobald das Geld im Kasten klinge, die Seele aus dem Feg- 
feuer springe, und sogar die lästerliche Rede sollten sie geführt haben, 
des Papstes Ablass sei so kräftig, dass er .selbst den von der Strafe zn 
Ijelieien vermöge, der die Mutter Gottes vergewaltigt hätte. In der That 
v- iirde ihm vor dem Rate in Halle am 12, und 14. Dezember das Zeugnis 
ausgestellt,') dass niemand solche Rprlen gelegentlich der Abiaaspredigt 
von ihm gehört habe. Um so verdnesslicher war es dann freilich, dass 
der Dominikaner Prierias, der Beichtvater des Papstes, der die Nachrede 
für begründet hielt, nichts Anstössiges an diesen Behauptungen finden 
wollte, die eben nur in einer für den gemeinen Mann eindringlichen 
Weise die Gewalt des päpstlichen Ablasses illustrierten. Auch Wimpina 
läugnet zwar in den Gegenthesen (99—101), dass die Kommissäre das 
gepredigt hätten, dass sie aber auch einen solchen Sünder kraft des Ab- 
lasses wfirden lossprechen kOnnen, ist ihm sonnenklar. einer solchen 
Anflhssung liegt fireilich der Gedanke nahe, dass was zu Halle nicht ge- 
predigt wurde, anderwärts gesagt worden ist Das wenigstens ist ausge- 
schlossen, dass Luther diese von ihm öffentlich und amtlich Tertretene 
Anklage erfiinden oder auf leeres Gerede hin zur Sprache gehiacht hiktte. 
Hielt Wimpina den Sata für lichtig, Prierias für unanstOssig und an- 
gemessen, warum sollte er nicht auch ausgesprochen worden sem? Wie 
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es sieli dann im WeitoreD mit der EiOffnang das Processus inbibitoiios 
an Luth«r veiliSlt, wissen wir nidit Allein der Sache nacb errddiie 
der Ordinarius fSr Wittenberg, der Bisehef von Brandenburg, auf gfit- 

lichem Wege den Zweck desselben. An ihn, als den Ordinarius der Diö- 
zese, hatte sich Luther sofort nach Anschlag seiner Tliesen mit einem 
ähnlichen Schreiben wie an den Erzbischof Albrecht gewendet und von 
allen Bischöfen, die er so anging, liatte nur dieser geantwortet. Hiero- 
nymus Scultetus, Sohn eines Dorfschnltheissen, daher sein Name Sclnilz, 
aus Gramschiz im Herzogtum (Uopn. war für die ostelbischen kurfiitNt- 
lichen Lande Bischof.*) Er erscheint m dem Verkehr mit Luther als 
ein höflicher imd friedfertiger Prälat. Als solcher hatte er auf Lutlieis 
Klageschreiben in freundlichem Tone geaulv, ortet, da er Luther schon 
länger kannte und schätzte. Aber gerade darum riet er dem Augustiner 
ab, in die Gewalt der Kirche einzugreifen, weil er damit sich nur selbst 
Schwierigkeiten bereiten und Mühe machen werde.') Der freundliche Zu- 
spruch fand den Mönch wilifiüiiger, als man gehofft hatte. Während 
die Angriffe von aussen sich mehrten, schwieg Luther vom November 
bis Ende März and als er endlich mit einem längst beabsichtigten Sermon 
zur Aufklärung seiner Gemeinde hervortrat, stellte er auch dann noch 
die weitere Verbreitung desselben ein, sobald der Bischof ihn darum er- 
sachte. Der Sache nach kam er also den Weismigen des proeessns in- 
hibitorins nach, auch wenn derselbe ihm nicht formell intlmiert wot^ 
den war. 

TTm so lauter waren die Gegner. Ihren natürlichen Mittelpunkt 
hatten sie in der benachbarten Universität Frankfort an der Oder, die 
Joachim I. und Erzbischof Albrecht von Brandenburg der sächsischen 
GrOndung von Wittenberg entgegengesetzt hatten. Dass alle von dort 
ausgehenden Machenschaften den Schadon und die Unehre Wittenbergs 
bezweckten, ist Luthers stete Klage bei dem Kurfürsten und den Ftinzen. 
Seele dieser Machinationen war Konrad Koch von Buchen, der sich nach 
der Wimpfener Schule, auf der er seine Bildung erhalten hatte, Wim' 
pina nannte.*) Mit FoUich von Mellichstadt war er 1505 von Leipzig 
nach Wittenberg übergesiedelt, wo beide Staupitz bei der Organisation 
der Universität an die Hand gingen. Aber er vertrug sich mit Pollich 
nicht und da ihn Friedrich der Weise nicht iiacli seinen Ansprüchen 
würdigte, trat er in den Dienst Joaclums und wurde 150G Bektor der 

1) Enden 1, 152. 

2) E A 26, 52. 

3) Y«rgl. Nik. Müller, Ueber Konrad Wim^iua. Theol. Stud. Jahrg. 1893 S.83t 
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nettgegräodeten Universität Frankfart. Die ZollerDscfaiile war zugldch 
Anstalt des Ablasshandlers Albrecht und so dachte Koch ach des Erz- 
bischofs Gunst zu sichern, indem er sich Tezels annahm. Das war dann 
auch die beste Gelegenheit, den sächsischen EurfQisten seinen Zorn fkr 
die schlechte Behandlung in Wittenberg fühlen zu lassen. So veran- 
lassten die Frankfurter Predigermönche ihren Ordensbruder, Luthers 
Thesen durch eine feierliche Disputation an ihrer Universität zu beant- 
worten und Winipina .si-lirieb dein Leipziger Prior dazu zweierlei Thesen, 
die einen pro lieeiitiatu, die andern pro docloratu. Über die ersten 
Thesen wurde noch in den letzten Tagen des Jahres 1517 disputiert, 
die Promotion zum Doktor fand am 21. Januar 1518 statt, wie es scheint, 
ohne vorangegangene öffentliche Behandlung. Beide Thosenreihen liegen 
vor.*) In der Form parodieren sie Lutliers Streitsiltze, aber die geist- 
volle Katselform dti^elben vermögen sie nicht nachzuprägen und ihr 
Latein ist das der epistoiae obsciirorum. In jeder Beziehung ein um- 
gekehrter Luther, tindet Wimpina in der Predigt „Thuet Busse und be- 
kehret enclr' das kirchliche Bussakranient inbegriffen, da Christus jeden- 
falls die Wahrheit predigte und also durch seine Predigt die Menschen 
an die Sakramente der Kirche binden wollte, die die wahre Kirchenlehre 
vorschreibt. Darum hilft eine Busse ohne Beichte und Satisfaktion nichts. 
Die Strafe, die der Priester nach seinem Gutdünken oder nach kirch- 
licher Satzung auferlegt« ist hier oder im Fegfeuer abzubussen. Der 
Forderung Luthers, dass die Busse währen müsse bis zu unserem Ein- 
tritt ins Himmelreich, setzt Tezel die Versicherung entgegen, wie die- 
selbe Sände nicht zweimal gebeichtet zu werden brauche, so brauche 
sie auch nicht zweimal gebüsst zu werden, aber er findet dann doch für 
gut, hinzuzufügen, dass wir trotzdem Terpflichtet rind, unser Leben lang 
über sie Leid zu tragen und auch die vergebene Sfinde zu hassen. Gleich- 
Ihlls ein Bfickzug ist es, wenn Wimpina nunmehr zwischen heilenden 
Strafen und genugthuenden unterscheidet. Die ersteren will der Abläse 
nicht ertessen. (Errat tarnen, qui ob id tolli puiet poenam, quae est 
medicativa et praeserTatira, cum contra haac iubüeus non ordinetnr.) 
Damit wird also doch eine Eategorie von Strafen vom Abläse ausgenom- 
men, wovon in Tezels Fredigten nie die Bede gewesen war. Dass die 
Schlüsselgewalt nur in der Yollmacht bestehe, zu verkflnden, dass Gott 
dem Bussfertigen seine Sünden vergebe, läugnet Wunpina. «Die jüdi- 
schen Priester haben weder Schlüssel noch Zeichen, darum künnen sie 
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auch keine Schuld vergeben, aber der Christen Sacramente machen die 
Gnade, die sie bedeuten.' Wenn aber Luther behauptet, dass damit dar 
Priester in Gottes Amt greife, so unterscheidet Tezel claves autoritatis, 
die Qotti claTflS enseUentiae, die Christus und claTes ministeriales, die 
der Priester habe. Aber auch dem kaiholiaeb gemeiiifieii Satze Luthers, 
dass Qott niemanden Sünden vergebe ohne den Priester, mid dass die 
Bärehe in extremis immer absolriere, widersprechen die Fraakfarter 
Gegenthesen. Dazu eben ist der Ablass da, damit man die ins Jenseits 
nachfolgende Strafe in eine zeitliche verwandle. Darum bandeln die 
thOricht (stnlte &ciunt), die die Lente abhalten, Ablass su kaufen. Wenn 
Luther von schlafenden Bischöfen geredet« so erwidert Wimpina: .Nicht 
von schlafenden Bischöfen sondern von den Eircbengesetzen wird den 
Priestern vorgeschrieben, dass sie bescheiden und gotteslürchtig seien, 
damit ihr Beichtkind lieber mit einer geringeren Strafe ins F^eaer ge- 
sandt werde als mit der verschmShten in die HöUe.* Mant Luther, die 
Khrehensferafen erlöschen mit dem Tode, so wdst Tezel darauf bin, dass 
die Kirche Ketzer, Schismatiker und Lästerer auch nach dem Tode noch 
exkommuniziere, verfluche und ausgrabe. Von solclien kann also nicht 
gesagt werden, dass sie mit dem Tode für alles genug gethan haben. 
Das Fegfeuer eine halbe Verzweiflung, prope desperatio, zu nennen, ist 
ein Irrtum, da gerade die Hoänung auf Erlösung Fegfeuer und Hölle 
unterscheide. Dass des Papstes Schlüsselgewalt sich nicht auf das Feg- 
feuer bezieht, beweist nicht, dass auch sein Ablass nichts über das 
Fegfeuer vermöge. War Luther besonders warm geworden, wo er auf 
die Ausbeutung der Armen und Einfältigen durch die Ablassprediger zu 
reden kam, so verhält sich Wimpina diesem Missbrauch gegenüber um 
so kühler. Wer Arme unterstützt, der erwirbt sich Verdienst, sagt 
Koch, wer aber Ablass kauft, befreit sich rascher von der Strafe. Geist- 
liche Almosen, d. h. Ablassbriefe, sind besser als leibliche, und jeder 
denkt am besten zuerst an seine eigene Seele, darum ist es besser, sich 
Abhiss zu kaufen, als Arme zu unterstätzen, es wäre denn im Falle der 
äussersten Not. A\]ch Luthers Anschauung, dass die Verdienste der 
Heiligen, der Schatz der Kirche, von sich wirken ohne Applikation durch 
dw Papst, ist ein Irrtum. Selbst den Satz, den Tezel nie gepredigt 
haben will, dass im Ablass sogar die Vergewaltigung der Madonna ver- 
geben werden könne, verteidigt Wimpina völlig schulgerecht. Der Sohn 
ist grösser als seine Mutter. Christus lehrt, dass Sunden gegen den Sohn 
vergeben werden können. Also können auch Sflnden gegen seine Mutter 
vergeben weiden. Wer das läugnet, ist selbst, was Luther von jener 
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AttssoruDg sagte, „toll, thöricbt, irrig und rasend.* In einem Nachtrag 
gellt Tezd dann nocb auf die epitxen Luenargoinente gegen den Abläse 
eiOf von denen Lntber bekannt batte, er wisse sie nicht zn widerlegen.^) 
Dass der Papst die Petersldrche nicht ans seinen eigenen ReichtfimerD 

baut, ist ein Beweis nicht seines Geizes, sondern seiner Güte, weil er 
den Leuten Gelegenheit geben will, Ablass zu kauten, sich ihrer Sünden 
zu entledij^'en und die ewige Seligkeit zu erwerben. So gut jene Lüien 
fragten, v.aiuiii der Papst, wenn er Gewalt über das Fegfeuer habe, das- 
selbe nicht mit einem Gnadenakte ausleere, ebenso tliöricht könnten sie 
fragen, warum Gott seinen Sohn wegen eines Apfelbisses habe hängen 
lassen, da nacli bürgerlicliem Reclite wegen eines "Wortes von weniger 
als fünf Solidi die Todesstrafe nicht verhängt werden darf. So liecht 
hatte Luther, den Scholastikern vorzuwerfen, sie redeten von den heilig- 
sten Dingen wie der Schuster vom Leder. Besieht man sich die hoch- 
fahrenden Thesen freilich näher, so treten sie in der Hauptsache einen 
Rückzug an. Das hatte Luther doch unwiderleglich bewiesen, dass wenn 
Gott Strafen mit der Sünde verbunden habe, um den Sünder von der 
Sünde zu lösen, ihn zu bessern und zu läutern, der Papst diese Strafen 
nicht erlassen könne. Dem widersprach auch Wimpina nicht mehr. 

Auch die zweite Disputation, durch die Licentiat Tezel sich xnm 
Doetor disputieren sollte, ist eine Parodie der Luther'schen Thesen, deren 
docendi sunt Christiani, „vm soll die Christen lehren'', ne nachftfft Die 
Absicht derselben ist, den Angastiner als Gegner der Fapstgewalt dar- 
XQstellen, weshalb Tezel sofort erklärt, dass die Antorit&t des Papstes 
höher sei als die von Kirche und Konzil. Darum bat auch der Papst 
Glaubens&agen allein zu entscheiden. Qnae fidei sunt solus habet 
determiBare . . . scripturae sensus ipse autoritative, et nuUus alins, 
pro suo sensu intorpretatnr. Mit Luthers epigrammatischem Latein kann 
der Sohn des Odenwalds, wie man sieht, nicht konlmrrieren, und die 
Schule zu Wimpfen batto keine Ursache, auf diesen Scbfiler stolz zu sein, 
auch wenn Tezel die hohe Kunst seines Gönners bewundert haben wird. 
Die Gewalt des Papstos Aber Konzil und Knche in fDn&ig Thesen zu 
vertddigen, hig zudem kdn Grund vor, da Luther dieselbe gar nicht 
angegriffen hatte. Es handelte sich eben nur darum, Wittenberg und 
seinen grossen Lehrer in Rom zu verdächtigen, und so schreckt Wimpina 
auch davor nicht zurück, den besonders von ihm gthassten sächsischen 
Eurfursttiu m die Verbaudlungeu hereinzuzerreu und ihm Baun uud Aciit 

1) Walch 18, 278 f. 
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in AusBichi ku sUUan, ttÜB er fortfolire, Luther dem Arme Tezels, des 
legitimen Bichtere mid magistrti haeretieae prftTitatis, zu entziehfin. 
Nachdem Luther in hundert Wendungen angeblichen Widersprachs gegen 
Papst, Tradition und Brauch der Kirche, der Eetzerd, der firmutigang 
der Ketter und der Terführang der Schwachen geziehen ist, schliessen 
die Streits&tze mit dem blutdürstigen Hinweis auf die verbotenen Zirkel, 
die Moses 2 Mos. 19, 12 um den Sinai zog: „Ein jegliches Tier, das 
den Berg anrührt, soll gesteinigt werden/ Das Tier ist natürlich Luther 
und der Berg der Felsen Petri. 

Dieser akademische Akt also war die Form, die der Domimkan<ar- 
orden gefunden hatte, seinem angegriffenen Qliede beizuspringen. So 
erlebte die Zollernuniversität ein grosses Mdnchsfest. lieber dreihun- 
dert Dominikaner, wie die Konvente sie hegten, alt und jung, dick und 
liager, fanden sich in Frankfurt ein, um der Promotion ihres Ordeusge- 
üossen beizuwohnen und einen jener Doktorschmäusc abzuhalten, die 
wir aus den Briefen der Dunkelmänner genauer ak nötig kennen. Hätte 
es sich um die Promotion eines jungen Lehrers gehandelt, so wäre es 
nur selbstverständlich, wenn seine Freunde sich zu seinem Ehrentage 
eingestellt hätten. Hier lag der Fall doch anders. Der von dem 
Augustiner angegnllene Leipziger Prior ging an sich die Frankfurter 
Universität gar nichts an und nur als eine Demonstration gegen das 
von den Augustinern geleitete Wittenberg und seinen berühmtesten 
Lehrer war es zu verstehen, wenn 300 Dominikaner Tezel bei seinem 
Ehrentage das Geleite gaben. Fort mit den Feinden des heiligen Tho- 
mas, fort mit den Augustinern vom Katheder, das war die Losung des 
Tags. Eine Mönchsfehdo von verhängnissvoller Bedeutung war ent- 
brannt, die den Dominikanern wieder zu einem grossen Eetzeitreiben 
Gelegenheit geben konnte, wie sie es jüngst gegen Keuchlin veranstal- 
tet hatten. Anders haben auch die damaligen Zuschauer die Sache 
nicht aufgefiusi Hutten beschreibt im April die Fehde als den neusten 
Skandal der Donkehnftnner. „Die Heerführer sind rasch und hitaig, 
voll Mut und Eifer; bald rufen und schreien sie, bald jammern sie und 
klagen das Schicksal an.' ,So hoffe ich, werden sie sich gegenseitig 
zugrunde richten. Ich selbst habe neulich einem Ordensbruder, der mir 
davon sagte, geantwortet: »Fresset einander, damit ihr von einander ge- 
fressen weidet.* Vor allem war das aber die AufGusung der Domini- 
kaner selbst, dass es sieh um eine Ordenssache handle. Sie hatten den 
päpstlichen Auftrag erhalten den Abhiss zu vertreiben und konnten sich 
die Angriffe, die von den Augustinern in Wittenberg ausgingen, nur aus 
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dem Yeidnns erkIfireD, dcii es den Augastineni mache,, dase nicht sie m 

diesem Geschäfte bestimmt worden seien. Noch im Jahre 1519, als man 
Luthers Motive doch längst kennen konnte, wirft Emser diesem geradezu 
vor. hätte der Papst die AugUbtinir mit der Ablasskommission beehrt, 
so würde Luther alles recht uad schön linden. Münchseifersucht sei das 
ganze Gerede. Und wie khig dünkt sich der grosse Mann, Luthers eigent- 
liche Motive damit aufgedeckt, ihm tief ins Herz geschaut zu haben! 
Der akadtniisrlie Akt in Frankfurt selbst freilich fiel nicht sehr glänzend 
aus. Ein junger Franziskaner Knipstrow, spater Retormator P iinnerns, 
Hess es sich nicht nehmen, den Domin ikanern ihr Fest zu verderben 
und brachte in der Dispntatio pro licentiatu dem Kandidaten Tezel, der 
im Grunde ja nur ein Stmlunann war, eine emptindliche Niederlage bei, 
da Tezel die Thesen gar nicht verfasst hatte und auf ernstlichen Wider- 
sprach nicht gefasst war. Der junge Barfüsser büsste diese Keckheit mit 
seiner Versetzung nach Pommern in einen andern Konvent. Aber so skurril 
eine solche Mönchsrersammlung auch sich darstellen mochte, für den 
Angegriffenen war sie eine ernste Sache» wcdb man bedenkt, dass hier 
mehr als dreihundert Dominikaner aus den verschiedensten Konventen 
sich mit Eifer gegen den Feind ihres Ordensbruders und ihrer Kutte 
durchdrangen und in ihre KlOster zurflckkehrteUf um alle Gegenden 
mit Wehsfufisn über den neuen Husiten in Witteoberg m erfüllen. Aber 
Luther schwieg auch jetst^ wie er geheissen war. In seinen Briefen 
bedauert er den Lftrm, an dem er unschuldig sei, und beklagt vor 
allem, dass man nach Wimpinas Vorgang nun uberall den Eurfusten 
in die Sache hereinziehe.*) Seine Stellung zu Friedrich dem Weisen 
wurde indessen dadurch nicht geschSdigt. Nach wie vor ist er der 
Vertrauensmann des hohen Herrn fOr die Weiterentwichelung der Hoch- 
schule, wobei Spalatin den Verkehr vermittelt Der ist in dieser Zeit 
überhaupt sein bester Halt. ,Jmo quid tibi non debeo! Was hfttte ich 
dff nicht SU danken**, schrdbt Luther selbst.*) Erlftuterungen zu den 
theologischen Streitfragen, die sich Spahrtia erbittet, werden wohl auch 
in der einen oder anderen Weise zu des Eurfürsten Eenntnis gekom- 
men sein, der sich keine Schrift des Doktor Martinus entgehen lässt, 
wie wir aus seinen Briefen an seinen Bruder Johann wissen.') Auch 
waren sie im Paukt der Heiligenverehrung, der sie später zeitweilig 
entzweite, noch nicht allzuweit auseinander. Wenigstens protestiert 



1) Briefe, Ausg. von Ende» I, 156. 160. 

2) Kndere 1, 127. 

3) Die Stellen in meiner Schrift; Aleander und LuÜier, S. äl. 



Lathen Theaeustreit 



223 



Luther noch am 31. Dezcmher 1517 gegen die Nachrede, er betrachte 
das Annileii 1* r Heiligen als Abi rglaubeii. Das sei die Meiüuiig der 
Pikarden in Böhmen, die er nie geteilt habe. Wenn die Leute frei- 
lich den h, Laurentius gegen das Feuer, S. Sebastian, Martinus und 
Kochus gegen die Pest, S. Anna um Reichtuiu, S. Valentin gegen die 
fallende Sucht, Hiob gegen den Aussatz anrufen und die h. Scholastica, 
Barbara, Katharina, Apollonia jede für etwas anderes gut sind, (letz- 
tere gegen das ZahDweh), so finde er freilich, die Leute thäten besser, 
den h. Paulus um rechte Erkenntnis Gottes zu bitten, aber immer 
wendeten sie sich besser an Gott durch die Heiligen als an den Teufel 
durch Zauberer und Hexerei, wie sie oft thun. Für sich arbeitete 
Luther ruhig an den Resolutionen zu seiner Disputation, deren Inhalt 
wir bereits zur Erläuterung der Thesen beigezogen haben. Wann er 
sie freilieh werde veröffentlichen dürfen, war ganz ungewiss, da der 
Hschof von Brandenburg fest darauf bestand, der Streit dürfe nicht 
fortgesetzt werden.') Es dauerte denn auch ToUe acht Monate, bis den 
Thesen die Besolutionen nachfolgen konnten. Des Bischöfe Mahnungen, 
Luther solle schweigen, worden namentlich von den Erfhrter Augustinern 
unterstfitzt, die sich schon früher") eine Art von vorangehender Gensur 
der Schriften ihres Ordensbruders anmassen wollten, was Luther freilich 
sehr entschieden abgelehnt hatte. Dennoch gab er dem Drucke soweit 
nach, dass er bis zum Mftrz sich jeder Öffentlichen Verteidigung gegen 
alle Angriffe enthielt 

Ton einem Hamburger Theologen^) wird berichtet, als er die 
Thesen gelesen hatte, habe er gesagt: »du sagst die Wahrheit guter 
Bruder, aber du wirst nichts ausrichten ; gehe in deine Zelle und sprich : 
Gott erbarme dich meiner!" Es schien einen Augenblick, als ob 
Bruder Martin diesen Rat befolgen wolle. Er Hess die Domiiukaiier 
schmähen und drohen und schwieg. Zum Glück gibt es nun aber nicht 
bloss Bischöfe und Mönchsobere in der Welt, sondern auch eine sorg- 
lose, thatenfrohe Jugend. So waren es dieses Mal die Wittenberger 
Studenten, die die Frage vorwärts trieben. Der 18. März 1518 war ein 
lustiges Vorspiel der fröhlichen kornrnenden Tage, in denen überall die 
Volksmassen selbst gegen die Diiiikolmänner in Aktion traten. Als bereits 
vier Monate seit dem Anschlag der Thesen Luthers verstrieben waren, 
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schickte ein Bnchhftndler aus Halle einen Ballen von 800 Exemplaren 

der Tezel'schen Gegenthesen nach Wittenberg, ') der Mitte März dort 
Ciiitral". Nachdem die Studenten von dem luluilt Ivrniitui.s genommen 
hatten, nalmien sie dem Verkäufer den ganzen Ballen weg und luden 
unter Nachäffung der üblichen Gericlitsformen die Kommilitonen ein, 
am 18. März, um zwei Uhr, auf dem IMarktplatzo der Verbrennung der 
Tezel'schen Thesen beizuwohnen. Luther erfuhr die Sache erst nach 
vollbrachter That und fand seino Lage dadurch bedeutend verschlimmert. 
(Periculum meum eo ipso fit periculosius). Er verhehlte sich nicht, 
dass mau, wie sogar seine Erfurter Klosterbrüder thaten, ihm das Ganze 
in die Schuhe schieben werde, Sofort nahm er dämm die Gelegenheit 
wahr, in der Fastenpredigt am Freitag nach Lätare (am 19. März) seine 
Missbilligung des Vorgangs auszusprechen. *) So entstand seine erste 
Gegenschrift. Wenigstens Mykonius') erzählt, der Sermon von Ablass 
und Gnade, wie nachher die Schrift: „Freiheit des Sermons," seien Pre- 
digten gewesen, die Luther in der kleinen Klosterkirche gehalten habe. 
Der Predigtcharakter des Sermons ist in der That unverkennbar^ aber 
als Publikum ist in dem im Druck erschienenen Sermon die gesamte 
Oememde gedacht^ nicht die Genossen des Klosters. Mit dieser froh- 
stens Ende Mftrz veröifentlichteii fiearbeitiing seiner Predigt trat nun 
Luther zum ersten Mal aus der ihm auftrlegten Beserve heraus,*) aber 
seines dem Bisehof gegebenen Wortes ist der Ver&sser sich auch hier 
bewusst. Die Schrift will den Streit nicht fortsetien, sondern abschlies- 
seil.') Der Redner wiederholt kurz und bündig, dass nach aller Mei- 
nung der Abhiss ein Nadilass der kirchlichen Satisfiiktionen sei, ob er 
aber auch die Pein hinnehme, die die göttliche Gerechtigkeit für die 
Sünde fordere^ sei eine grosse und noch unbeschlossene Opinion. Die 
Schrift fordere von dem Sünder nichts Anderes, als seine herzliche Beue 
oder Bekehrung, mit dem Torsata forthin das Ereui Christi au tragen. 
Gottes Strafen aber stehen in niemandes Gewalt, denn allein Gottes. 
Der aber will sie nicht nachlassen, sondern verhängt sie zu des Sün- 
ders Besserung. Die neuen Prediger (d. h. Tezel und Wimpina) unter- 
schieden 2.war heilende und geuugthueude Strafe, aber alle Pein, ja 

1) Endtn, Luthen Briefirtchael 1, 170. Brief an Lang von BenedieCi 1518 
(21. Marz). 

2) KriL Ges.- Ausgabe 1, 277. 

4) hik Briefo an Lang «m S6. Min redet er nodi aSdit voa der Schrift. Vecj^ 
Bricger, Zeitschr. für K.-G. II, 122. 
5> E.A. 27, iC 
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alles, was qds Gott auferlege, sei beeserlieh und zatriLglieh. Aach 
dass Ablass nOtig sei, weQ der Mensch oft nicht alle Satisfaktionen 
leisten könne, sei unbewiesen, denn Gott und die heilige Kirche lege 
Diemaaden mehr anf als ihm zu tragen mdglich sei. Ablass wird an- 
gelassen um der unyollkommenen und &nlen Christen willen, besser 
aber bleibt es, die Werke zu thun und die Pein zu leiden. Will einer 
aber den Bau Yon 8. Peter unterstützen, so braucht er dazu nicht Ab- 
lass zu kaufen, denn ,es ist gefährlich, wenn er sulch Gabe um des 
Ablasses willen und nicht um Gottes willen gibt,*^ Ganz wie in den 
Besolutionen,» die er noch immer nicht hat veröffentlichen dfirfen, sagt 
er dämm, zunftchst solle der Ohrist für die Armen Sorge tragen, dann 
for die^ Bedürfnisse seiner eigenen Stadt und Kirche und wenn auch 
das nicht mehr not tiiut, dann möge er an den Bau von S. Peter 
denken. Ob aber die Seelen durch den Ablass aus dem Fegfeuer ge- 
zogen werden, weiss er nicht, auch liat es die Kirche nicht beschlossen, 
wenn gleich die neuen Doctores es ?agen. Darum ist sicherer für die 
armen Seelen zu bitten und zu wirken, als für sie Abla?s 7n kaufen. 
,0b etliche nun," so schliesst er seinen Sermon, „mich nu wohl einen 
Ketzer schelten, denen solclie Wahrheit schädlich ist im Kasten, so acht 
ich doch sulch Geplärre nit gross; sinteraal das nit thun dann etliche 
finster Gehirne, die die Biblien nie gerochen, die cliristlichen Lehrer 
nie gelesen, ihr eigen Lehrer nie verstanden. Denn hätten sie die ver- 
standen, 80 wüssten sie, dass sie iiiemaüdeü sollten lästern unerh'trt und 
unüberwunden. Das ist seine Scblusserklärung in dieser Sache, die 
die Gegner nicht wollen zur Ruhe kommen lassen. „Doch Gott gebe 
ihnen und uns rechten Sinn. Amen/ Den Streit damit fortzuspinnen, 
iiillt ihm um so weniger ein, als er trotz aller Warnungen vor einem 
Handstreich der Dominikaner sich bereits reisefertig macht, um den 
nach Heidelberg ausgeschriebenen Konvent der Augustiner zu besuchen. 
Aber selbst dieses abschliessende und veisdhnliche Wort verdachte ihm 
der Bisehof von Brandenburg. Die Form, in der er Einsprache erhob, 
war freilich auch dieses Mal eine ausserordentlich verbindliche. Schulz 
schickte keinen Geringeren als den Abt von Lenin, der Luther bat, 
propter scandalum jede Veröffentlichung, auch die der Resolutionen, zu 
unterlassen und die des Sermons wieder rflckgflo|^g zu machen. Luther 
war vOUig verwirrt Aber das Erscheinen eines hohen Kirchenfarsten in 
seiner armen Zelle und erwiderte, er wolle lieber gehorchen als Wun- 
der thun. So verzichtete er auch jetzt auf jede Abwehr der perfiden 
Angriffe. Scultetus also trug die Schuld, wenn em Gegner wie Frierias 
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Luthero verhöhnen konnte, Thesen habe er veröffentlicht, die Beweise 
aber sei er schuldig geblieben. ') Erst um Ostern entband ihn der 
Bischof seines Versprechens,') so dass wenigstens der Sermon noch 
vor Luthers Abreise nach Heidelberg in die Oeffentlichkeit gelangte, 
immerhin auch erst drei Monate nach Tezels Angriff. Es war das nicht 
das letzte Mal, dass Luther sieh von den , freundlichen" Bischöfeo tftu- 
gehen liess. Noch laog hielt Scultetus ihn mit gatigem Zureden hin, 
als aber zu Worms der p&pstliohe L^t eben diesen Senltetus für die 
Wittenberger Zustande verantwortlich machte, erbot sich derselbe so- 
fort die ^nbuUe gegen Luther persönlich in Wittenberg zu Terlin- 
den und die Strafmandate zu rollaehn.*) So bat Luther mit dem 
ersten ,milden* Prftlaten die Erfohrung gemacht« die sich dann mit 
Miltitz, Qrdffenldau und allen andern Friedensbischöfen wiederholte: 
sie Ifthmten durch gfitiges Zureden seine Aktion, stumpften seine Waifen 
ab und schliesslich waren sie Knechte des Papstes wie alle andern. 

In Bom fßbrte die Aktenvorlage des Erzbischo& von Mainz und 
Magdeburg, die noch im Dezember dort eingetroffen sein wird, dahin, 
dass der pftpetHebe Fiskal Marius de Perusiis gegen Luther eine An- 
klage auf Ketzerei erhob. In der Kommission fBr den Prozess befend 
sich der Magister sacri palatii, ein Amt, das herkömmlich ein Domini- 
kaner bekleidete. Da es aber den Papst durchaus nicht nach einem 
Streite über den Ablass gidüstete, der den Krtrag des ausgeschriebenen 
nur schädigen konnte, suchte Leo X. noch am 3. Februar 1518 die 
Luther'sche Angelegenheit in der Stille abzuthun, indem er dem neu 
ernannten General der Augustinereremiten, Gabriel Venetns, den Auftrag 
gab, den Menschen zu besänflif^en und die Flamme zu ersticken, so 
lang es noch Zeit sei. ') Abei bereits hatte jt m v magister sacri paiatii, 
Prierias, Stroli zum Feuer getragen und dninit die gute Absicht Leo's 
gekreuzt, indem er sofort nacli Empfang von Luthers Thesen sicii an 
deren Widerlegung machte. So waren es wieder die Dominikaner, die 
den Frieden hinderten. Luthers Freund Mecum (Myconius) stellt darum 
die Fortsetzung des Streits gans unter den richtigen Gesichtspunkt, 
wenn er seine weitere Erzählung mit den Worten einleitet: »Unter 
allen Mönchen auf Erden waren die Prediger Mönche die hoffärtigsten, 
und waren die Eetzermeister. Die meinten, die ganz Christenheit stAnd 

1) Enders I, 164. 
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auf ihnen, wie die Welt auf Concelebraiits, des grossen Fiscbscbwantz, 
als die Baaen flageD.** Zonachst freilich beunruhigte die Schrift des 
p&p8Üicben Hauaprälaten Luther nicht, da sie eist im Sommer in 
Luthers Hände kam. ünmittelhar vor seiner Abr^se nach Heidelbetg 
erfuhr Luther dagegen zu seinem Befremden, daas ein anonymer An- 
griff, der den Titel obelisci trug, Ton Eck in Ingolstadt herrühre, der 
ihn im April 1517 um seine Ftaundschaft gebeten ') und ihn noch bis 
in die jfingste Zeit mit TerebrungsvoUen Briefen und litterariscben Zu- 
sendungen behelligt hatte, wie ihm dann auch Luther ebenso Tortrau- 
Ucb zu antworten pflegte. ^) (Scripsi familiariter Eckio oostro). „Ohne 
Mahnung, ohne ein Wort des Abschieds,* ruft Luther'), «bricht er 
eine eben geschlossene angenehmste Freundschaft und nennt mkh in 
seiner Obelisken einen giftigen Böhmen, einen Ketzer, einen Anfrflhrer, 
einen Verächter des Papstes!" Dieses Beispiel gelehrter Niedertracht, 
mit dem Eck sich in den Luthci'schen Streit einführte, war freilich 
nicht das einzige in Ecks Laufbahn, Sein eigentlicher 'Käme war Jo- 
hann Maier aus Eck, doch nannte er sich nach seinem Heimatsorte 
Eck, vielleicht weil vornehme Herren, wie der baierische Kanzler Leon- 
hard von Eck und der Kurtrierer Fiskal Jobann von der Ecken, diesen 
Namen führten. Auf einer stillen Pfarre durch einen Oheim /liin Wun- 
derkinde erzogen, bezog er in seinem dreizehnten Lebensjahre die Uni- 
versität Heidelberg, promovierte im fünfzehnten zn Tübinc^en und habi- 
litierte sich dann zu Freiburg, wo er durch die Massenhaftigkeit seiuer 
Leistungen schon damals imponierte, indem er oft an einem Tage sechs 
Vorlesungen hielt. Die grossen Humanisten Brant, Geiler, Peutinger, 
Reuchlio, Wimpheliug, Zasius sind in dieser Zeit die Gönner, die er 
mit verehrungsvollen Briefen überschüttet. Dass er aber daneben auch 
sehr nützliche Beziehungen zu den Dunkelmännern unterhalten hatte, 
kam an den Tag, als er in seinem vierundzwanzigsten Jahre als Pro- 
fessor nach dem noch immer im Bann der Scholastik liegenden Ingol- 
stadt berufen wurde, wo er bald lum Sektor und Piokansler au&tieg. 
Das hinderte ihn nicht, mit Humanisten wie Scheurl in Nfimberg gute 
Freundschalt zu halten und Luthem, dessen Kämpfe g^gen Aristoteles 
und die Scholastik er doch bereits kennen musste, noch 1517 seine 
Freundschaft anzutragen. Luther aber hatte sich vorzuwerfen, dass 
seine Arglosigkeit die Freundschaftsversicherungen dieses Strebers, der 
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bald rechts, bald links seine Angel auswarf, für acht genoniiDen hatte. 
Eck seinerseiis hatte auch gar nicht vorgehabt, mit Luther öffentlich 
zu brechen; seine Obelisken waren nur eine kleine, stille Denunciation 
gewesen, durch die er sich bei dem Bischöfe von Eichstädt, Qabiiel von 
Eyb, hatte empfehlen wollen. Wir glauben es Eck au& Wort, was er am 
28. Mai an Karlstadt schreibt, es sei ihm sehr leid gewesen, dass dieses 
unfiberlegte und leicht hingeworfene Gutachten ganz gegen seinen Willen 
in die Öffentlichkeit gebracht worden sei. Earlstadt mOge also ihren 
gemMnsamen Freund Luther besänftigen. SchOnei* wird seine Handlungs- 
weise dadurch nicht, denn schon der Titel seines Gutachtens war eine 
AnUage. »Obelisken* nannte man die langen Kreuze, durch die in den 
Handschriften verdächtige Stellen angezeigt wurden. So wollte er die 
verdächtigen Stellen in Luthers Thesen anstreichen. Ihm war Christi 
Wort: „thuet Busse, denn das Himmelreicli ist nahe hwbdgekommen,** 
schon dämm Einsetzung des kirchlichen Hnssakraments, weil das Himmel- 
reich einfach die Kirche selbst ist. Er würde Luthers Thesen nur un- 
geschickt üudeij, hätten sie nicht einen giftigen Stacliel. Wenn Luther 
behaupte, die Erhöruiig der kirchlichen Fürbitte stilnde allein in Gottes 
Gutdünken, so müsste man dif Votivmessen, Totenmessen und den Mess- 
kanon ahimdern, der die Toten in seine Fürbitte und Wirkung ein- 
<!cliliesst. Aijsehiiliclien Schaden fürclitet Eek von Luthers Behauptung, 
die Verdienste der Heiligen wirkten von sich, ohne Ablassbriefe, denn 
dann wären alle Bruderschatten und Gesellschaften zur Verehrung der 
Heiligen zwecklos. Das heissc nichts Anderes, als böhniisches Gift aus- 
schütten, da lÄk kann von den meisten rohen und thörichten Thesen 
Luthers überhaupt nichts sagen, als: ,, sie schmecken nach dem Böhmer- 
land.'* Luther findet in dieser Treulosigkeit, mit der Eck ihn im Ge- 
heimen seinem Bischof als Husiten verdächtigte, eben die Bestätigung 
des Wortes der Schrift: „Alle Menschen sind Lügner. Wir sind Men- 
schen und bleiben Menschen." ^) Indessen war jetzt nicht mehr Zeit dazu, 
auf die anonymen Angrifle des Klopffechters zu antworten. Da das Tri- 
ennium seiner Amtszeit ablief, berief Staupitz die Obern der Kongre- 
gation auf den Sonntag Jubilate zu einem Ordenskapitel nach Heidel- 
berg.*) Als bisheriger Distriktsvikar wurde auch Luther geladen und 
beschloss, „dem Gehorsam genugzutbnn." Die Freunde warnten ihn m 
diesem Wagnis. Tezel hatte seine Thesen unter dem Titel eines magister 
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baereticae pmitatiB verbteitet. Eek batte ibn als Ketzer, Böhmen und 
Hasiten vefdftcfatigt. Er selbst klagt Lang,') wie es von allen Kaotelii 
fiilminiere und man den Lenten bereits ankündige, binnen 14 Tagen, 
längstens in Monatsfrist, weide er verbrannt sein. Unter diesen Um- 
standen rate man ihm allgemein ab, nach H^delberg an reisett, denn 
wenn er auch gegen offene Gewalt geschützt s«, so sei er doch vor ge- 
heimen Nachstellongen nicht sicher. Er aber worde gehen, wie ihm be- 
fohlen sei nnd zwar zu Fuss gehen. Seinem Freunde, dem Prediger 
Bgranus in Zwickau, der dort in fthnlicher Weise als Ketzer angeMen 
worden war, schreibt er: „wünsche mir QlÜck, wie ich Dir!"^ Doch 
weiss er, dass er in Tiel üblerem Rufe steht wie jener") und er rät ihm 
ab, sich auf ihn m berafen, man würde sonst das Sprfiehwort Ton den 
zwei Mauleseln, die einander jucken, anf sie anwenden. An Staupitz 
meldet er, da mau bereits von ihm aussiirenge. dass er den Rosenkranz 
und alle vorgetscliriebeiien Gebete verachte, so glaube er wohl, dass man 
seinen Namen überall stinkend gemacht habe. Er aber lehre nichts 
anderes als Tauler und die deutsche Theologie, die Staupitz selbst jüngst 
herausgegeben hatte.') Auch die Ungunst, die im Erfurter Kloster, das 
tr passieren muss, sein Auftreten gegen die Scholastik ilim zuwege ge- 
braciit hat, kennt er wohl, aber daran trage er leicht. Mögen sie nach 
ihrer Gewohnheit aus einem Funken einen Brand, aus einer Mücke einen 
Elephanten machen, vor solchen Gespenstern föi'chte er sich nicht. „Es 
sind Worte uad werden Worte bleiben.'' 

4. 

Die Reise nach Heidelberg unterbrach zunächst den litterarischeu 
Streit, den Luthers Sermon von Ablass und Gnade nach langem Zögern 
aufgenommen batte, aber ohne die Berührung, die er auf dieser Wande- 
rung mit den Brüdern draussen gehabt hatte, würde Luther den Thesen^ 
streit nicht mit solcher Freudigkeit aufgenommen haben. Der grosse 
Aufschwung, den unmittelbar nach Luthers Heimkehr seine polemische 
Thätigkeit nimmt, der gänzlich neue Ton, den er in seinen nunmehr 
rasch anfeiBander folgenden Streitschriften anschlagt, beweisen deutlich, 
dass die Reise nach Heidelberg eine gründliche Umwandlung seiner Stim- 
mung herrorgebracht hat und in gewissem Sinne epochemachend für ihn 

1) D, W. 1, 98. 

2) D. W. 1, 100. 

3) n. W. 1, 103. 
i) D. W, 1, 10«. 
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gewesen ist. Die Reise hatte befreiend gewirkt, weil sie den M5nch dem 
engen Banne des kleinen Gelehrtendorfes entrückte. Der Mönch hatte 
Mensehen und Höfe gesehen und im Umgang mit den auswärtigen Ordens- 
genossen erfahren, dass auch sie in ihm den Bruder Eleutherius, den Be- 
freier, verehrten. Draussen fragte niemand danach, wie sein Streit mit 
Tezel auf die Frequenz der Unirersitat Wittenberg zurfickwirke, oder was 
der Senat und der Bischof von Brandenhurg zu seinen Thesen sagten, was 
d&n sächsischen Hofe genehm oder noinder genehm sei? Er hatte er- 
fahren, dass er Leute wie Bischof Bibra, Magister Simler, ja im Haupt- 
quartier der Gegner selbst Fredigermönche wie Butzer zu seinen Gesin- 
nungsgenossen reebnen dürfe. Sein Orden hatte im Kampf gegen den Ab- 
lass und die Scholastik sich olTen zu ihm bekannt, indem er das Frftsidinm 
der Disputation zu Heidelberg bei dem Ordenskapitel ihm flbertnigen 
hatte, den Dominikanern zum Trotz. Aber auch sonst hatte er erfthren, 
wie satt man der Tyrannei der Dominikaner sei, die die Kirche in den 
Terderbliehen Benchlinistenstrelt gestürzt hatten und die damit nicht zu- 
frieden, nun wieder neue Händel stifteten. Das war die Stimmung, in 
der Luther fröhlich und kampfesmutig seine enge Zelle wieder betrat. 
Die Heise im Frühling hatte ihm gut gethan und ^sein ganzes Geblüt 
verjüngt. In allem, was er in den nächsten Wochen schrieb, weht 
Heidelberger Luft. 

Auch in Wittenberg selbst herrschte jetzt eine frischere Stimmung. 
Hatte es im Anfang damit recht schwächlich gestanden, so wurden die 
Bärger je länger je mehr stolz auf ihren tapferen Mnn '!i „Weil nie- 
mand der Katzen die Schellen anbinden wollte, denn die Ketzermeister 
des Predigerordens hatten alle Welt mit dem Feuer in Furcht gejagt 
und Tetzel selbst auch etliche Priester, so wider seine freche Pre^tiger 
gemuckt hatten, eingetrieben: da ward der Luther ein Doktor, gerühmt, 
dass doch einmal Einer kommen wllre, der dtdn griflfe.* ^) KatQrlich 
wuchs damit auch der Zorn der Gegner. Luthers Gönner, Albrecht 
Yon Mannsfeld, mahnte den Distriktsnkar Lang, er solle den MOnch in 
seinem Kloster lassen, da er ausserhalb Wittenbergs nicht sicher sei, 
gehftngt oder ertrftnkt zu werden. *) Er selbst sieht einem solchen Aus- 
gang mit melancholischer Ergebung entgegen. «Mein Weib und Kind 
sind versorgt ; Felder Haus und mein ganzes Anwesen Terteilt« Ansehen 
und gnter Name borrats zerpfiflckt: so bleibt nur noch das unschein- 
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bare und gebrochene Eörperchen.* Aneh auf eine ExkommunikaUons* 
bulle, wie sie ja stets »gleich Fledermäusen* umherschwirrteni war er 
geühsst und nicht allzulang nach seiner Bickkefar sprach er sich auf 
der Kanzel der Stadtkircbe üher die Bedentong des Bannes aus, um 
die Wirkung eines solchen Blitzstrahls schon zum voraus abzuschwächen. 
So erinnert sein Verhältnis zu den Wittenbergern immer mehr an Hus 
und die Gemeinde der Prager Bethlehems-Kapelle. Immer mehr reifen 
Pragor Zustände um ihn heran. „"Es gibt einen Bann,** sagte er seinor 
Gemeinde, «den der Papst verhängen kann, den äussern Ausschluss aus 
der Kirche. Es gibt aber auch einen Bann, den nur Gott verhängen 
kann, den geistigen Ausschluss aus der Gemanschaft Christi. Dieser 
Bann tritt nur ein, wenn sich der Sünder selbst der geistlichen Güter 
begeben hat und dem Tode verfallen ist. Ist einer im Innern Bann, 
geistig los von Christas, dann kann ihm der äussere Bann ein heilsa- 
mes Ziichtmittel sein, ihn aufzurütteln aus seinem geistigen Tode und 
ihn der geistigen Gemeinschiift mit riiristus wieder zuzuführen. Ist 
aber einer nicht geistig ausgestossen, dann schadet ihm die leibliche 
Ausschliessung nichts. Nein wir werden die geistige Gemeinschaft nur 
um so wärmer empfinden, wenn wir ungerecht von der äussern ausge- 
scliluäben sind. Ein solcher Bann ist ein Verdienst vor Gott wie ein 
anderes unschuldiges Leiden. Seelig und gebenedeit ist, wer in unge- 
rechtem Banne stirbt, weil er um der Gerechtigkeit willen in Ewigkeit 
gekrönt wird. Soll uns aber der äussere Bann inneres Heil wirken, 
so dürfen wir der Kirclie nicht Böses mit Bösem vergelten, sondern 
wir müssen ihr Unrecht dulden, wie Krankheit und böses Begiment, wie 
ja auch Christus seine ungerechten Richter geehrt hat. Gott, der die 
Herzen in seiner Hand hält, wird wissen, wozu es gut ist." Aber ge- 
rade die Eintracht, in dei' der neue Hus mit seiner Gemeinde stand, 
war der Grund, warum keine der deutschen Instanzen es wagte, mit 
Exkommunikation des MOnchs vorzugehen. Man überliess die Sache 
dem rdmischen Stuhl, dem Albrecht sie ubergeben hatte, da auch er 
keine Lust hatte, den Hass der Bevölkerung und der Augustiner auf 
sich zu ziehen. 

Auch in einer Disputation „über die Kraft des Banos^ wollte sich 
Luther zu der Frage aussprechen, die dann ein Seitenstück zu seinen 
Thesen ,über die Kraft des Ablaüseb" geworden wuie. Aber als die 



1) Am 10. JqU schreibt Luther an hmk ; «Habui nuper scrmoueio ad volguin 
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Kunde davon nach Brandenburg kam, fertigte der Bischof sofort wieder 
einen Boten an Luther ab, der ihm das Versprechen abnahm, das zu 
lassen. ^) Während so die Lage auch nach dem Urteile der Freunde 
bedenklicher wurde, hatte Luther neben seinen Geschäften, die er nur 
Kur HUfte hew&ltigen konnte, wie er am 4. Juni an Spalatin schreibt^ 
mit Zusammenhaltung aller Krftfte die Resolutionen zu den Thesen 
vollendet. Diese Arbeit vor allem zdgt^ welchen Fortschritt seiner Ent- 
wickelang die Heidelberger Reise für ihn bezdcbnete. Das vor ihr 6^ 
schriebene steht auf einem völlig andern Standpunkte als der Schloss, 
der Ende August die Presse verHess. Dass er die disparaten Elemente 
nicht mehr ausglich, erklftrt sich daraus, dass die ersten sechs Bogen 
w&hrend seiner Abreise gedruckt worden waren, während er nun in 
ganz anderer Stimmung den Schlnss niederschrieb. Denn reimen ISast 
es sich doch nicht, wenn er in der vorangedruckteu „I rotestatlo* er- 
klärt, er wolle nichts sagen noch aufrecht erhalten, ausser was sich 
aus der heiligen Sclirit't, den von der Kirche angenommenen Vätern, 
den Kanones, den Konzilien und den Dekretalbriefeu der Päpste erwei- 
sen lasse. Nur das, was aus diesen weder bestätigt noch widerlegt 
werden könne, sei ihm Gegenstand freier Disputation, so jedoch, daf?s 
die Entscheidung aller seiner Obern vorbehalten bleibe. ^) Koi-rekter 
konnte kein Thomist noch Skotist sich aussprechen. Aber in eben dem- 
selben Buche lesen wir dannr „Mich rührt es nicht, was dem obersten 
Pontifex gelallt oder iiiissfällt. Er ist ein Mensch wie die Andern.'* 
Oder er erklärt: ,Die Kirche bedarf einer Reformation, und diese ist 
nicht das Geschäft eines einzelnen Menschen, des Papsts, noch mehrerer 
der Kardinäle, wie das letzte Konzil beides bestätigte, sondern des gan- 
zen Erdreiches, ja Gottes selbst.^) Zwischen diesen beiden Standpunk- 
ten liegt ein weiter Weg. Luther hatte ihn zurückgelegt auf seiner 
Heidelberger Reise. Ausgleichen konnte er diesen Widerspruch nicht 
mehr, denn die sechs ersten Bogen waren während seiner Abwesenheit 
gedruckt worden ; er veraendet sie im Mai, während der Best erst im 
Augost nachfolgte. Die Vormundschaft, in der Scultetus als Bischof 
und Staupitz als Generalvikar ihn bis dahin gehalten haben, lOst er 
nicht etwa so, dass er vor Veröffentlichung des Baches, dasselbe zur 
Approbation den Oberen vorlegte, sondern er stellte der ersten Lieferung 

1) Enders 1, 212. 

2) Op. lat. II, 136. 

3) Op. 1. II, 220. 

4) Op. 1. II, 292. 
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der gedruckten ßesolutioüeu Jßriefö voran, in deßeii er sich ganz wiü 
in der Protestatio dem Schlussurteil seiner Oberen unterwirft.*) Alle 
äoUeu wissen, dass er in dem folgenden nichts kühnlich behaupte, son- 
dern nur disputiere, bis die Kirche würde entschieden haben. So rich- 
ten sicli diesp D« 'iikationeu in gleiclier Weise an die angeredeten Obern 
wie au die Oeilentln likeit, Privatbriefe sind sie nicht. Eine feste kirch- 
liche Entscheidung verlangt er, dann wird er sich unterwerfen. Bis 
dahin wird er disputieren, denn es ist unlogisch von den Gegnern, ihm 
die Disputation über die päpstliche Autorität und die kirchliche Ge- 
walt zu verbieten, während sie selbst nicht anstehen, über den zu strei- 
ten, der der Kirche diese Gewalt gegeben hat. Dennoch setzt er selbst 
nichts fest, er prüft nur die Meinungen der Gegner nach Vernunft und 
Erfahrung. Indem er aber die Entscheidung aller Obern vorbehiUt, 
bittet er den Bischof, die Feder einzutauchen und aoszustreiGhen, was 
ihm missfällt, oder auch das ganze Buch zu verbrennen. In vertrau- 
licherem Tone erinnert er Staupitz an eines seiner Worte, das ihm selbst 
«inst ein W<fft vom Himmel her gewesen sei, die wahre Busse fange 
mit der Liebe zur Gerechtigkeit und in Qott an. Wie der scharfe 
Pfeil eines Gewaltigen habe ihn dieses Wort getiollini. Ton da an sei 
ihm das Wort Busse in der Schrift süss geworden. Denn so werden 
die Gebote Gottes uns süss, wenn wir sie nicht bloss in der Schrift, 
sondern in den Wunden des sfissesten Erlösers lesen. Nun habe er auch 
erkannt, dass die Busse, die die Schrift meine, keine POnitenz sei, son- 
dern Simietfnderong, metanoia. Die also h&tten die Busse fidsch ver- 
standen, die sie in der Beichte und den SatisfiAtionen bestehen lassen. 
„Da als ihm das Herz von solchen Gedanken brannte, da habe er mit 
Pauken und Trompeten neue Ablftsse ausru&n hören und da er ihrer 
Unsinnigkeit nicht habe steuern können, habe er doch bescheiden sdne 
abweicliiiiide Meinung anmelden wollen und zeigen, wie zweifelhaft ihr 
Dogma sei. Die Gegner aber, da sie seine Aufstellungen nicht wider- 
legen konnten, gaben nun vor, durch seine Disputation habe er die Ge- 
walt des Papstes angegriffen. Das sei der Grund, warum er, der stets 
ein Freund der stillen Zurückgezogenheit gewesen, nun leider in die 
Oeff'entlichkeit treten müsse. So möge der Vikar die Schrift an den 
Papst befördern. Christus aber möge selbst zusehen, was ihm und was 
sein sei. Den Drohungen der Gegner k ime er nur Keuchlins Wort 
entgegen setzen ; der Arme hat nichts zu verlieren. Sein Leben können 
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sie um ein oder twei StunJen kurzen, ihm genügt sein süsser Erlöser, 
dein er singen wird, so lange er lebt. Wer aber nicht mit ihm singen 
will, was kümmert's ihn, der möge für sich heulen. Nicht minder 
wohl überlegt ist das dritte Dedikationsschreiben an Leo X., zu dem 
wir noch einen andern Entwurf besitzen, der zeigt, dass diese Briefe 
schon längst beabsichtigt und vielleicht schon vor der Reise konzipiert 
waren. In starken Worten giebt er seinem Kummer Ausdruck, dass 
man ihn bei dem Papste in den Geruch eines Abtrünnigen gebracht habe. 
Zu seiner Kechtt'ertigung erzählt er die Geschichte des Tezorschen Ärger- 
nisses und seine vergeblichen Versuche, die Bischöfe zum Einschreiten 
zu bewegen. So sei er dazu gekommen, den Gegnern eine Disputation 
anzubieten, um sie eines Besseren zu belehren, das sei die ganze Brand» 
Stiftung, über die sie nun lärmten. Ihm selbst freilich erscheino es als 
ein Wunder, dass akademische Sätze, im engsten Kreise ausgegeben, eine 
solche Verbreitung gewonnen haben. Aber was solle er nun thon? 
Widerrufen kOnne er nicht So sei er gezwungen, mit seiner geringen 
Bildung in diesem Leoninischen Zeitalter, das selbst einen Cicero in den 
Winkel scheuchen konnte, als Gans unter den Schwänen zu schnattern. 
Er gebe seine Erlftnterungen zu den Thesen heraus, aber, um um so 
sicherer zu sein, unter dem Schutze des p&petlichen Namens, damit jeder«- 
mann erkenne, wie lauter und einfältig er der Gewalt der Kirche und 
der Verehrung des Schlfisselamts habe dienen wollen; wäre es anders, 
so h&tte ihn der erhabene sächsische Fürst an seiner Ünirersität gar 
nicht geduldet, was freüieh ein kleiner Wink ist, dass die Kurie doch 
nicht allein mit ihm, dem armen MOnche^ wird zu reehnen haben. 
„Darum, heiligster Vater, hingeworfen zu den Ffissen deiner Heiligkeit, 
biete ich mich dar mit allem, was ich bin und habe. Belebe, tödte, 
rufe, widerrufe, billige, missbillige, wie es Dir gefallt. Deine Stimme 
werde ich als die Stimme Christi erkennen. Denn des Herrn ist die 
Erde und ihre Fülle, der gepriesen sei von Ewigkeit zu Ewigkeit.'" Noch 
also lialt er in den Dedikatiohssclireiben an die Häupter der Diöcese, 
des Ordens und der Gesamtkirclie den Standpunkt des Mönchsgehorsams 
streng fest, und mit der bereits gedruckten ersten Lieferung seiner Reso- 
lutionen steht diese Widmung auch nicht im Widerspruch ; aber als er 
nun nach der Heidelberfirer Reise in der Arbeit fortfuhr, stellte es sich 
heraus: er war ein Anderer geworden. An sich schon verschärfbeu die 
ßesoluÜoueD, in denen er die schwache Begründung der Ablasslehre ins 

1) Weimarar Aiug. IX, 173. 
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Auge latdt, die Angriffsstellung der Thesen. Der Wortlaut der Thesen 
hatte nocli sehr bestimmt dem Priester eine Mittlerstellung angewiesen, 
die Resolutionen zeigen, wie Gott Sünde vergiebt auch ohne Priester und 
Werke der Satisfaktion, da der Gläubige mit seinem Heile nicht an das 
Wort eines einzigen Menschen gebunden sein könne. Unsere Reue ist schon 
der Aiiluug der Gnade, die priesterliche Absolution ist nur die Versiche- 
rung derselben. Den Zwang, in der OhrenbeichLe alle Sunden aufV.uzähleu, 
tadelt er. Die Lehre, dass die Sakramente an sich rechtfertigende Gnade 
spendeten, wenn man nur keinen Riegel vorschiebe, ist ihm Ketzerei. 
Überschüssige Verdienste der Heiligen läugnet er, da kein Fleisch Gott 
genug thut, geschweige zu viel. Auch vom Schatz der Kirche und dem 
Fegfeuer bleibt dann im WeltereOf wie sie an der Schrift gemessen werden, 
weniger übrig, als die Thesen erwarten Hessen. Die eigentlichen direkten 
Angriffe auf das Ablassinstitut und auf Rom selbst, diesen Scbiund, der 
die Schätze der Welt verschlingt, das Aufsagen des Gehorsams, wo des 
Papstes Wort nicht Schrift und Konzil fär sich hat, die Klage über den 
Gerueh der groeaen Babel, der zum Himmel stinkt, der Bof oaoh einer 
Reform, die nicht hloss von geistUchen Organen zn vollziehen ist, stehen 
alle in dem spAter geschriebenen Teile des Buchs, bis er g^a Ende 
sogar die tJnterwerfnng unter beliebige pftpstliche Entscheidungen ab- 
lehnt, um nicht mitschuldig m werden an dem Blute, das Julius II. 
Tcrgosseii und den blutigen Schatten Alexander VI. heraufbeschwürt, um 
den Leeer au erinnern, wohin es flthren müsste, wollte man sich jedem 
Papste blindlings unterwerfen. Auch die AusfiÜle auf Teael, «diesen 
Kuhhirten, der seine Worte daher grunzet,** zeigen, wie seine Stimmung 
sich geändert bat, so dass der Schluss des Buchs, das Ende August 
endlich gedrochi ward, ganz anders lautet^ als die einleitenden Briefe 
im Mai erwarten Hessen. Er hatte eben, seit er es begann, aus der 
engen Mönchszelle einen Schritt hinausgethan in die Freiheit. Wie 
thätig aber die Gegner waren, ihm überall den Boden zu unterwühlen, 
erfuhr er kurz vor dem Abschluss des Buchs, als er Ende Juli 1518 
mit dem Distriktsvikar Lang in Ordensgeschäften in Dresden war. Hiero- 
nymus Emser, dessen Zuhörer er in Erfurt gewesen, und der jetzt in 
den Diensten des Herzogs Georg stand, presste ihn und Lang, nebst dem 
Prior des Dresdener Augustinerkonvents zu einem Abendessen in seinem 
Hause, dem Luther sich viel lieber entzogen hätte. Er fand dort unter 
andern Gästen ein Leipziger Magisterlein, das ihn in einen Streit über 
seine Angriffe auf Aristoteles und Thomas verwickelte. Während Luther 
seine MeinuDgen freimütig verteidigte, stand aber hinter der Xhure ein 
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Plredigermöncb, den Luthers Angriffe auf seinen Ordensheiligen in solebe 
Wtttb versetzten, dass er, wie er nachher sagte, an sich halten musste, 
nicht hereinzustGrzen, Luthem ins Geeicht zu speien und ihm zu sagen, 
was er sc«. In Dresden sprengte dann die Gesellscbaft aus, Luther sn 
so in die Enge getrieben worden, dass er kein Wort mehr habe ant- 
worten können, weder deutsch noch lateinisch. Eine Plredigt, die er am 
25. Juli im Sebloss hielt, wurde gleichfalls rerdreht und entstellt. Sogar 
bei Hof veruDglimpfte man ihn, wie der Augustinerprior Luthem mel- 
dete, so dass herüber und hinüber grobe Briefe u echselt wurden, ob- 
wohl Emser d;inn bei der Leipziger Disputation LiitlicrD versicherte, er 
iiiibi' ihn durchuiis iiiclit in einen Hinterhalt locken wollen. »Schlaogen- 
gezüchte!** das war Luthers wohlberechtigtes Urteil über diese ganze 
Sippe.*) 

Mit ihr abzurechnen hatte Luther aber durch Tezels neuste Thaten 
die schönste Gelegenheit. Der Prior hatte die Verbrennung seiner Thesen 
zu Wittenberg natürlich sehr ungnädig vermerkt und da er Luthern für 
die Streiche seiner Studenten nicht verantwortlich machen konnte, hielt 
er sich an dessen Sermon von Abhiss und Gnade. Am 4. Juni giebt 
Luther Spalatin Nachricht davon, dass eine neue Streitschrift Tezels 
eingelaufen sei.') Die beiden Disputationen hatte Wimpina dem Prior 
angefertigt, jetzt verfasste Tezel selbst eine „Vorlegung eines vermessenen 
Sermons päpstlichen Ablass und Gnade belangend.'* Die Beziehung auf 
den Papst ist eingeschw&rzt, da Luther nur vom Ablass überhaupt ge- 
redet hatte, aber er sollte nun einmal als Feind des Papstes dargestellt 
werden. Auch tritt Tezd jetzt ausdrücklich als Ketzermeistar auf und 
erinnert, dass um derselben Ketzereien willen das Konzil von Konstanz 
Hus zum Feuertod remrteüt habe. Neues aber hat er nicht vorzutragen. 
Ohienbeichte und Satisfaktion hat Gott schon im Paradiese eingesetzt, 
als er Adam ins Gebet nahm und ihm harte Arbeit an dem Acker voll 
Dom und Disteln auferlegte. Dass er anderersats Ifaria Magdalena, 
die Ehebrecherin und den Gichtbrächigen ohne alle Satisfaktion annahm, 
kommt daher, dass er die claves ezceUentiae hat, wo wir nur die daves 
ministrabiles besitzen. Dass Gott seine Gnade spende, ohne Strafen ein- 
zutreiben, stimme nicht mit Davids Schicksal und dem anderer zu Gnaden 
angenommenen Sünder. Wenn Luther vom Fegfeuer nichts zu sagen 
weiss, so wird er es vielleicht bald lernen, wenn er nicht etwa sofort 

1) D. W. 1, 84. 

2) D. W. 1, 123. Enders 1, 205. Unter gleichem Datam m^det Luther das- 
selbe an i .aiig D. W. 1, 124. Enders 1, 207. 
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zur Hölle fahrt mit allen Andorn, die die Christenheit so ifimmerlich 
verführen. Dass der Ablasä nicht nur die Kirchenstrafen hiuiüiDmt, son- 
dern auch die göttlichen Strafen, ist Kirchenlehre. Wenn Luther rät, 
laBse die faulen Cliristen Äblass kaufen und tlme du lieber die Werke, so 
liegt am Tage, dass im Gegenteil gerade die Gottesfürchtigen und 
Frommen und nicht die Faulen Ablass kaufen. Indem man Ablass kauft, 
thut man selbst ein gutes Werk, denn der Ertrag des Äblaases dient 
dazu, das Kreuz gegen die ünf^läubigen zu verteidigen, Brücken und 
Wege zu bessern u. s. w. Darum ist der Ablass auch nicht blos zuge- 
lassen, wie Luther sagt, sondern empfohlen. Auch ist er dem Almosen 
vorzuziehen, denn mit Almosen kann man wohl allmählig sich Verdienst 
erwerben, aber mit Ablass wird man auf einen Schlag seine Sünden- 
schuld los. Im Übrigen verweist der Predigermöoeh auf seine Dispu- 
tation über seine zweite Thesenreihe, die er also noch nachholen will 
und für die in Frankfurt schon der Tag angesetzt ist, ohne dass es je> 
doch dazu gekommen wftre. 

Luther war nicht gesonnen, diesen neuen Angriff abzuwarten und 
eben so wenig wollte er Eck und Frierias ihren Bescheid schuldig blei- 
ben. Indem er nun aber den Esmpf gegen drei Fronten au&ahm, trat 
zum ersten Mal eine Sdte von Luthers Begabung so recht an*s Lichta die 
für den ganzen Verlauf der Bewegung von entschmdender Bedeutung 
werden sollte. Ich meine Luthers unendliche Ueberlegenhdt in der 
Polemik, eine üeberlegenheit, gegen die fiberhaupt kein Gegner aulkam, 
und die einen um so grosseren Eindruck machte, als der eine MOnch 
absolut alldtt der Hetse der Inquisitoren, Akademiker und Kurialisten 
standhielt. Las man seine polemischen Flugblätter, so erkannte man 
den Mann nicht wieder, der bis dahin nur aus mystischen und asketi- 
chen Traktaten bekannt war. Es war, als ob erst im Kampf sich Luther 
aller seiner Erftfte bewusst wfirde. Er selbst sagt, er haibe keinen 
besseren Bundesgenossen als seinen Zorn. „Wenn ich wohl dichten, 
schreiben, beten, und predigen will, so muss ich zornig sein. Da er- 
frischt sich mein ganzes Geblüte. mein Verstand wird geschärft und 
alle unlustigen Gedanken und Aiilcciitungen weichen." Dieser Bundes- 
genoss klopfte jetzt bei ihm an, der dämonische Zug in seiner Natur, 
vor dem schon seinen Genossen im Kloster gegraut hatte, erwachte und 
riss ihn viel weiter fort als er zuerst gewollt hatte. Und gerade das 
war sein Heil. Hätte er klug erwogen, was erlaubt, was katholisch, 
was ungetährlich sei, er wäre sicher erdrückt worden. Kr wäre unrett- 
bar verloren gewesen ohne die erhöhte Stimmung, ohne die kühnen, 
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paCKeiiaeD Worte, ohne die Wncht des Angriffs nll der Schriften, die 

er mm in die Welt hinaus warf. Nur kühnes Vorgehon konnte ihn 
jetzt noch retten. Er gewann auch die Ruhigen und Gemässigten durch 
seine tiefe Frömmigkeit, durch die gesunde Vernünftigkeit seiner An- 
sichten. Aber diese Kuhigen und Gemässigten hätten ihn ruhig ver- 
brennen und einkerkern lassen, wie sie immer thuu, und hätten dann in 
sehr gemässigten Worten den tragischen Ausgang dieses schönen Tah'nts 
bedauert. Darum war L^nt. dass er nicht ruhig und gemässigt auf- 
trat. Erst sein Zorn, d e l i ile Wucht seines Angriffs machte ihn 
zum Führer eines gewaltigen Heeres, das sich täglich mehrte. Mit 
Jauchzen sah die rat- und führerlose Nation plötzlich den Mann vor 
sich, auf den sie seit Jahren gewartet hatte, so deutsch, so fromm und 
so tapfer, wie sie ihn brauchte, und in seinen aufbrausenden, überwäl- 
tigenden Worte hörte Jeder das Wort, das ihm so lange schon auf dem 
Herzen gelegen hatte. «Der Wundermaon Gottes," wie Mykonins sich 
ausdröekt, war gekommen, der mit Donnerworten sagte, was sie alle 
hatten sagen wollen. Die Gel('itsl)riefe für die Resolutionen an die 
kirchlichen Obern waren noch in dem herkömmlichen Stile mönchischer 
Unteiwllrfigkeit geschrieben. Ganz anders stimmte er den Ton, als 
Tezel imd Hogstraten Miene machten, ihm einen Handel einzuiUhren 
wie jfingst dem ftngstlictien Beachlin. Sie bekamen Antworten, dass 
der Nation das Herz im Leibe lachte. Als inqnisitor baereticae pravi- 
tatis hatte Tezel geschrieben; einen Scheiterhaufen hatte er bd der 
Kirche von Jflterb<^k aogezfindet, auf Husens Kerker hatte er hinge- 
wiesen und die Flammen, die vor dem Konstanzer Thore Hub zu Asche 
verbrannt So beginnt Luther. , Jesus! Ich, Doktor Kartinus Luther, 
Augustiner zu Wittenberg, bekenne, dass der deutsche Sermon, die 
Gnad und Ablas» belangend, mein sei.* Gegen alle Vorlegungen und 
Yedftsterungen will er diesen Sermon vertreten, deren Dichter zu viel 
Zeit und Papier gehabt hat nicht besser anzuwenden wusste, denn 
dass er mit unsaubern Worten die Wahrheit angegriffen, damit Jeder- 
mann erfahre, wie gar nichts er in der Schrift verstände. Die leeren 
Scheltwortc will Luther wie Papi>ebliimen und dürre Hlätter dem lieben 
Wind befehlen, der auch müs.^ig ist; die einzelnen Argumente aber will 
er an der Schrift messen, nicht an den Scholastikern, samt ihren Ja- 
herrn und Nachfolgern. Weil aber Leute wie Tezel Schrift, Väter, 
Lehrer und Jaherrn alle, .dazu ihre eigenen vermessenen Schlüsse 
in einander bräuen ist es nii Wunder, dass sie uns ein Sotten machen, 
daran einem grauen möchte.'' „Dass Tezel mich nur allein übel hao- 
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ddte, und ein Eetzer, Abtrünniger, Uebelredoer, und oacb all seiner Lust 
VDd stines UDlnats nennete, wdltt ich gern haben, and ihm nimmer feind 
werden — das ist aber in keinem Weg zu leiden, dass or die Geschrift, 
Qttsern Trost, nit änderst handelt, dann wie die Sau ein llabeisack." 
Auch aus den Vätern roisso Tezel so nianclien Siirucii an.^ dem Zusani- 
nnenhang und ziehe ihn bei den Haaren herbei, „dass ihm die Schwarten 
krachen." Wer wie Tezel meint, alle Leistungen würden im Ablass 
nacligelassen, hisse jede Tugend gegen Geld nach, da es doch die Laien 
besser wissen, die sprechen: Nimmer thun ist die beste Biiss. Christus 
habe auch nicht zu I'etrus gesa^ift: was idi binde, sollst du lösen, son- 
dern, was du losest, soll los sein, falls es iiiimlich mit Kecht und in 
Gottes Sinn gelöst war. Das Gegenteil ist Menschengeschwätz und die 
neuen claves excellentiap, claves autoritatis, claves ministrabiles sind nur 
Schlüssel zu unserem Geldschrank, „damit sie uns alle Beutel und Kasten 
leer machen, und danach die Höll aufschliessen und den Himmel zu- 
schliessen.'' Ganz besonders entrüstet ist er über Tezels Beharren auf 
der Weisheit des Wimpina, es sei besser, Ablass kaufen, als die Armen 
zu unterstützen. „Lass dichs Gott erbarmen, das heissen Lehrer des 
Christenvolks. Johannes sagt: So einer sieht sein Bruder darben und 
schliesst seine Müdigkeit zu, wie mag die Liebe Gottes in ihm bleiben?" 
Statt dessen lehrt Tezel, »man soll vorhin Ablass lösen und also sich 
sein selbe am eisten erbamwn. Wenn Christus nit wahrer Gott wfire, 
hiEilt ich, er bätt längst solch unser Theologen lassen die Biden ver- 
schlingen.* Anch darauf beruft Tezel sich, der b. Täter habe ja mit 
dem Besuch der Heiligtümer in Rom gleichMls grossen Ablass ver- 
bunden, den die Priester suchen, die dort Messe halten. »Es ist wahr," 
sagt Luther, „dass zu Horn etliche dafür halten, und ich selbs mehr 
dann eine Messe daselbst für die Seel^ gelesen. Es hat mich aber der 
Glauben gerauen, darumb, dass kein Bewährung oder Bestätigung da- 
rfiber ist und sie selbs zu Bom nit viel achten." Der Spruch, was du 
lösest auf Erden, kOnne aber schon nach seinem Wortsinne sich nicht 
auf das Fegfeuer beziehen, denn die Seelen sind nicht mehr auf Erden. 
„Am Letzten, so er mfide geworden ist, die Geschieht zu martern, oder 
vielldcht nit mehr gewusst, gehet das Wetter fiber mich, und bin da 
En?ketzer, Ketzer, Abtrünniger, Irriger, Frevler, Uebelredner u. s. w. 
Darzu antworte ich: Gott geh mir und dir seine Gnade." — „Was ein 
Ketzer sei.'' schliesst Luther, wisse Tezel gar nicht, und darum sei iiun 
zu Muth. als ob ihn ein grober Esel anschreiete und niaclie iiim auch 
nicht mehr Schmerzen." „Dass er sich aber," in Nachahmung von 
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Luthers pectoralem Ton, „zu Stock, Kerker^ Wasser, Fenet beutet, kann 
ich armer Bruder nit wegem. Wiewohl auch ffir ihn selbe wftr mein 
treuer Rath, er erbMe sich mit Bescheidenheit zum Bebeowasser, und 
zu dem Feuer, das aus den gebratenen Oftnsen räucht, dess er bass ge- 
wohnt ist** Die ganze streitige Frage ist nach Luthers Meinung eine 
Frage der Disziplin und hat mit dem Okuben gar nidits zu schaffen. 
Da sie nun einmal aber „so gottsüchtig und liebesieeh seind, auch in 
solchen unnöthigen, unketzerlichen Sachen Ketzer zu verbrennen/' so 
fordere er sie zu einer öffentlichen Disputation : „Hie bin ich zu Witten- 
berg Doctor Martinus Luther, Augustiner, und ist etwa ein Ketzer- 
meister, der sich Eisen zu fressen und Felsen zu zerreissen bedünkt, den 
lass ich wissen, dass er hab sicher Geleit, offen Thor, frei Herberg und 
Kost darinnen durch gnädige Zusagung des löblichen und christlichen 
Fürsten, Herzog Friedrich, Churfürsten zu Sachf?en" . . . „Ich bedarf 
keiner Niesswurz hab auch nit den Schnuppen oder Sträuchen, dass ich 
nit riech." ... Er vermesse sich nicht über die hohen Tannen zu fliegen, 
aber über das dürre Gras komme er schon fort. Was die Tezel'schen 
Thesen aber betreii'e, vor deren Weisheitslicht sich Sonne und Mond ver- 
wundert hätten, so will Luther ilini den Gefallen nicht thun, seinen 
Sätzen über die InfalUbilität des Papstes zu widersprechen. Im Gegen- 
teil halte er die Mehrzahl der Sätze für richtig. Nur hätte Tezel nicht 
sehreiben sollen: „Man soll die Christen lehren," sondern „die Ablasa* 
einnehmer müssen, sagen," wenn nämlich Geld eingehen soll. Er aber 
bleibt dabei, von den armen Leuten Geld schinden, das heisst die Kirche 
und die Sakramente Terunehren und die Christen ärgern. ,,Uilf Qott 
der Wahrheit allein und sonst niemand. Amen." 

Der Zug zur possenhaften Polemik, die Luther Zeit (seines Lebens 
in so genialer Weise gehandhabt hat^ herrscht sohon in dieser ersten 
Stratsehrift vor und es ist nicht zu bugnen, dass Luther nicht nur der 
grOsste, sondern auch der gröbste Schriftsteller seines Jahrhunderts war. 
Die Dominikaner waren denn völlig Torblüfit über diese neue Sprache, 
die da mit ihnen geredet wurde. Sie waren gewohnt, dass man sich 
ängstlieh zurackziehe, wenn sie mit dem Holzstosse drohten. So hatte 
noch im Jahre 1511 Beucblin auf den ersten Angriff des Eetserricbters 
Tnngern gefleht: ,3abe Geduld mit mir, ich will Dir Alles bezahlen. 
Befiehl, so stecke ich mein Schwert ein ; es bfthe mir der Hahn, so will 
ich weinen; donnere erst, bevor du blitzest/' Die Folge dieser Sehwftche 
war, dass die Fredigerbriider sich mit doppelter Tapferkeit auf ihn stürz- 
ten. Da waren sie denn ganz verduzt, dass hier ein Angeklagter sich 
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stellte, sie seihst an der Kehle nahm, sie schüttelte, dass ihnen der Atem 
aiisgiüg, und sie daun dem Gelilcliter des Volkes hiiii,vair. Das war 
ihnen ganz neu, aber eben weil es neu war gefiel es der Nation. Ge- 
radezu versehlangen wurden diese Schriften gegen Tezel und nachdem 
sie eine Weile ihre Wirkung geübt, trat eine Stimmung in der Bevölke- 
rung ein, die die Dominikaner nötigte, sich hinter ihren Klostermauern 
zu verbergen. Noch im Juli 1518 warnte Albrecht von Mansfeld, Luther 
solle Wittenberg nicht verlassen, er gefährde sein Lehen, bereits am 
31. Dezember desselben Jahrs aber erklärt Tezel, er könne die kleine 
Reise von Leipzig nach Altenbnrg nicht wagen, da Luther das Volk so 
gegen ihn erregt habe, dass er kaum auf der Kanzel vor seinen Feinden 
sicher sei.') So hatten die Rollen gewechselt. Nach diesem Siege konnte 
Luther die scholastische Kontroverse mit aller Ruhe weiter führen. Be- 
gann docb sein bedeutendster Gegner, Eck, sich bereits von der Sache 
zurück zu ziehen. 

Der grosse Gelehrte hatte in seiner natürlichen Abneigung gegen 
Schl&ge seinen Angriff anonym ausgebe lassen. Nun trieb ihn nach 
Bekanntweiden seiner Treulosigkeit das gleiche Motiv, sich brieflich 
an Earlstadt zu wenden, er mdge «den gerndnaamen Freund* Lathern 
besünftigen. Seine Obelisken seien nur ein flüchtig hingeworfenes, 
gar nicht für die OeffentUchkeit bestimmtes Qutaehten gewesen, 
auf das er selbst keinen Wert 1^. Auch Schenrl in Nürnberg 
hatte er in Bewegung gesetzt, um die drohende Züchtigung abzu- 
wenden.*) Aber Luther war unerbittlich. Eck hatte seine Schläge 
verdient und er erhielt sie. Zu den warnenden Kreuzen des Anklägers 
fügte Luther seine entschuldigenden Sternchen; auf die Obelisken ant- 
worteten Asterisken, die vom 10. August 1518 datiert nnd,') unter 
welchem Datum Luther sie auch an Link zur Bestellung an ihre Adresse 
schickte. Da Eck selbst seine ,,tadelhaften Urteile^* sehr obenhin ab- 
gegeben hatte, lässt sich auch Luther nicht tiefer auf die Materien ein; 
er begnügt sich, den aufgeblasenen Ton des Ingolstädter Sophisten zu 
verspotten, der sein JJuch nm Fasiiiiicht schrieb, „als ihm die Larve 
über dem Gesicht gehangen". Doch treten in diesen Verhandlungen 
schon zwei Tunkte zu Tag, die später noch eine grössere IloUe spielen 
sollten. Suchte die Scholastik die wirkende Gnade des Sakraments, in 
dem, was die Kirche und der Priester thun, so sucht sie Luther in dem 

1) Kölner, Telsel, S. 117. 

2) Luthers Brief vom 15. Jnni Eodevs 1, 906 f. 

3) Op. lat. 1, 456. 
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GIiiubeD des EmpfiUigers. „Die SakrameDte", sagt Lniber,^) „irirkflo 
nicht die Gnade, die sie bezeichnen, sondern es wird der Glaube Tor 
allen Sakramenten erfordert Der Glaube aber ist eine Gnade: darum 
gehet die Gnade stete Tor dem Sakramente her, nach dem gemeinen 
Spruch: Nicht die Sakramente, sondern der Glaube an das Sakrament 
macht gerecht; nicht, mit Augustin zu reden, weil es geschieht, sondern 
weil es geglaubt wird/* 

Anch einen andern Eardinalpunkt beräbrten „die liederlichen Sätze^S') 
Luther muss zugestehen, dass eine Extravagans Clemens V. von einem 
8chatze der Verdienste Christi rede, der durch Ablass ausgeteilt werde, 
während er aeinerüelts stets behauptet hatte, das Verdienst Christi werde 
durch das Schlüsselamt dem Biissiertigen zugewendet, nicht aber durch 
Ablass dem Käufer des Ablasses. Er meint zwar, nicht alles, was ein 
Papst sage, sei eine kirchliche Entscheidung. Aber er muss auf diesem 
Punkte doch zugeben, dass er die Bulle llni(:fenitus nicht auf seiner 
Seite habe, ein Vorteil, dea sich die Gegner nicht wieder entwinden 
liesseu. üeu tieferen Grund, warum Luther Glauben und Vi i 1 i nst 
Christi nicht will entwerten lassen, kannte Eck nicht, wie viele Scho- 
lastiker er auch ins Feld führt und wie sehr er seine Gelehrsamkeit 
glänzen lässt. „Er ist der rechte Thurm Davids, daran tausend Schilde 
des Zeugnisses hängen,'' spottet Luther, aber das hat er noch nicht er- 
kannt, ,,dass der Ciiristen Friede derHuhm ihres guten Gewissens ist, 
welchen kein Ablass geben kann, sondern die Erlassung der Schuld 
allein durch die Gnade.^^ 

Der Verwendung Scheurls in Nürnberg trug Luther insofern Hech- 
nung, dass er seine Asterisken nur schriftlich verbreitete, so wie anch der 
Angriff schriftlich erfolgt war. Zog Eck vor, darauf zu schweigen, so sollte 
die Sache abgetban sein. Und Eck schwieg, ja er erneute die Versiehe^ 
ruogen seiner Verehrung und Freundschaft. 

Ein gefährlicherer Gegner blieb Prierias, der als eine Stimme aus 
dem Vatikan Luthem einen betrübenden Eindruck machte. Später er- 
zählte er, nie habe ihm der Papst so wehe gethan als da er auf dem 
Titel dieses Buches las »sacri palatü magister.^ «VfUPs dahin gereichen, 
dass die Sache vor den Papst kommt? Was will das werden?" senfitte 
er. Als er aber die Schrift gelesen hatte, da gab ihm Gott die Gnade 
heiligen Lachens. Hatten Ecks Obelisken trotz ihrer flächiigen Form 
doch zwei Punkte berührt, die für Luthers Stellung eatB(^eidCDd waren, 

1 ) These 2. Op. lat. I, 417. 

ij Up, i, m. 
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80 stand ihm dagegen im Dialog des Frierias eio Gegner gegenüber, 
der die ganze OberffiUsbliebkeit des Italieners auch in diesen tie&ten 
Fragen des Qemütslebens nieht rerleognete. Stimmen des Gewissens, 
exegetische Schwierigkeiten, dogmatische Bedenken giebt es für Prierias 
überhaupt nicht; für ihn ist alles Frage der Autorität. So stellt er als 
fandamentum primnm den Satz voraus, dass die Kirche repraesentiert 
sei durch die ffardinftle, die Fülle ihrer Kraft aber wohnt im Papste, 
der darum so wenig irren kann, wie die Kirche selbst Von diesem 
Standpunkte aus sagt er auf Luthers Angriif gegen den Ablass knrsab : 
»Wer in BetreflT der Ablässe behauptet, die rOmische Elrche kfinne nicht 
tbun, was sie thatsäehlich thut, der ist ein Ketzer.^)' Damit wäre 
denn Mlich jeder Streit zu Ende. Eingekleidet hat der rümische Prälat 
seine Erwiederung in die bei den Humanisten so beliebte Form eines 
Dialogs. „Auf," ruft or Bruder Martin /u, „bringe deine Sätze herbei!" 
woraul dieser ininier eiue seiner Thesen aufsagen muss. Der stellt 
dann Prierias die Entscheidung seines Tliomas entgegen und damit ist 
für ihn die Sache erledigt. Nicht nur dds Thun der römischen Kirc)ie 
aber, sondern auch das seines Ordensbruders Tezel nimmt der römisclie 
Dominikaner in Pausch und Bogen in Schutz. Welche Muiie hatte es 
Tezel sich kosten lassen, durch Zeugen zu erhärten, er habe niemals 
gepredigt: ,So bald der Groschen im Kasten klingt, die Seele aus dem 
Tegfeuer springt" und noch weniger habe er gesagt, gelbst einem Schänder 
der Madonna könne der Papst durch seinen Ablass seine Schuld erlassen. 
Prierias aber, der alles verteidigt, was ein Dominikaner getlian hat oder 
gethan haben soll, verbittet sich selbst hier Luthers Tadel. So pre- 
digen heisse keineswegs Menschentand predigen, sondern die reine katho- 
lische Lehre vortragen. *) Tezel habe durch jene Exempel, wie ein guter 
Koch, die an sich gesunde Speise dem Magen noch genehmer gemacht 
durch reizende Würze. Unzweifelhaft habe der Papst jene Vollmacht 
und so lang er aut dieser Wanderschaft begriffen war, hätte sogar Judas 
Ischariot Erlassung seiner Schuld sich erwirken können, wenn er sich 
päpstlichen Ablass kaufte. ^Otanz italienisch und thomistisch* nennt 
Luther mit Becht solche Hyperbeln ; zdgte deh doch darin am besten 
die grosse Differenz der deutschen und italienischen Empfindnngsweise, 
dass der rOmische FredigermOnch Beden für katholisch erklärt, von denen 
der deutsche Dominikaner sich mit Aul||febot aller Zeugen gerichtlicfa 
zu reinigen suchte. Dem .Wittenberger Augustiner tritt dieser Wider- 
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Spruch noch mehrmals entgegen und er bittet Gott, dass er erst den 
italienischen und deutschen Thomas, die sich widersprechen, vereinige, 
damit er wisse, mit welchem er streiten oder sich vergleichen solle.') 
Die gleiche Oberflft(Mehkeit zeigt Prittrias Behai^tung, Jesus würde 
etwas Unmögliches verlangen, wenn er nicht die zeitweilige Sakramenis- 
husse, sondern eine lebens^gliche Bussfertigheit von uns verlange, da 
es dem Welschen unmöglich erschdnt^ dass der Mensch sein Leben lang 
bussferfig sei. Dennoch will Luther Prierias graue Haare und auch die 
Wörde des papstHchen Beichtvaters in ihm ehren. »Ich mag nicht mit 
Schmfthworteo mit euch handeln, mein Vater*, sagt er dem xomigen 
Greise. Damm ist seine Antwort glimpflicher als der Dialog voll 
beissenden Spottes es verdient, der nach seiner Meinung noch viel 
thörichter ist als aUes, was Tezel in Deutschland geschrieben hat Dem 
papistischen Standpunkte des Börners setzte er den sdnen entgegen, dass 
«virtuaUter*^ nicht der Papst sondern Christus die Kirche sei und dass 
sie repräsentiert sei im Konzil, nicht in den Kardinälen. Zu den ein- 
zelnen Thesen übergehend, setzt er dem römischen Prälaten darin aus- 
einander was fiBTuuoetTE eigentlicli hcisso und wie auch Augustiti die 
Busse niemals anders verstanden }iabe als so, dass das ganze Leben des 
(.'liristen ein Kreuz und iläityrertum sein solle. Hielt ihm Prierias 
darauf den scliarfsinnigen Einwand entgegen, der Mensch schlafe doch 
auch, schon darum kuniie nicht sein ganzes Leben Busse sein, so er- 
innert Luther an Rom. 14, 13, wer da isset, der isset dem Herrn. So 
sage er: „wer da schläft, der schläft dem Herrn.'' Denn gerade im 
Schlafe, wenn der Mensch Gott ruhig in sich handeln lässt, feiert er 
den Sabbath des Herrn. Dass man in Rom mit der Busse es so ernst 
nicht nehme, sondern Ablass gel)e sclion für den einfachen Besuch heiliger 
Orte weiss er freilich. Lr weiss, wie es in den Krypten von S. Sebastiane, 
S. Lorenzo und Ste. Fudentiana zugeht, die er ja selbst besucht hat. 
Aber auch Prierias weiss, was die Börner von solchen Orten halten und 
durch welche Mährlein sie noch neue hinzugedichtet haben. Der hie- 
rarchischen Meinung, es gehöre zu den Gnaden Wirkungen des Schlüssel- 
amts, die lialbe Reue des Beichtenden in eine volle Reue zu verwandeln, 
set/i Luther seine Lehre entgegen, dass die Reue selbst schon Gottes 
Werk sei, wie auch Augustin sage: »Das Verlangen nach der Gnade 
ist schon der Anfang der Gnade", und «gerecht sein wollen ist schon 
ein gross Stuck der Gerechtigkeit.* Dieser Bückgriff auf die tiefisten 
Grundlagen seiner religiösen Ueberseugung ist das Wertvolle an der 
schon so oft durchgesprochenen Kontroverse, die durch den römischen 
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Pitiafen in UD«rlaubter Weise auf das persÖDlische Oebiet hinflbevgespielt 
worden war. Fderias meint, wenn der Papst Luthern ein gutes Bis- 
tum gegeben hätte, dann würde er alles gut und sehOn finden, worauf 
Luther mit Fug erwiedert: «Vielleicht, ehtwördiger Vater, richtet ihr 
mich nach euerem Sinn . . . Denkt ihr denn, ich wisse nicht, auf was 
för einem Woge man in der Stadt zu Bistümern und Pfi^den gelange?" 
Auch was das Ende seines Weges sein könne, ist ihm nicht unbekannt. 
Weist Prierias darauf hin, dass der Ablass dem henlichsten Ebchen- 
bau der Welt zu gut komme, so erwiedert Luther, dass den Deutschen 
ihre eigenen Kirchenbauten näher liegen; die Römer mögen es machen 
wie sie und ihre Prachtbauten selbst bezahlen. Dass das Geld, das nach 
Born fliesst, vielen zu gut komme, ist weder Kaiser Maximilian noch 
seinen Deutschen ein Trost, denn darüber klage man eben, dass Kom 
alle seine Fresser mit deutschem Gelde sättigen will und fast die ganze 
Welt auffrisst. Den Papst will Luther damit nicht kränken. „Das 
weiss ich auch, dass wir den besten Papst an Leo X. haben, gleichsam 
einen Daniel in Babylon, dem seine ünscliuld zuweilen Lebensgefahr 
zugezogen hat," aber Leo's Unsnlnild kann die Andern nicht entschul- 
digen. Hat Prierias die zarte Vermutung ausgesprochen, dass Luther 
einen Hund zum Vater habe, da beissen die Eigenschaft der Hunde sei, 
so erwiedert der Augustiner gelassen: „So mag ich denn ein Hund, 
eines Hundes Sohn, ein Plauderer, nicht frei von r?;inn, unsinnig, ver- 
rückt und was noch alles sein, wie ihr mich mit der Bescheidenheit 
eines alten Mannes nennt : was kümmert^s mich, wenn ich nur die Wahr- 
heit herausgebissen habe.'^ Unvergessen ist es ihm auch, dass gerade 
Prienas es war, der den gelehrten Johann Kenchlin ohne Nachsicht 
verfölgte. Was aber die Drohung mit dem Banne betriff^ so wird kein 
Bann ihn von der ISrebe scheiden, so lang ihn die Wahrheit mit. der 
Kirche eint. , Jch will lieber von euch und euresgleichen rerflncht und 
verbannt sein als mit euch gesegnet und gelobt. Ich habe nichts, was 
ich verlieren kann. Komme ich um, so komme ich dem Herrn um. 
Also sucht euch dnen Andern, den ihr schrecken mftget." ,Siehef 
mein ehrwflrdiger Yater,*^ so scfaliesst er sein Buch, „dieses habe ich 
in Eile, in zwei Tagen dir erwiedert.*' Auf schale Einwürfe habe er 
auch aus dem Stegreif geantwortet Wolle Prierias wieder kommen, so 
m(ige sein Thomas sich besser waffnen, sonst werde er zum zweiten Mal 
nicht St glimpflich aufgenommen werden. Ffir dieses Mal habe Luther 
an sich gehalten (repressi me ipsum), um nicht BOses mit BOsem zu 
vergelten. Im Druck vollendet wurde die Schrift £ast gleichzeitig mit 
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den BeBolutionen die den Theseostrdt abseUiessen. Am 28. August 
schickte Luther die Besolationen an Spalatin nach Augsburg und am 
81. Angasjt bereits Hess er die in Leipzig fertig gestellte Antwort an 
den Wald nnd Wiesen-Sophisten (syl^estrem et campestrem sophistam) 
folgen Die Schrift hatte inzwischen eine höhere Bedeutung gewonnen, 
da die römische Kommission, an die Albrechts Berieht fiber Luther ver- 
wiesen worden war, und als deren theologisches Mitglied Frierias fun- 
gierte, inswisehen su dem Beschlüsse gekommen war, Luthem nach Rom 
zur Verantwortung zu laden. Während Luther noch an seiner Responsio 
arbeitete,') wurde ihm am 7. Aiignst 1518 diese Citation zugestellt. 
Auge in Auge sollte er sich also vor Prierias in Rom verantworten. 
Aber gerade diese Ungeheuerlichkeit, das.s sein Ankläger zugleich sein 
Kichter sein solle, machte es für Luther leicht, einen anderen Gerichts- 
stand zu verlangen. Schon am folgenden Tage schrieb Luther an den 
in Augsburg bei dem Reichstage verweilenden Kurfürsten eine Eingabe, 
in der er seinen und der ganzen Universität A\ uusch ihm vortrug, es 
möchte sein Prozess an ein deutsches geistliches Gericht verwiesen 
werden. Audi die Stadt Wittenberg soll, nach einer späteren Tischrede, 
sich in diesem Sinne bei dem Papste verwendet haben'). Doch war er 
selbst weit entfernt von der Thorheit, der römischen Hydra, die ihn ans 
dem Citationsschreiben mit hundert Uöllenaugon anstarrte, so ohne 
weiteres in die ausgestreckten Fangarme zu laufen^). Er war in Korn 
gewesen und hatte die Engelsburg gesehen. Seine Ordensbrüder hatten 
ihm erzählt, wie ein früherer Bote der Augustiner, Besler, in Haft ge* 
Iialten worden war, wie Andere im Kloster selbst waren ermordet worden. 
Nach Rom gehen, hiess Gott versuchen. Dagegen in Deutschland, an 
unverdächtigem Orte wollte er unv^dächtigen Bichtern sich gerne stellen. 
So kam es ku der Citation nach Augsburg, wo Luther sich Tor Kardinal 
Gajetau verantworten soUte. Damit aber wurde der Thesenstroit durch 
andere Controrersen von vis! grösserer Tragweite abgelöst Ciyetan 
griif gerade die Punkte auf, die schon Bck moniert hatte, dass Luther 
die Gnade des Sakraments durch den Glauben des Bmpftngers gewirkt 
sein lasse und dass er einer Eztravagans Klemens V. widerspreche. An 
die Stelle des Ablassstreits trat damit ein Streit fiber das sola fide 
Luthers und über die InMibilit&t des Papstes, Themata die die viel 

1) Enders 1, 219. 221. 

2) An Spalatin vom 8. August Endere 1, 214. 

a) Tagebuch dus Cordatus ecL Wrampelmeyer Nr. ÖiO. 
4) Endera 1, 214. 
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weniger incbtige Streitfrage über die Bedeutung des Ablasses in den 
Hintergrund drftngten, und die Bulle Eiuxge machte eben darum einen 
so geringen Eindruck in Deutschland, weil sie Luthers Excommunication 
auf dessen Behauptung im Thesenstreite stützte, w&brend dieser seitdem 
noch Tie! ktihnere H&resien vorgetragen hatte. Auch liess die Kurie 
nun selbst den Ablassstreit fiillen. Unter den Anklagen, die der Nuntins 
Aleander in Worms den deutschen Ständen Tortrug, fand sich nur die 
ganz kurze Bemerkung, auch von den päpstlichen Indulgenzen, habe 
Luther »unschickerlichen gesclirieben". Mit diesen kurzen Worten, 
berichtet Kanzler Brück ironisch, habe der Nuntius von der grossen 
Frage, von der der ganze Streit ausgegangen war, „ abgebissen \ Wenn 
selbst Herzog Georg verlangte, überall, wo der Pajtst seinen Ablass 
ausbiete, solle raau Luthers Thesen anschlagen, so lag darin das volle 
Anerkenntnis, dass Luther aus dem Thesenstreite als Sieger hervor- 
gegangen war. 



Germanlsclie Bechtssymbollk auf der MareussäuleO. 



Von 

Blcbard 8eliHid«r. 



Scene 81, 32 der Marcussäule stellt ein römisehes liarschlager vor, 
das durch einen halblcieisföniiigen Wallgraben und zwei Zelte angedeutet 
wird; vor jedem Zelte ein Wachtposten in roUer Büstung, Auf einer 
Erhöhung oberhalb der Zelte stehen sechs Personen, links Marc Aurel 
mit zwei römischen Begleitern, ihm gegenüber rechts zwei vornehme Bar- 
baren, hinter diesen ein römischer Soldat, nur der letztere bewaffnet, 
alle übrigen walTenlös. In dem Iviiügor erkennt man solort den Geleits- 
mann, der die Baibareu in das Lager geführt hat. Seine abgewandte 
Stellung deutet an, dass er mit der dargestellten Verhandlung nichts zu 
thun liat. Während die Begleiter des Kaisers mit gespreizten Beinen 
und als ruhige Zuschauer dastehen, fallt das Ty]>ische in der Stellung 
des Kaisers und der beiden Barbarei) sofort auf. Der Körper ruht bei 
allen auf dem linken Fusse, der rechte ist leicht nach rückwärts gestreckt. 
Jeder von ihnen fasst mit der linken Hand einen Zipfel seines Gewandes; 
die Kolie, die der Kaiser sonst regehiiilssig in der Linken hält, fehlt. 
Seinen rechten Arm hält der Kaiser gebogen, die ollene Hand in Brust- 
höhe, den Barbaren entgegen. Der Zeigefinger und der Mittelfinger der 
Hand sind gestreckt; ob die übrigen Finger ebenfaUs gestreckt oder ob 

1) Die Marcusäuule auf Piazza Colouna ia Horn, her. von Petersen, v. Domas- 
zewHki und Calderiui, Müocheu 1896. Da die Marcussilule von vielen nur als eine 
mdir oder weniger uDTOllkommeBe IfMbahiDtuig der Tnyanssftnle «ngesehen wird, so 
mag horvüi^ehoben werden, dass die einzige, eiaigermassen an ooscr Bild anklingende 
DarstcUiiii'j; der let/tpren (C i c Ii n r ins, Reliefs der Trajanssänie Nr. öl, Sc. 128) den 
Empfang des Kaibcrs durch suiue vor einer Festung aufgestellten Truppen zum 
Gegenstände hat. Tri\jaii and der vorderste Krieger erheben die rechte Hand mm 
Grosse. Die FOssestelluDg des Kaisen ist dieselbe wie auf unserem Büde und inso- 
weit liSnnte allenfalls eine Entlehnung zugegeben werden. Alles andere ist nach 
Form und Inhalt grondverschieden und ipebt unswem Bilde ein durchaus indivi- 
duelles Gepräge. 
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sie eingebogen sind, lässt sich nicht siefaer erkennen. Von den Barbaien 
bat der dena Kaiser nnmittelbar gegenüberstehende die rechte Hand bis 
in die Höhe der Schulter erhoben, Zeigefinger und Mittelfinger gestreckt, 
die drei anderen Finger eingebogen. INeeelbe Handbewegung ist bei dem 
zweiten Barbaren anzunehmen, wird aber. durch seinen Vordermann ver- 
deckt. 

Das Bild stellt einen Vorgang aus dem MarkoniarniGiikriege, wahr- 
scheinlich V. J. 171/2, dar. Die beiden Barbaren sind offenbar germa- 
nisclie Fürsten, nach v. Domaszewski (a. a. 0. Seite 117) wahrscheinlich 
Naristen, die westlich des Böhmerwaldes bis zum Pichtelgebirge, zwischen 
den Hermunduren und den Markomannen, im Plussgebiete der Naab, 
Sassen. Sie gehörten zu den Sueben und waren zweifellos herminonischen 
Stammes. Dass die Germanen (entgoijen ihrem sonstigen Brauche, Germ, 
c. 18) beim Betreten des römischen i^agers die Waffen haben ablegen 
müssen, erklärt sich aus den Gebräuchen des völkerrechtlichen Verkehrs. 
Dass sie kraft freien Entschlusses gekommen sind, ergiebt sich aus der 
entsprechenden W allen losigkeit des Kaisers und seiner beiden Begleiter. 
Auch die Zusammenkunft Armins mit seinem Bruder Flams (Tacitus 
annal. 2, 9. 10) fand unbewaffnet statt. 

Die beiden gestreckten Finger der Germanen werden von Petersen 
und V. Domaszewski (a. a. 0. Seite 65. 117) auf eine Eidesleistung be- 
logen *). Diese Annahme hat auf den ersten Blick manches für sich, da 
nach den Bilderhandschriften des Sachsenspiegels wie nach anderen Zeug- 
nissen dieselben Finger als Schwnrfinger dienten^. Allein der einfoche 
Schwur mit aufgeredeten Schwurfingern gehörte erst der späteren Eni- 
wickelung an*). Die ältere Zeit Icannte den Eid nur in der Form, dass 
die Schwurfinger emen Gegenstand berührten^), sei ee das Schwert oder 

1) Eidliche Bekräftigung vülkerrcciitlicher Verträge ist u. a. bei Caesar, BG. 
IV, 2 bezengt. 

S) Y«igl. Siegel, HandschlAg nnd Eid (SB. d. Wiener Akademie^ 1894) 27 f. 
Grimm, Bechtaalt^tQtnor 141. 903. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit 1, 97, 

3) Die von Siegel, a. a. 0. 28 ff. dafQr angeföhrten Belege sind ausschliessUcb 
aus dem späten Mittelalter. 

4) Vergl. Grimm, a. a. 0. 117. 135. UOf. 147. 159. 895 ff, 903. Bruno er, 
Dentseh« R6. 2, 427 433. t. Amira, Grandrisa' 164C Die Bilderhandacbriftan 
des Sachsenspiegels zeigen regelmässig die aufrroh\ritrn Schwurfinger, Vergl. Kopp, 
Bilder n. Schriften der Vorzeit 2, 12, 92. 96 f, 123, 129, Batt, Babo, Eitcnbenz, 
Mone und Weber, Teutsche Denkmäler, Tafel 1, 5 f. 2,8. 3, 2. 3. 4. G. 4,4.8. 
6, t e, 6, 6. 8. 7, 6. 7. 8. 8, 8. 10. 9, 6. 10, 3. 11, 1. 2. 8. 12, 7. 13, 4. 14, 7. 9, 16, 2. 
16, 9. 10. 17, 1. 4. 6. 7. 18, 3. 7. 9. 19, 4. 20, 5. 26, 9. 29, 1. 2. 31, 2. 9. 10. 32, 1. 2. 
33, 3. 4. 7. 10. 11. Nur Tafel 15, 1 (an Ssp. III, 5 § 5) begegnet ehi Bild mit auf- 
gereckten Fingern ohne Aoflegung. 
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das Haupt einea Opfertieres, den rorher in das Blut des Opfertieras ge> 
tancbten Eidring, eineD Stdn, einen yod dem Gegner gehaltenen Stab oder 

die Hand eines Sippegenossen oder des Richters ; in der christlichen Zeit 
legte man die Schwurfinger in der Regel auf den „Heiligen", d. h. einen 
Keliquienschrein, oder auf das Evangelienbuch , bei Üheifüliruug des 
Gegners durch Eid auch wolil auf dessen Haupt. Die Eideshelfer legten 
ihre Finger an die Schulter oder den Arm des Hauptmannes. Bei Frauen 
begegnet ein Eid auf die Brust, während die linke Hand einen Zopf er- 
fasste. Bei dem friesisolien „Vicheid" fin vestimento vel pecunia) fasste 
der Schwörende wie auf unserem iiilde mit der Linken seinen lioi kschoss, 
den er sodann mit den Schwurfiugern der rechten Hand berührte. 

Bei der unverkennbaren Absicht des Bildners der Marcussäule, den 
von ihm geschilderten Vorgang ganz natur(]fetreu wiederzugeben, erscheint 
es unmöglich, seine Darstellung auf ein den l>eiden Germanen von dem 
Kaiser abg'onommenes eidliches Versprechen zu beziehen; mindestens hätte 
der Kaiser dann, da er nach germanischer Sitte den Eid vorznsprechen 
(zu Stäben) hatte, einen St^b in der Hand halten müssen, während die 
Schwörenden diesen oder ihren mit der linken Hand gehaltenen I^ck- 
sehoss mit den Schwurfingern berührten. Dagegen spricht alles dafür, 
dass der Bildhauer die Form des germanischen TreugeLllinisses oder Ge- 
lübdes zum Ausdruck bringen wollte. Die vorwiegende Form des Treu- 
gelöbnisses war nach den meisten Stammesrechttti die Handreichnng 
oder der Handschlag^) oder die Überreichung eines Stabes oder Halms 
(festnca) oder eines sonstigen Gegenstandes als P&nd (wette, wadia) *). 
Nnr bei den Sachsen war nebm und vor der auch ihnen geläufigen Form 
des Oelobens mit Handschlag die Ablegung des Treugeldbnisses in einer 
unserem Bilde entsprechenden Form „mit Finger und Zunge*^ gebrftoch- 
licb. Die Bilderhandschriften des Sachsenspi^els zeigen bei den mosten 
Bechtshandlnngen die Erhebung des Zeigefingers der rechten Hand und 

1) Zahlreiche Belege bei Sictrel, a. a. O. Fun tsch ar t, SchulfhxTtrag und 
Treugelöbnis 348. 351. 353— 3üT. 3Ü2 f. v. Amira, Grundrisse 138; N.ordgerinaD. 
Ob1.-IL 1, S90ff. 2, 399. 305 ff. 357. Grimn, Heehtsaltertfimer 13S. Batt^ Babo ete., 
a. a. O. Tafel 15, 8 (Ssp. III. 9 § 2). 31, 1 (ßsp. lU, 85 § 2). 

2) Yergl. mi ine DRG. » 290. 

3) Vergl, Kopp, Bildern. Schriften der Vorzeit 1, (^6 fl". und Batt, B .ibo otr. 
Tafel 1, 12. 13 (Sachs. Lebnr. 4): Gelöbnis der Heerfahrt durch den Lehnsmann, der 
Iniieend den rechten Zeigefinger erbebt, irtbrend die linke das entblSesCe Sdnrert 
fasst. Kopp 1,104 und Batt, Babo 23, 5. 6 (Ssp. III. 57 § 2): Königswahl, der 
PÜEÜzgraf als erster Wähler und der Gewählte orlielien den rechten Zeigefinger. 
Batt, Babo 16, 5 (Ssp. III. 13) und 16, 9 (äsp. III. 17 § 2): BürgengelObnis mit dem 
Finger. £bd. 17, 5 (Ssp. III. 22^1): Leibe einer beweglichen tSache, Leiher und 
Empftoger beben den Flog^ aul 
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zwar in der Begel ebensowohl anf Sdten des Sprechenden wie dessen, 
der sdoe Erkl&rung entgegennimmt während dieser eine Ablehnung 
der Erklärung dadurch ausdrückt, dass er den rechten Arm mit der 
linken Hand festhält'). Schon zum Jahre 776/777 wird von der Unter- 
werfung der Sachsen unter Karl den Grossen bericlitet, dass sie nach 
Sachsenbraucli „mit den Händen" erfolgt sei. Rinhardi Annal. (MG. 
Scr. 1, 156): „reddiderunt patriam per vadium oivines manibus eorum 
et spoponderunt se esse Christianos, et siib ditione domini Caioli regi^; 
et Francorum subdiderunt." Annal. Lauriss. (ebd. 1, 158): ,,mnltitudo 
•Saxoniim baptizati sunt et secundum morem illorum omnem ingenui- 
tate^ri ot alodcrn manibus dnlgtiim fecorunt, si amplius immutassent." 
Annu] l'iild. (ebd. 1, 349): „Saxones baptizati, ingenuitatem et omnem 
proprietatem suam secundum morem gentis abdicantes". 

Der in den vorstehenden Zeugnissen angedeutete Akt hatte ofl'enbar 
die doppelte Bedeutung eines persönlichen Treugelöbnisses der besiegten 
Sachsen und der Abtretung ihres Landes an den Sieger. Und gerade bei 
Landabtretmigen und Gnindstüclcauf lassnngen Iftsst sich der alte Saehsen- 
brauch durch alle Jahrhunderte bis zur Gegenwart verfolgen. Vor dem 
Hofgerichte Konrads IL zwischen 1027 und 1038 wurden in der Wetterau 
bel^ene Besitzungen zunftcbst nach dem Stammeerecbte des Yerftnsse- 

rers übertragen : „fecit abnegationem primo incurTatisdigitis 

secundum morem Saxonum/ und zwar unter Zuziehung sSchsiscber Zeu- 
gen ; darauf folgte, Tor fräninscben Zeugen, die Wiederholung des Aktes 
nach dem Bechte der bel^enen Sache durch Überreichung einer Wadia: 
,deinde abnegationem fecit cum manu et festuca more Francorum^'), 
Der Osnabrficker Kirche übertrug jemand im Jahre 10i9 ein Grnnd- 
stfick, ,inTestituram eiusdem tiaditioma statim Uli cum digito sno, 
sicut mos est, promittens" In Asendorf bei Hoya vollzog im Jahre 
1091 ein gewisser Gerhard eine Auflassung vor dem Altar: „super re- 
liqnias nostras cum cyrotheca, sicut mos est liberis Saxonibus," unter 
Anwesenheit des Stiftsvogtes, ,qui cyrothecam traditionis sacris reliquiis 
inpositam, ut mos est, abstulit et ab ipso Gerhardo per dii^itonnn 
extensionom promissionem coniumationis uccepit" ; später erfolgte auch 
die Bestätigung durch die Mutter des Schenkers, die ,61 lege Saxonum 

1) Ver^l. anch Fun tschart, a. a. 0. 359. 

2) Verg]. Kopp, a. a. O. 1, o4. 78 ff. 

3) Loersch und Schröder, Urkunden^ Nr. 83. 

4) Ebd. Nr. 84. 
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donationem eins ore laudavit et digito eonfimavit' Dem Kloster 
Huysburg Im Bistum Halbeistadt übertrug im Jahre Uli Friedrich, der 

Sohn des Pfalzgrafen Friedrich von Sachsen, gewisse Grundstucke „cum 
consensu uxoris sne et filioruni siiorum, scilicet nxore sua cum ele- 
vatione digiti seoiiuJum ius secularo prius ibidem redonante, quod 
sibi de eisdem prediis in dotem evenerat" ; neun Jahre später erweiterte 
Friedricli seine Stiftung noch durch weitere Zuwendungen, „conlaiidanti- 
bus et contirinantibus heredibus suis, uxore sna videlicet et duobus filiis 
ipsornm, cum elevatione d i i torum" Von zahlreichen weiteren 
Belegen sei noch Folf^endes angeiührt. Cod. dipl. Anhalt. I. Nr. 419 

(1150 — 1156): »lingua digitoque confirma?it. digito et viva voce.* 

Urk.-B. d. Stadt ilildeshoim (I. Nr. 327 (1270): „renunciaverunt digitis 
et linguis.** Bremisches Urk.-B. T. Nr. 512 (1296): rilingna et manu 
resignavimus, sicut fieri est consuetura". Urk.-B. z. Qesch. d. Herz, von 
Braunschweig I. Nr. 512 (1331): „digitis et Unguis resignarnnt'^ Von 
den Bilderhandschriften des Sachsenspiegels bringt dieWolfenbütteler 
zwei Auflassungen unter Streckung des Zeigefingers und gleichzeitiger 
Überreichung der Investitursymbole (Zweig, Handschuli) '). Die Fort- 
dauer des Gebrauches bis zur Gegenwart ist von dem Kieler Amtsgericht 
bezeugt, wo bis zur Einführung der prenssiscben Grundbuchordnmmf 
TOD 1872 die Auflassungen in der Weise vor sich gingen, dass nach 
Terlesung des YeiftusserungSTertntges der Bichter erklärte, daaa das 
Grandstfick TOm Verk&nfer an den Eftufer rerlassen werde. Wfthrend 
dieser ErldSrung standen sieb Käufer und Verkäufer mit erhobener rechter 
Hand, den Zeige- und Mittelfinger gekrflmmt^ die fibrigen Finger ein- 
gebogen, gegenüber, indem der Verkäufer die Finger dem Käufer zu- 
wendete, der Käufer dagegen sie sich selbst zugekehrt bielt^). Die 
Krümmung der Finger bei der Auflassung scheint das Wegschnellen des 
Eigentums von dem Yeräusserer zu dem Erwerber angedeutet zu haben*). 

allen anderen Bechtshandlungen, namentlich auch bei dem Treu- 
gelöbnis, wurden die Finger gestreckt, in der Kegel nur der Zeige- 

1) Lappenbsrg, Hamburg. UB. Nr. 118. 7^1. Nr. 119. Den bdraenten Oe- 

brauch des HandschnhM all Wahrzeichen hei der Übertragung der Gewere zeigt 
auch die Heidelberger Bilderhandsdirift des Sachsenspiegels. VergL Kopp, a. a. 0. 
1, 78 und Batt, Babo etc. Taiel .'), 4 (Sachs. Lehnr. 20), 

2) Urk.-B. d. Hocbstifts Halberetadt I. Nr. 138. Nr. 159. 

3) Grupen, Tmitaebe AltortAner 6. 1. 

4) Ycrgl. Tagg, Ein alter Rechtabrandi, Zeitidir. d. V«r. t adilflswi^holat- 

lauenb. Geschichte XII (1882) S. 191. 

i>) Vergl. V. Amira, Grundriss - 138. 
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fiDgei'*)i gelegenüicb statt dessdben der Daumen^. Wo zwei Finger 
aufgerichtet wurden*), war»i ee wolil stete Zeige- und Mittelfinger wie 
bei dens Eide und bei den klagenden Weibern auf einem Bilde zu 
Sap.!!, 64*). 

Seit Ende des 13. Jahrliunderts machte sich vereinzelt eine Bewe- 
gung geltend, die das ganze Gewicht auf die gesprochenen Worte legte 
und die begleitende Handbewegung für ein entbehrliches Beiwerk erklärte. 
So im Jahre 1296 bei einem lütter Burkard, der sich mit anderen Per- 
sonen zusammen verbürgte, aber das Treugelöbnis verweigerte, da er es 
abgeschworen habe, ihi solches abzulegen: „nna nobiscum se verbis vere- 
dicis obligavit. se i hdern non dedit, qnia dicebat, se abiurasse, quod hde 
data promittere non deberet" ''). In dem im 14. Jahrhundert in der Mark 
Meissen entstandenen Kecbtsbuche nach Distinktionen heisst es (I, 31 
Dist. 1), der ein Grundstück Auflassende „sal recken di finger, domctc 
sal her sich der gewer vorczin ; unde sal denne daz eigen uüassen mit 
den tingern unde mit erkunde eines hutes adder hantschus, so daz her 
is mit eime czeichen ufgebe; domete enphet her [der Erwerber] di gewer.** 
Dann heisst es aber weiter: ^ Wurde euch vergessen, daz man di finger 
nicht ufreckte, daz en schadet ouch nicht ; wen her is mit werten nf lisz 
unde wennc di gehört werden, so ist is doch gnugk.** 

Unser Bild auf der MareusB&ule bat offenbar ein germanisches Treu- 
gelöbnis (abd. trittwa, alt& treuwa, got. triggwa, altnord. trygdb, vergl. 
firz. tr§ye, ital. tr^na, mlai. treuga), das «fidem facere* der Volksrechte, 
Eum Gegenstände. Der römische Kaiser hat sich dem Barbarenbrauche 
geffigt^ wie das heute ebenso von den Vertretern des Deutsehen Beiches 
bei Vertrügen mit den Eingeborenen der Schutzgebiete geschieht Das 
Handgelöbnis mit aufgereckten Fingern, das ausserhalb Sachsens sonst 
nur spärlich bezeugt ist^, muss hiernach in der Urzeit eine erheblieh 
weitere Verbrdtnng gehabt haben. Man darf annehmen, dass es den 
Bömem als dn allgemdner Gebrauch der Germanen, mindestens der West- 
germanen, bekannt gewesen ist; hätte es sich um eine blosse Spezialität 



1) Tergl. Pontschftrt, a. 0. 342 ft 35S f. 357 If. 364. Amir«, a. a. 0. 138. 

2) Yerg). Grimm, RechtsaltcrtQmer 141 f. 

3) Vergl. Puntschart, a. a, O. 3.58. Wassersehl eben, Sammlung deut- 
scher Hecbtsqnellen 426: .Do hub Ebeliog czwene finger uff au der rechten band 
unde globte di wer." 

4) Kopp, a. a. 0. 1, 86. Batt» Babo «ta Tafel 11, 5. Pantsehait 358 
, DUDDit an, dass Daumen und Zeigefinger erhoben woidni. , 

5) Ercm. Ürk.-B. I. Nr. 512. 

6) Vergl. Grimm, RA, 141. 
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der Naristen oder eines anderen snebisehen Volkes gehandelt, so würde 
der BOdner sobwerlich Notis davon genommen haben. Die Körperstd- 
Inng der drei Beteiligten mit Füssen und Händen darf als typisch auf- 
gefaast werden. Die vor die Brust gehaltene Hand des Kaisers bringt 
in gennaniscber Weise die Annahme des von den Germanen ausgesproche- 
nen Treugeldbnisses zum Ausdruck. Das Ergreifen des Bockschossee 
seitens der Gelobenden bedeutete wohl die VerpflUidnng ihrer Person und 
ihrer Habe für das gegebene Wort, die entsprechende Bewegnng auf Seite 
des Kaisers aber die Annahme dieser Verpfändung. Wie bei der römi- 
schen Stipulation und bei völkerrechtlichen Sponsionen, so dürfte auch 
hier ein Austausch von Frage und Antwort oder, was nocli nalier liegen 
möchte, ein Vorsprechen der von den Germanen verlangten Worte seitens 
des Kaisers die Bewegung der Hände begleitet liaben*). 

Das Treugelöbnis ist den Germanen jedenfalls schon in der Urzeit 
bekannt gewesen'), im Privatverkelir allerdings zuniichst nur in Verbin- 
dung mit der Stellung eines Geisels, der bei Wortbrüchigkeit seines 
Hauptmannes in Knechtschaft verfiel, während für den letzteren keine 
Haftnng bestand. Est seit der fränkischen Zeit gelangte das Treugelöbnis 
mit Selbstbürgschaft des Gelobenden zur Anerkennung'). Vielleicht, dass 
der zweite Germane auf unserem Bilde als Geisel autzufassen ist, doch 
fehlt es nicht an einer Andeutung, dass schon die germanische Urzeit 
wenigstens in einem Falle das Tren?p]ö]*nis mit unmittelbarer Selbst- 
verpfändung gekannt hat. Sie findet sich in der vielbesprochenen Nach- 
richt des Tacitus (Germania c. 24) über die Spielleideuschaft des Volkes: 
„aleam, quod mirere, sobrü inter seria exercent, tanta lucrandi perden- 
dive temeritate, nt, cum omnia defecerunt, extremo ac noTissimo iactu 
de Ubertate ac de corpore oontendant. Tictus voluntariam serritutem adit; 
quamvis in^enior, quamvis robustior, aUigari se ac Tenire patltur. ea est 
in re prava perncacia; ipd fidem vocant." Da das Spiel damals ebenso 
wenig wie heute eine Haftung des YerHerers begründet haben kann, so 
ist der Bericht des Tadtns nur in dem Sinne zu rerstehen, dass der 
Verlierer seine eigene Person Terpiändet hatte. Ton einer solchen ,trinwa* 
beim l^iele hatte Tacitus gehOrt, das Wort aber nicht im rechtsgeschäft' 
liehen, sondern im moralischen Sinne verstanden, wodurch dann för 

1) Yerg}. Pernise, SB. d. Barl. Akad. 1885, S. 1159 f. Fonts chart, a. a. O. 

371 f. 

2) Vergl. V. Amira, Nordg. Obl.-R. 2, ^54 ft". 

?.) YerRl. meine deutsche Kechtsgeachichte ' 287. 291. 716. Puntschart 
laOff. lyy. 164. 169 ff. 180 ff. 185. 197. 419 ff. 428 ff. 493. 
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nationale Romantiker der Wahn von einer ganz besonderen, den anderen 
Völkern unbekannten germanischen Treue (nach Tacitus selbst ,in re 
prava pervicacia") erzeugt wurde. 
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Zui* ältesten Besiedelungsgesehiclite BadeiiB. 

Von 

Karl Schumacher. 



Wie spftrlicb aucli die Nachrichten der alten Schriftsteller fiber 
TORdmische und römische fiesiedelungmrhaltnisse der Länder nördlich 
der Alpen nnd speziell Deutschlands and und wie mangelhaft auch die 
archäologische Erforschung der erhaltenen Überreste noch in vieler Be- 
ziehnng sein mag, so lassen sie doch allmfthlich immer klarer gewisse 
allgemeinere Gesichtspunkte erkennen, welche auch fübr andere Zweige 
der Altertomswlssenschafb von Bedeutung erschanen. 

In Baden ist zur Aufhclliin^r der Gescliiclite und Topographie des 
Landes in don letzten 20 Jahren der Spaten reclit lleissig angesetzt 
worden. Eine grosse Anzahl Wohn- und Grahstutten, Befestigungsanlagen 
und Bauten aller Art sind entdecljt und sorgfältig untersucht worden und 
zahlreiche Erzeugnisse ältester Kunst und Kultur haben als wichtige 
geschichtliche Dokumoiite unsere Museen bereichert. Da dürfte es an der 
Zeit äein, die Ergebnisse dieser Arbeiten allmählich zusammenzufassen. 

Im folgenden wollen wir nur auf einige einzelne Punkte die Auf- 
merksamkeit lenken, da eine eingehendere Betrachtung sich erst ermög- 
lichen lässt, wenn einmal umfassendere Veröffentlichungen der Ausgrab- 
ungen vorliegen. Aber auch eine kurze vorläufige Behandlung scheint 
nicht unnütz zu sein, namentlich wenn sie Ziele für weitere Forschungen 
nnd Grabungen sägen sollte. 

Zwei Fragen sind es insbesondere, über welche noch, grosse Unklar- 
heit herrscht) nämlich die nach Grösse und nach der Kontinuität der älte- 
sten Siedelungen. Im allgemnnen ist man geneigt, die Wohnstätten der 
älteren vorrömischen Bevölkerung nur als flüchtige Zeltlager halbwilder, 
in kleinen Verbänden oder ganz zerstreut hausender Nomaden anzusehen, 
während man hinter jedem römischen Mauerrest ausgedehnte Ansiede- 
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luugen vermutet. Und über die Konliiiiutal der SieJeluiigea macht man 
sich entweder gar keine Gedanken oder lässt höchstens den Körnern 
Gallier vorausgehen. Was lehren nun die neueren Funde? 

Vor allem treten immer deutlicher die Gesiclits])unkte hervor, nach 
denen die Wohnplütze in den verscliiedenen Perioden ausgewählt wurden. 
Die oü'enbar mhv dünn gesäten, der Ja<^d und dem Fischfang obliegenden 
Höhlenbewohner der paläolitliischen Zeit wurden namentlich von den 
natürlieiien Hühlenbildungen der Juraformation am Oberrhein angelockt, 
wo abgelegene Thalschluchten grossen Wild- und Fischreichtnm bieten 
mochten. Doch haben sie auch in der leicht zu bearbeitenden Molasse 
der iiüdenseügegend und in den Lehmabliängen des Kheinthales ihre 
Sparen hinterlassen. Die viel zahlreicheren Neolitbiker, die bereits Vieh> 
zucht and Ackerbau trieben, wurden angezogen durch den lehmgründigen 
Ackerboden und die zahlreichen Wiesenthälchen der Vorberge des Rhein- 
thaies und der Seegegend sowie darch die ausgedehnten Weideflächen 
der Rbeinebene selbst. Zum Schutz gegen Mensch und Tier hauten sie 
ihre Hätten inmitten der Seen und Torfmoore oder auf leicht zu ver- 
teidigenden Bei^kuppen, an die sich ihre Felder anschlössen. Aach die 
Bronzeseitmettschen mfissen eine ähnliche Lebensweise geführt haben, da 
de die Fiahlwoboungen in Seen and Mooren zanftchst noch beibehielten 
und auch auf den Verbergen des Bheinthals wie in diesem selbst manig- 
fache Beete hinterlassen haben. Gegen das Bnde der Bronzezdt wurde 
infolge zunehmender BoTdlkerung und gesteigerten Sicherheitsgeföhls all- 
mählich auch die Ebene dichter besiedelt, wie namentlich die ürnen- 
Xiriedhdfe beweisen. In der Hallstatt- und La T^ne-Periode war die 
Bheinebeoe allgemein bewohnt, sowdt sie anbaufilhiges Land bot, aber 
nicht minder gesucht war die fruchtbare Umgebung des Bodensees und 
das Neckarhftgelland zwisdien Scbwarzwald und Odenwald. Aus der 
Mittel' und Spät-La l%ne-Zeit, namentlich aber aus letzterer, sind aller- 
dings bis jetzt nur wenige Fände bekannt, so dass gerade die der ro- 
mischen Kolonisation unmittelbar vorausgehende Zeit am dunkelsten ist, 
wenn auch von der Litteratur bereits einige Lichtstrahlen herüberfallen. 

Schon diese gedrängte ('liersicht lä^st erkennen, dass wir manchen- 
orts eine durch verschiedene Perioden hindurchgehende Besiedelung er- 
warten dürfen, namentlich in den fruchtbaren Gegenden des Hügellandes 
und der Rheinebene. War an einem solchen Punkte dei Wald einmal 
gerodet und zu Acker- oder Weideland umgewandelt, dann lockte die 
durch primitive Pfade zugänglicii ceniaclite Stätte sicherlich immer 
wieder Ansiedler heran, wenn auch neue Stämme die alten ablösten. 
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Die lacht zu erotellendeii Hüttoo werden allerdings nicht immer an dem- 
selben Flatm geBtanden haben. 

Geben wir nun anf die Fmide der einxelnen Orte selbst ein, so ist 

es im Norden der Rheinebene vor allem die fruchtbare und günstig ge- 
legene Gegend von Ladenburg, welche die Hinterlassenschaft verschie- 
denster Zeiten aulweist. Schon in der jüngeren Steinzeit muss sie, wenn 
auch nicht dicht, besiedelt gewesen sein, wie gelegentliche Funde von 
Steinbeilen beweisen.*) Zahlreicher sind schon die Reste aus der Bronze- 
zeit, sowohl aus einer mittleren Periode*) als aus dem Ende derselben.*) 
Dass aus der Hallstatt-Zeit bis jetzt m. AV , keine Funde vorliegen, be- 
ruht jedenfall:^ nur auf Zufall. Aus der Früh-La T'-ne-Epoche besitzt 
das Karlsruher Museum verschiedene Grabfunde (C 2ö2ü — 2G28, vergl. 
E. Wagner, Hügelgräber 8. 39 Auui. 1) und noch viel zahlreichere aus 
der Mittel-La Tone-Zeit ebenso wie die Mannheimer Sanunlung (vergl. 
Photogr.-Album der Berl. Ausstellung 1880 Sektion VII Taf. 8, E. Wag- 
ner, Hügelgräber S. 39, K. Baumann, Westd. Zeitschr. V Museographie 
8. 45). Die letzteren Funde stammen aus einem grossen gallischen Fried- 
hof im Norden des jetzigen Städtchens, wo beim Abtragen des Kieses 
schon Dutzende von Flachgräbern mit Skeleteu, häutig allerdings ohne 
jede Beigabe, entdeckt wurden. Auf gallische Besiedelung weist auch 
der Name des römischen Ladenburg Lopodnnum. Sind diese Überreste, 
namentlich diejenigen der älteren Perioden, anch nicht besonders um- 
Anglich, 80 dfirfen sie doch als Anzdchen einer weit stfirkeren Besiede- 
lung aufgefasst werden, wenn man bedenkti dass der jahrhimdertelange 
intensive Acher- und Weinbau dchorlidi die meisten Beste und vor allem 
die fiber der Erdoberflftche befindlichen Grabhfi^ beseitigt oder we- 
nigstens verwischt hat. 

In der Umgebung von Ladenbui^ sind namentlich auf den Dflnen- 
erhöhnngen dee Atzelhergs und bei Walhrtadt Übeneste der verschie- 
densten Zeiten gefunden worden, so aus der Steinzeit ein Steinbeil des 
HannheimfflT Museums, aus der Bronzezeit ein au^edefanteres ümenÜBld 
(vergl. K. Baumann, Urgeschichte von Mannheim und Umgegend in den 



1) Texj^ Earlnuber Swunlnng C 750 und 761 nnd Mitteilungen Ladenbui^ 
EinwohiMr. 

2) Yergl. den Grabfund im Gewann Sfgebcliiutr (Mub. Mannheim) : geschwol' 
hr.p Nidel, Spir alarmringe, sogen. BriUeiiomameiit «te.; fernar Badaadein im Mm. 

Dariaatadt und Tionaucschingen etc. 

3) Verschiedene Gefässe der Mannheimeir Sammlung, wahrscheinlich aus einem 
Urnenfriedhof. 
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Yortr. d. Mannb. Altert.-y6r. S. 10, Wagner, Hügelgräber S. 88 Anm. 1), 
aus der La T^ne-Periode Gräber nnd EinKelftaiKle (Museum Manoheim, 
vergl. auch K. BaumauD, Corrbl. d. Westd. Zeitschr. 1892 S. 243, 1894 

S. 367 u. s.). 

Der uäcliste Punkt der Kheinebene gegen Süden, welcher Spuren 
zusamineuhängeuder ßesiedelung zeigt, ist Walldorf bei Wiesloch. Auf 
eine neolithische Bevölkerung vveibeu zwei Steinbeile des Karlsruher 
Museums, von welchen eines in der Nähe der bekannten Grabliugel- 
gruppe im Hochliol/. gefunden sein soll (vergl. Sinsheiraer .Tahresb. VII 
117). Von dieser ürabiiügelgruppe selbst geliört em Hügel dem Ende der 
Steinzeit an, wie die Bestattungsweise und ein schnurverzierter Scherben 
zeigen (vergl. Corrbl. d. Westd, Zeitschr. 1 51 (Hügel II) und Fundb. von 
Schwaben VI (1899) S. 27), vielleicht aber auch rnelirere andere, die 
schon vor langer Zeit geöfihet wurden (vergl. Sinsh. Jahresb. VII S. 22, 
Schnarrenherger, d. vor- und frühgeschichtliche Besiedelung des Kraich- 
gaus 1898 S. 20 f.). Der genannte Steinzeithügel enthielt noch eine 
Nachbestattuug der Hallstatt-Periode, welcher Zeit auch die übrigen Grab- 
hügelfunde angehören (vergl. auch Tischler, Westd. Zeitschr. V S. 184). 
Aus der La Töne-Periode sind miir bis jetzt von Walldorf selbst keine 
Überreste bekannt, wohl aber aus dessen Nähe bei Wiesloch (vergl. 
Scbnaneiibttger S. 26). Über ein bronzezeitliches Grab bei Hockenheim 
Tergl. Westd. Zeitschr. 1896, 45. 

Die zahlreichen Überreste von Huttenbeim bei Philippsburg, näm- 
lich Spuren Yon einem bronzezoitlicbeo Fiablbau in einem Moore, einem 
ausgedehnten Umeniiiedbof der jüngeren Bronzezeit^') Hardellenwoh* 
nungen und verschiedene Gmbhfigelgrnppen der Hallstatt- und La Thn^ 
Periode hat Schnarrenherger bereits zusammengestellt (S. 15 f., 22, 25). 

Weiterhin heben sich die Ausmündungen der verschiedenen Thalein- 
schnitte des Keclnirhügellandes namentlich bei Stettfeld, Untergrombach, 
Weingarten durch veischiedenzeitliche Funde heraus (vergl. die Aufz&h- 
lung der Funde bei Schnarrenberger). Die steinzeitliche Ansiedlung 
lag oben auf den leicht zu verteidigenden Kuppen des Westrandes des 
Gebirges, wie bei Untergrombach (Michelsberg) und Weingarten. Die 
späteren Ansiedlungen scheinen sich am Fusse des Gebirges in der Khein- 
ebeiie befunden /ii haben, wenigstens liegen hier die Gräber, so bei Wein- 
garten eine grosse Grabhügelgruppe der jüngeren Bronze- und Hall- 

1) Das im Nachtrag von Schuarrenberger ervähnte 7. Grab, das I SDS von Herrn 
Bonnet ger»ffnct wnrde, liegt ca. 100 m vm den andern Gräbern entfiMut, lässt also 
aut ziemliche Ausdehnung der Begräbnisstätte Bchliesseo, faUs diese nicht aus eia- 
sttbten Gruppen besteht 
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stattrZeit^ bei Stettfeld Grabfunde aus der Brenze- und La T^ne-Zeit, 
w&brend die von Herrn Bonnet neneotdeekten Giabhflgel bei Untergrom- 
bach, wie Bolcbe bei Forst, noch nicht geOifnet sind. Befagien werden 
aber immer noch oben auf den Höhen beibehalten worden sein. 

Die mittlere Bheinebene sfidlich der Murg scheint weniger dicht 
besiedelt gewesen zu sein, offenbar wegen der noch heute nachwirkenden 
grösseren Versnmpfung. Doch finden sich auch hier Spuren wiederholter 
Besiedelung, namentlich von der Hallstatt^Zeit ab, so bei Iffezheim (Stein- 
zeit und Spat-Hiillstatt oder Früh-La Tene), Hügelsheim (Bronzezeit und 
Früh-La Tene, vergl. W agner, Hügelgräber S. 29 f.), zwischen lihein- 
bischofsheim-Wagsliur.st und Gumishuri.t (Bronzezeit (Mus. Karlsr.) und 
La Tene, Bissinger, ]\Iünzfunde I n. 121 (Maced. Philipp.), vergl. auch 
n. 122), Auenheim und Schutterwald (steinzeitliche Funde etc.). Die 
Hauptaiisiedlungen werden sich aber auch liier am Westrande des Gebirges 
hiügezof^en haben, wo ihre Spuren durch den ausgedehnten Weinbau 
früh beseitigt wurden. 

Dichtere Bevölkerung zeigt wieder der südliche Teil der badischen 
Rheinebene, namentlich die Gegend um den Kaiserstuhl und weiter süd- 
lich, wo das Gebirge allmählich näher an den lihcin herantritt. Nament- 
lich bei Kiegel-Malterdingen-Kenzingen (vergl. Schauinsland XXIV (1897) 
S. 5 f. (H. Maurer), Wagner, Hügelgräber S. 26 f. und sonstige neuere 
Funde), zwischen den Tunibergen und dem Kaiserstuhl, am Kaiserstuhle 
selbst, ferner in der Gegend von Müllheim und Istein (vergl. Schreiber, 
die neuentdeckten Hünengräber im I^r isgau 1826, Taschenbuch f. Gesch, 
und Altert, in Süddeutschland, die Arbeiten von M. de Bing, Wagner, 
Hügelgräber und zahlreiche Grabfunde in den Sammlungen von Earls- 
rahe und Freibnrg) reichen die Fundseiien wiederholt ununterbrochen 
TOn der Steinzeit bis zur La Ttee-Periode herab. 

Während die sehr steilen Sfldabhänge des Schwarzwaldes natörlicher 
Weise nur Tereinzelte Spuren alter Besieddung aufweisen, zeigt das 
Hügelland zwischen Wutach-Bodensee lud Donau durch alle Perioden 
hindurch eine ziemlich dichte Bevölkerung, namentlich die fnichtbaie 
Ebene des Klettganes, das sonnige Hflgelland bei Stflhlingen-Scbleitheim, 
die fruchtbare Baar bei Donaueechiogen bis hinüber nach YiUingen, die 
schützende Hochebene der Alb beiderseita des Donauthals und die nähere 
nnd weitere Umgebung des Bodensee^s selbst hinab bis SchalHiausen 
und nördlich bis Engen und Pfullendorf. Alle die eüizehiett Orte, welche 
ununterbrochene Anbanung zeigen, au&uführen, würde hierzu weit führen; 
eine teilweise Aufzählung der Funde enthielt das badische Inventarisations- 
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werk der Eunstdenkmller von E. Wagner. Der dgentliehe Gebirgsstiock 
des Scliwarzwaldes iat so gut wie ganz frei von Wohnieeten, eltenso wie der 
des Odenwaldes, wenn auch die fruchtbareren grösseren TbUer, wie das 
der Wiese, Einzig und einige Seitenthstor des Neckars solcbe sseigen. 

in dem wieder dichter besiedelten Neckarbügelland zwischen Schwarz- 
wald und Odenwald finden sich die meisten Spuren anf den Anhflhen 
Un^s der Thäler der Pfinz, des Weingarter Grabens, der Saal-, Kraicb- 
Liiid Katzbacli, der Angel- und Leimbacli sowie der Elsonz und ihrer 
Nübenbäche. Orte besonders zalilreicbor verschiedcuzeillicber Funde sind 
Sinsheim-Dühren, Ehrstätt, Kappenau. Über die Besiedelung des Bau- 
landes vergl. meinen Aufsatz Neue Heidelb. Jahrb. 1897 S. 138 f. 

Über die Grösse der vorrömischen Ansiedlungen liegen bereits be- 
stimmte Anlialtspunkte vor. Die neolithischen Pfahlbaudörfer i)ei Mau- 
rach, Unteruhldingen und Bodman haben eine Lange von 840, 590, 550 
und 410m und eine Breite von 30— 70m (die grösste Breite m der 
Mitte). Die von einem Graben umgebene steinzcitHche Ansiedlnng auf 
dem Micbelsberg bei Untergrombach weist eine Lange auf von gegen 
400 m bei einer Breite von gegen 200 m. Etwas kleiner ist die auf einer 
Anhöhe bei Bühl (Amt Waldshut) gelegene Siedelung. Die bei Eichels- 
bach (Bezirksamt Obernburg a. Main) genauer erforschte Niederlassung 
nimmt einen etwas gekrümmten Streifen Ton 220 m Lunge und 30 m 
Breite ein und zeigt scharfe Abgrenzungen, was auf eine umgebende Schutz- 
hecke oder ähnliches schliessen lässt (vgl. v. Haxthausen, Beitr. z. Anthr. 
U. Urgesch. Bayerns XII (1897) S. 11 f.). Bei Grombach sind, abgesehen 
von den Qrfibern, bis jetzt ca. 70 Hütten- und Feuerstellen festgestellt, 
wahrend sehr viele durch den Ackerbau bereits verschwunden sind, bei 
Eichelsbach 154. Die bis jetzt erforschten bronzeseitlichen Pfiiblbauten 
des Bodensees sind etwas kleiner als die steinzeitlichen, wenn der Unter- 
schied auch kein betrftchtlicher ist. Ebenso haben sich bei Eichelsbach 
die bronzezeitliehen Trichtergruben zu mehreren kleineren Sinzelgruppen 
vereinigt und ziehen Aber eine P/i Silcmeter lange Zone hin. Aus der 
Hallstatt- und La Tbne-Periode ist bis jetzt in Baden keine Ansiedlung 
eingehender untersucht, doch weisen verschiedene grossere Gruppen von 
Tiichtergruben, Grabhügeln und ümenÜBldem auf ähnliche Dorfgemein- 
schaiten hin. Neben diesen grösseren Komplexen sind aber allenthalben 
auch kleinere Gruppen von Hflttenstellen und Gräbern vorhanden, welche 
auf kleinere Verbände und EinzeMedlungen hinweisen. Schon unter den 
F&blbauten des Bodensees finden sich auch kleinere Anlagen von 50 bis 
100 m Länge und ca. 30 m Breite und mehrfach auch ganz vereinzelte 
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Hütten, und ähnliche Erschdnungen lassen sieh im Binnenland darch 
alle Perioden hindnreh nachweisen. Man sieht also, dass ron der jünge- 
ren Stdnzeit ab neben den geeGhlossenen Dörfern Einzelsiedlnngen her- 
gingen. Von den Gallieni speziell wird ja berichtet, dass sie sieb 
gern einzeln ansiedelten, vt fons ut campns ut nemns plaenit. 

Die römische Besieddong des jetzigen badisohen Landes hing natür- 
lich eng zusammen mit dem Yerlanf der militftriscben Okkupation. Das 
Land nördlich ?om Bodensee mid westlich bis etwa an die Watach 
wurde schon miter Augastns besetzt und der Provinz Baetien zugeteilt. 
Hier finden sieh auch die ältesten Spuren römischer Ansiedlung, wie die 
Münzen, Fibeln, Ziegelstempel und Gefössreste bestätigen. Auch die Sud- 
abhänge des Schwarzwaldes zwischen Basel-Säckingen- Waldshut werden 
damals schon mit eiiizeluen löinischeri villae riisticao bedeckt worden 
sein, da dio gegenüber liegende Festung und Kolonie Augusta Kauia- 
corum rasch /.u grosser Blüte gelangte. Die liheinebene und das Land 
südlicli der Linie Strassburg-lJottweil wurde erst von Vespasian besetzt, 
das Keckarhügelland und der Odenwald wahrscheinlich erst von Trajan, 
dem wohl auch die Anlage der älteren Limeslinie vom Neckar durch 
den Odenwald mm iilain zuzuschreiben ist. Die Vorscluobung der 
Grenze in die Linie Milteoberg-Wulldürn-Osterburken-Jagstliausen etc. 
erfolgte unter Hadrian oder spätosfoüs unter Antoninus Pius. Der militä- 
rischen Besetzung folgte die private Besiedelung dicht auf dem Fusse, ja 
ging ihr unter günstigen Umständen sogar voran?. Docli scheint sie, 
soviel wir bis jetzt beurteilen können, wenigstens in Baden die oflßzielle 
Grenzlinie nach Osten nicht überschritten zu haben. Als die Verhält- 
nisse Ton der Mitte des III. Jahrhunderts ab in den Grenzgebieten un- 
sicher wurden, Hess auch die private Besiedeinng nadi, nur in der Nähe 
der Kastelle wie bei Osterburken und von ummauerten vici wie Wimpfen 
mag sie noch länger Stand gehalten haben. In der liheinebene dagegen 
hat sie unter dem Schutze der linksrheinischen Festungen offenbar noch 
etwas langer gedauert 

Die römische Neubeeiedelung richtete sich in erster Linie nach 
dem militftrischen Strassensystem, welches die grossen WaffenplAtas 
am linken Bbeinufer mit denen am germanischen und i&tiscben limes 
zu irerbinden hatte. Zu den ältesten als militärische Eunststrassen an- 
gelegten Strassenzügen gehören wohl die vom Bodensee bezw. der Nord- 
schweiz nach Augsburg führenden, ferner die Strasse Stein-Singeii-Orsu- 
gen-Neuhausen, welche einerseits Anschluss an die Donauthalatrasse 
Buchheim-Vilsingen-Mengen etc. hatte, andererseits an die nach der Offen- 
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bnrger Inschrift ?oii Yespasian erbaute Strasse TutÜmgen-Bottweil- 
Emzigthal-Olfenburg-Strassbiug. Wohl ebenMs Ton Veq^asian erbaut 
ist die sogen. Pentingorstrasse Znrzacb-Hüfingen-Bottwdl und die Bhein- 
thalstrasse Strassburg-Rastatt-Heidelberg-GerDsheim'Mainz, während die 
Beigstrasse Heidelberg-Darlach-Baden>Offenbnrg ete. nach dem Bfihler 
Mdlenstdn erst unter Tngan erstellt wurde. Von Trajan und seinen 
Nachfolgern sind endlich die Strassen angelegt, welche die Limeskastelle 
mit Mainz, Worms, Speier, Strassburg verbanden. Die Verbindung der 
nördlichen Odenwaldkastelle mit Mainz geschah auf den Eolonnenwegen der 
inneren und äusseren Limeslinic und weiterhin um die nördlichen Ausläufer 
des Odenwaldes herum. Weiter südlich fülirte eine Stiasso vom Kastell 
Osterburken über Neckarburken-Obrigheim-Lobenfeld-Heidelljerg-Luden- 
bnrg nach Worms und Mainz, und fast purallel zu ihr, ca. 10 Kilometer 
weiter südlich, eine zweite Strasse vom Kastell Jaejsthausen über Wimpfen- 
Wiesloch nach Speif^r. Die Verbindung ÖhriDgen-Böckiugen lenkte wahr- 
scheinlich in die letzlere Strasse ein (bei Haüselbach oder Steinsfurth ?), 
während die nach Süden folgenden Kastelle Mainhard-Wahlheim, Murr]}ardt- 
ßenningen und Welzheim, Lorch-Cannstadt wahrscheinlich sowohl mit 
Speier (über Flehingen-Stettfeld) wie mit Strassburg (Pforzheim-Ett- 
lingen) verbunden waren, lieber den Schwarzwald nach Osten führte wohl 
nur eine Eunststrasse, die oben genannte Kinzigthalstrasse ; Saumpfade 
mdgen aber inunerhin dem Kench- und Dreisamthal entlang gegangen sein. 

Wollen wir uns über den Umfang und die Art der römischen Besied- 
lung klar werden, so sind vor aUem jene Ueberreste auszuscheiden, welche 
nur einzelstehenden Meierhöfen angehören. Früher glaubte man, wo 
etwas ausgedehnteres römisches Mauerwerk vorlag, gleich eine grössere 
Ansiedlung vieler Menschen vor sich zu haben, die zahlreichen neueren 
Ausgrabungen haben uns aber über den Charakter dieser Bauten eines 
besseren belehrt. In den meisten Fällen sind es nur einzelstehende villae 
msticae. Bald sind es grosse GutshGfe mit gerftumigem Wohnhaus, ge- 
sonderter Badeanlage und zahlreichen WirtscfaafbsgelAulichkeiten, das 
ganze von ^er Mauer umgeben, wie die Tüla im Hagenschiess bei Pforz- 
heim und in der Altstadt bei Messkircb, bald sind es ein&chere Wohn- 
häuser mit einigen Badezimmern und gesonderten Scheuer- und Stall- 
gelAuden, und nicht selten auch nur ganz ein&che Geb9.nlichl[eiten 
missigen Umfanges mit I'achwerk-Zwischenwänden und remiseartigen 
Anbauten. Die einfachsten Formen begegnen namentlich in nächster 
Nähe der Grenze, wo sich wohl ausgediente Soldaten angesiedelt 
haben. Weiter landeinwärts sind sie schon etwas reicher ausgebaut 
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und komfortabler eingerichtet, die ganz grossen GutehOfe finden sieii 
aber nnr im Innern des Landes (ausser den oben genannten bei 

Wössingen, Fischbacli, Schieitheim etc.). Doch hängt dies nicht nur 
mit der grosseren ünsiclierheit jener Grenzdistrikte. sondern auch mit der 
geringeren Fruchtbarkeit derselben zusammen. Ueber die Grösse de^ 
Ackerbesitzes solcher Kolonisten gibt uns vielleicht eine Insclirift von 
Obrigheim (C. J. Rh. 1724) Autsclduss, wenn die Lesung Schaltens 
(Bonn. Jahrb. 1898 S. 37 f.) richtig ist, wonach ein solcher Grossgrund- 
besitzer einen Mtrkuiit;mpel und vier Centurien Landes (= 800 iugera) 
stiftet, also ei?) ganz beträchtliches Stück Land. 

Am zaiihcichsten sind diese landwirtschaftlichen Gehöfte in der 
Nähe der grösseren vici, wie rings um Ladenburg und Baden-Baden und 
in der Nähe der grösseren Kastellorte (Osterburken. Neckarburken, 
Wimpfen etc.). Ausserdem begleiten sie in langen Keilien die römischen 
Heerstrassen, bald in näherem, bald in weiterem Abstand von diesen, 
je nach der Lage des zu bewirtschaftenden Acker- und Wiesengeländes 
und ausreichender Quellen, . auf welche sie bei der offenbar stark ge- 
pflegten Viehzucht vor allem angewiesen waren. Kleine Wiesenthälchen 
mit sonnigen Abhängen tiefgründigen Ackerbodens werden besonders 
bOTOTZUgt. Nicht ohne Interesse ist die Thatsache, dass sie selbst über 
den rauhen Schwarzwald hinw^ vereinzelt die Peutinger- und Kinzigthal- 
Strasse begleiten, wie sie ebenso auf den unwirtlichen Höben des Oden- 
walds bei den Eastelien Oberscheidenthal und Schlossau* nicht ganz 
fehlen. Im Odenwald und Bauland allein sind über 50 solcher Meier- 
hOfi) nach sicheren Besten Ton mir festgestellt worden, eine grossere 
Anzahl neuer auch im Neckarhügelland und am Oberrhein. Ferner hat 
in der Umgegend von Karlsruhe Herr Ingenieur Bonnet eine grossere Zahl 
nachgewiesen. Ein Teil derselben liegt in der Bheinebene und zeigt 
wiederum, dass das Bheintbal schon um jene Zeit bei weitem nicht mehr 
in der Ausdehnung versumpft war, wie man es sich oft vorstellt. Die 
Gesamtzahl dieser Meierhöfe in Baden beträgt sicher mehrere hunderte 
(vergl. auch das Verzeichnis der Trümmer- und Fundstätten aus römi- 
scher Zeit von E. Bissinger 1885). 

Ausser diesen Meierhdfen lassen sich aber auch Ansiedelungen anderer 
Art nachweisen. Vor allem sind es Gruppen mehrerer, meist unter- 
kellerter Häuseben, mit einem oder mehreren Brunnen. Sie finden sich 
namentlich an den Kreuzungspunkten der Heerstrassen, so an der Dorn- 
mühle bei Wiesloch und bei Stettfeld, an den Schnittpunkten der Berg- 
strasse mit den vom Uheiu nach dem Limes l'ühreudeu btra^seu. Ur- 
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sprfiuglich wohl nur Kneipen, Kaufläden etc., wie sie an solchen wich- 
tigen Yerkefarsstellen entstehen, mögen sie bald auch weitere Siedler an- 
gelockt haben. Ähnliche weilerartige Ansiedliingeii ta Strassenknoten- 
pnnkten dürften nach verschiedfliieii Auzeicben bei Sehrieebttm, Steiiia- 
ftarth, Ettlingen, Bechtersbohl, Singen, Nenhaasen gelegen haben. Aach 
an Torsehiedenen FlnssfibergSogen sind sie nach mebrfochen Fanden m 
Teimuten, so Iftngs des Bheines bei Heckenbeim gegenüber Speier, bei 
Au und Plittersdorf gegenüber Lanterburg and Sds, bei Kehl, Wyblen 
(bei Äugst), Rheinheim (bei Zarzaeh), Stein (gegenüber Eschenz), am 
Neckar bei Neckarbaasen (gegenüber Ladenbarg) und bei Obrigheim, an 
der Ffinz bei Dietenhaasen*E]hnendingeii and bei Pforzheim. 

Einzelne dieser an Strassenknotenpunkten und Flussübergängen ge- 
legenen Weiler vergrOsserten sich nachweisbar bald zu DOrfecn, wie 
Neuenbeini-Heidelberg, Lobenfeld (vicos Nediensis), wohl aaeh Stettfeld, 
Sandweier-Oos (vicns Bibiensis), OifenbuTg and Tormatlich auch mehrere 
der an die reclitsrbeinischen Brückenköpfe sich anschliessenden Weiler. 
Die schon in vorröiDischer Zeit bestehenden Siedlungen bei Heidel- 
berg lind Offenburg verdankten wie die bei Sclileitheim (JnlioniLigus) 
und Ilüfingon (Brigobanne) ibre Ent\vn.kiüiig allerdings wcsentlicli den 
dort liegenden Kastellen liuia-i Zeit, wie aucli die Lageroite bei Neckar- 
burken, Osterburken nnd Wimpfen zu föriulieiien vici auswuchsen, wäh- 
rend die canabae bei Walldürn, Überscheidenthal und Schlossau ein be- 
scheideneres Dasein geführt zu haben scheinen. 

Ansser uiesen an wichtigen Verkehrsstellen gelegenen Weilern und 
Dörfern lassen sieb aber aueb solche nachweisen, welche eine derartige gün- 
stige Yerkelirsbige entbehrten und z. T. nicht einmal unmittelbar an einer 
römischen Heerstrasse liegen. Schon der vicus Nediensis (Lobenfeld- 
Neidenstein) liegt nicht in der Nähe eines Knotenpunktes, eigentlich 
nicht einmal an der lleerstrasse selbst, ebenso konnte auch in der weite- 
ren Umgebung des vicus Senotensis im Welschenthal bei Wilferdingen*) 
(Br. 1677) bis jetzt keine Heerstrasse entdeckt werden. Auch die grös- 
seroi röm. Ansiedlungon am Atzelberg bei Wallstadt (vgl. Westd. Ztschr. 
1892 S. 243, 1894 S. 367), bei Walldorf (Schnarren berger S. 33/34), 
Riegel etc. liegen nicht an einem solchen Knotenpunkt und z. T. aucb 



1) Bei Wilferdingen und Lobenfeld sind bis jetzt allerdings nur Gegenstände 
der Steinzeit gpfmulen worden; doch beruht das wohl nur auf Zufall, hh jetzt 
keine umfänglicheren Untersuchungen stattgefunden haben. Uebrigens kunnte bei 
Wilferdingen aach nur die vllla dnes Ttcannt Senotensis gesUmden haben, der 
yicm ulbBt k<^nnte bei Pfondieim oder BietenbAi»«« ansunehman idn. 
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nicht unmittelbar an der lOmisehen Heeistiasse. Wie die Namen Ticns 
Nediensis nnd Senotends seigen, sind es wahrscheinlich ältere Niederlas- 
sungen der einheimischen gallisch-germanischen Bevölkerung, während 
der Ticus Bib(= v)iensi8 am Erenznagspunkt der Strasse bei Sandweier- 
Oos sich schon durch seinen Namen sls römische Neusiedlung knndgiebt. 
Aach LadenhuTg Terdankt sefaie Entstehung ftltorer Zeit, wie schon der Name 
Lopodunum zeigt, während Baden-Baden (Aqnae Aureliae) nach den bis- 
herigen Funden eine römische Neugründung zu sein scheint, obwohl die 
warmen Quellen doch schon ältere Besiedlung waiascheinlich machen. 

Krinnorn wir uns jetzt des oben über die vorrömische Besiedelung 
Gesagten, so wurde gerade für die meisten der genannten Römerstätten 
eine ununterbrochene Besiedelung durch die ganze vorrömische Periode 
hindurch nachgewiesen. Es ergiebt sich also, dass viele derselben auch 
in römischer Zeit weiterbestanden, dank ihres fruchtbaren, lang angebau- 
ten Bodens. Auch die Namen der römischen Garnisonsorto im Odenwald wie 
Elantia (Neckarburken an der Elz), Triputium (die Gegend von Schlossau), 
Stil . , , rWalldürn), Seiopa (Miltenberg) verraten, dass die Römer auch 
hier eine einheimische Bevölkerung vorfanden. Dass die römischen Heer- 
strassen nicht immer Rücksicht auf diese älteren Dörfer der Einheimi- 
schen nahmen, hängt mit ihrem dem Fernverkehr dienenden Ohaiakter 
und der militärisch-technischen Tracierung derselben zusammen, wie es 
ähnlich bei den wichtigeren Eisenbahnlinien neuerer Zeit der Fall ist. 

Zu der Bedeutung von Städtchen oder Städten*) kamen auf dem 
rechten Rheinufer mir wenige Ansiedlungen, sicher nachweislich sind auf 
unserem Gebiet nur Ladenburg, Baden-Baden (und Wimpfen), Tielleicht 
auch Badenweiler, welches jedenfiiUs ein nicht unbedeutender Badeort 
war. Ladenhurg, zunächst nur «n grösseres gallisch-germaniBches Dorf 
(Lopodunum), wurde wohl schon von Trajan zum vicus erhohen und 
mit einer Stadtmauer mngeben und gldchzeitig oder bald darauf zum 
Torort der civitas Ulpia S(uehorum) N(icretum} gemacht. Nach der 
Ausdehnung der im Boden vorhandenen ICan^rreste und dem hisher auf- 
gedeckten Zuge der Stadtmauer zu schliessen, mag es etwa die doppelte 
Grösse des jetzigen Städtchens gehabt haben. Es war, wenigstens längs 
der Hauptstrassen, mit geräumigen, massiren Häusern hebanti an ab- 
gelegeneren Stellen wurden allerdings auch einikche Baracken und Chruhen- 
wohnungen gefunden, doch stammen diese z. T. aus der ersten rSmischeo 

1) Nur dem TTmfang nach. Denn eigentlichp Stadtgemeinden in rumischem Sinn 
gal) es im Dekuuiateuland nicht, vergl. E. KorDemanu, zur Stadtentstehung in den ehe- 
maligen keltiscbcQ und gerfflanischen Gebieten des Rümerreichs, Glessen 1898 (S. 70 f.). 
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Zeit. Ähnlielids wurde bd Wimpfen beobachtet, das nach dem Umfiiag 
seiner Stadtmauer etwas mehr als die doppelte GrOsse des jetzigen, sehr 
weitläufig gebauten Marktfleckens Wimpfen im Thal hatte. Wimpfen warde 
sp&ter der Vorort der dvitas AMnensis, wohl desElsenzgans. Baden-Baden, 
zunächst als Gamisonsort einer Kohorte, bald auch durch seine giossartigen 
Badeanlagen Ton Bedeutung, in seinem Umibng aber noch nicht durch 
Ausgrabungen festgestellt^ wurde von Caracalla zum Vorort der civitas 
Aurelia Aquensis gemacht Diese reicht im Norden mindestens bis lur 
Linie An-Ettlingen-Pforzheim-Mflhlacker, wie die MeÜensteine von An, 
Ellmendingen-Nöttingen und vielleicht auch die Inschrift von Dürnnenz 
lehren, während die Erstreckung gegen Süden unbekannt ist. Ob im süd- 
lichen Baden noch eine weitere civitas existierte, etwa mit dem Vororte 
Riegel oder Badenweiler, wissen wir niclit, ebenso wenig wie wir den Vor- 
ort kennen, xu welchem das Land nördlich vom Bodeosee gehörte. Die 
eigentlichen Grenzdistrikte waren, wenigstens in der älteren Zeit, Staats- 
domäne mit Kleinpaeht, soweit sie nicht von den Kastellterritorien in 
Anspruch genommen waren,^) und zeigen deshalb besonders zabireich jene 
eittzelstehenden BauernhiUe. 

In welcher Weise die ersten alamannischen Eroberer sieh einrich- 
teten, wissen wir trotz der zahlreichen Koihenc^räberfiinde nur sehr un- 
genügend, hauptsächlich weil die chronologische Untcrsclieidung dieser 
noch sehr im argen liegt und von den Wohnstätten bis jetzt so gut wie 
nichts entdeckt ist. Wenn von den Alamannen überliefert ist, dass sie 
die rumischen Städte mieden — ipsa oppida ut circumdata retiis busta 
dedinant (Ammian 16, 2, 12) — so bewohnten sie doch deren wohl kulti- 
vierten Territorien und zwar mit Vorliebe, wie das bedeutende Überwiegen 
der Keihengräberfelder innerhalb der Limesgrenze gegenüber den ausser- 
halb derselben gelegenen in Baden und Württemberg zeigt, und auch 
charakteristische, an fast allen oben genannten Bdmerst&tten gemachte 
Funde bestätigen, wobei whr Ton den zahlreichen Mfinzen aus dem Ende des 
III. und ans dem lY. Jahrhundert ganz absehen wollen. Bei Osterburken, 
(Neckarburken), Heidelberg-Neuenheim, Ladenbuig, WaUdfim, Wiesloch, 
Hockenheim, Oos-Baden, Offenburg, Hertheo, Schieitheim, Hüfingen etc. 
sind vielfach recht ausgedehnte Beihengräberfelder entdeckt worden, die 
sich, wie bd Neuenhemi und Hertheo, z. T. als noch früher Zeit an- 
gehörig erweisen lassen. Yerschiedene deiselbon, darunter auch frühe, 
sind zwar inmitten römischer Gehäudetrfimmer gelegen, beweisen aber 



1) Tergl. E. Herzog, Bonner Jahrb. H. 102 S. 83f. 
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dadurch keineswegs, dass die Alamannen die römischen Gebinde noeh 
bewohnten, sondern sprechen eher dagegen«*) Aber schon durch die 
Beofitzung des wohlbebauten rOmischen Ackerlandes ist eine gewisse 
Kontinuität gegeben. 

Und dn, wenn auch vielleicht nur ftusserlicher Zusammenhang mit 
den römischen Binrichtangen Iftsst sich vielMcbt auch noch in der frän- 
kischen Qaueinteilung erkennen. Oder sollte es reiner Zufidl, sein, dass 
im Gebiet der dvitas S. N. mit Lopodnnnm sls Vorort und dem der 
civitas Alisinensis wohl mit Wimpfen als Vorort später der Lobden- 
und Eisenzgau (Elisanzgau) erscheinen? Der Lobdeogan war im Sfiden 
etwa durch die Linie Hockenheim- Wiesloch-Dfihren begrenzt, im Osten 
durch eine Linie Reilsheim-Dühren. Der unmittelbar anstossende Eisenz- 
gau reichte im Süden von der Linie Dühren-Eppingen bis gegen Maul- 
bronii und hinüber bis Walilheim an den Neckar, der lai Osten und 
Norden die Grenze bildete. Da wir die Ab<,'renzuiig der beiden römi- 
schen civitates nicht kennen, besitzen wir vorderhand allerdings keine An- 
haltspunkte dafür, ob jene Übereinstimmung der Gau-Bezeichnung auch 
auf eine wirkliche AnknüiduDg an ältere Verhältnisse schliessen lässt. Die 
civitas Aquensis würde teilweise dem üllgau (mit Alb-, Pfinz- und Enz- 
gau etc.) entsprochen haben. 

Überblicken wir zum Schlaf?«! noch einmal das Dargelegte, so ist ein 
Zusammenhang zwischen r<»miscber und vorrümischer Besiedelung ohne 
jeden Zweifel vorhanden. Von w^eitergehender Bedeutung für die Ent- 
wicklung der betreffenden Orte wurde er aber im allgemeinen nur in den 
Fällen, wo die vorrömischen Ansiedlungen an einen Knotenpunkt oder 
an eine sonst wichtige Verkehrsstelle des neuen Strassennetzes oder Be- 
festignngsf:ystems 7u liegen kamen, wie z. B. die an der Ausmtindung 
der Tbaleiiij^chnitte des NeckarhügoUandes gelegenen Siedelungen bei 
Wiesloch, Stettfeld, Bruchsal, Durlach, Ettlingen etc., oder an Punkten 
wie Ladenburg, Heidelberg, Obrigheim, Osterburken, Walldürn, Wimpfen, 
Pforzheim u. s. w. Viele dieser Ansiedlungen bestunden auch in ala- 
mannisch-fränkiscber Zeit weiter und vergrösserten sich im Verlauf des 
Mittehilters zu kleinen Städtchen. Die Wurzeln dieser Entwicklung reichen 
also in letzter Linie auf die geschilderten Verhftltnisse jener ftltesten 
Zeiten zurück. 

1) Vergl. auch K. Weller, d. Besiedelung des Alemannealand^, Wttrü Vi«itel- 
jahth. Vn (1898) S. 301 f. (vgl. an^ III (1894) S. 32 f.). 
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Die seit dem Falle des imperium Romaniim in der Geschichte 
wiederkehr'jnden Versuche, allgemeine Reiche zu gründen, pflegen die 
Aufmerksamkeit der Zeitgenossen wie der Nachlebendon in besonderem 
Masse zu fesselo. Die ErneueruDg des abendländischen Kaisertums durch 
Karl den Grossen, die Monarchie Karls V., worin die Sonne nicht unter- 
ging, das Grosskdnigtum Ludwigs XIV., das Empire Napoleons sind dem 
Historiker zugleich £Dd- und Ausgangspunkte langer Entwickelungsreihen, 
an denen er länger verweilen muss, um tiefere Einblicke in das Werden 
und Wachsen der Völker zu gewinnen. Auch dann, wenn sie nicht ver- 
wirklicht worden, sind solche weltumspannenden Pläne eingehender Be- 
trachtung würdig, weil darin die erfolgreiche Arbeit Ton Jahrhunderten 
gldchsam gesanimelt und rerdichtet zu Tage tritt. Sie bedeuten immer 
eine gewaltige Anspannung der Kräfte, die starke Gegenwirkungen her- 
vorruft und noch viel später in der Geschichte deutlich wahrnehmbare 
Spuren zurückl&sst So gross ist die Macht der politischen Idee, dass 
Unternehmungen, die einmal, wenn auch yergebHch, gewagt worden sind, 
kfihnen Geistern immer wieder als lockendes Ziel rorschweben. 

Während des Mittelalters ist man gew&hnt^ in den deutschen Kaisem 
die berufanen Ttäger der Idee des Weltreiches zu sehen. Man beachtet 
vielleicht nicht genug, dass kurz vor der Zeit, wo der geschickten Diplo- 
matie der Hohenstaufen durch die Verheiratung Heinrichs VI. mit Kons- 
tanze die lang ersehnte Vereinigung Deutschlands und Siziliens gelang, 
und damit der Papst in Rom der ihn von Horden und Sflden bedrohen- 
den Macht des Kaisers unterworfen schien, im Westen Europas ein gross- 
artiges Staatensystem ausgebildet wurde, dessen rascher Zerfall allein 
verhinderte, dass es mit dem Kaisertum um den Vorrang streiten musste: 
das angioviuische Keich, wie cä Heinrich von Anjou, König von England, 
gegründet hatte. 

NEUE IIEIOELB. JAHRBUECUIiR VUI. 18 
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Wer anf der Karte Frankreichs den Lauf der Loire von der Miin- 
dung stromaufwärts verfolgt, dem fallt sofort die von der Natur vielfach 
begünstigte geographische Lage Ton Angers in die Augen. In geringer 
EntfeniiiBg von der alten Hauptstadt der Grsftdiaft Anjou, des heutigen 
Departement Maine et Loire^ vereinigen sich fünf sehiifbare Flfisse und 
wichtige Handelastraasen. IHe TJmgebuDg ist reich an Tieh, Getreide, 
Wein und Obst Von diesen ges^eten Fluren breitete nch die Macht 
der Grafen von Aigou aus. Der Ursprung des Geschlechtes verliert sicli 
im Dunkel der Sage: nur spärliche und unsichere Kunde fuhrt in die 
letzten Zeiten des Earolingischen Beiches, Der Maonesstamm starb 1060 
aus, aber Hermengard, des vorletsten Grafen Tochter, die einen Grafen 
Gottfiried oder Alberich von GäMnais heiratete, vererbte die auszeichnen- 
den politischen Eigenschaften der Väter auf die Söhne. Hur Enkel war 
Fulko V., Graf von Anjou und durch seine Frau auch Graf von Maine, 
der als König von Jerusalem 1148 starb. Um der überlieferten Feind- 
schaft seines Hauses gegen die Herzdge der Normandie ein finde zu 
machen, verheiratete er seinen 15 jährigen Sohn Gottfried mit der zehn 
Jahre älteren Mathilde, der Tochter Heinrichs L, Herzogs von Normandie 
und Königs von England, einer Enkelin Wilhelms des Eroberers, die in 
erster £lic mit Kaiser Heinrich V., dem letzten Salier, vermählt ge- 
wesen war. 

Gottfried, den Sage und Dichtung feierten, erhielt von den Zeit- 
genossen den Beinamen des Schönen, in der Geschichte den Beinamen 
Plantagenet (Gin>toiiiHanze), weil er durch die Ginsterstriluche seiner 
Heimat zu schwellen liebte. Er verband ein gewinnendes Äussere mit 
vortrefflicher Bildung, namentlicli einem treuen Oedächtnis für geschicht- 
liche Ereignisse. Die ruhige Sicherheit, die ihm eigen war, fehlte seiner 
Gemahlin gänzlich. Mathildens Charakter bot grelle Gegensätze: echt 
weibliche Milde und Sanftmut neben wilder Eachsucbt und politischer 
Leidenschaft. 

Heinrich II. war der älteste Sohn, der dem ungleichen Eltempaaxe, 
das keineswegs in glücklicher Ehe lebte, im März 1133 geboren wurde. 
Als er, zum Manne herangereift, die Aufmerksamkeit von Freund und 
Feind im stärksten Masse fesselte, ist er mehriaoh geschildert worden. 
Kurz-Mantel nannten ihn Engländer und Normannen, weil er sich nach 
der Sitte seiner angiovinischen Heimat zu kleiden pflegte. Er war ein 
Mann von stfimmigem Wüchse. Der Stiemaekenf die breiten Schultern, 
nervigen Arme und rauhen H&nde kündigten die aussergewöhnliche Leis* 
tnngsfilhigkeit des Körpers an. Seine Beine waren dnrch unablässiges 
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Beiten ^elcTlimnit Das rötlich schimmernde Haar trag er Inirz geschoren, 
weswegen Spötter wohl sagten, er habe Farbe und Art eines Fuchses. 
Der hervorstechendste Zug seines Wesens war ein ungezügelter, rück- 
sichtsloser Thätigkeitsdrang im Guten wie im Schlimmen. Nachdem er 
sich den Ta^ über an den Staatsgeschäften ab(^e3r])eitet, eilte er, sich 
im Kreise seiner Kleriker durch angeregte Unterlialtung über geistige 
Dinge zu erholen. Furchtbar konnte er im Zorn aufwallen, aber er ist 
mit Unrecht von seinen Feinden als Wüterich verschrieen worden. Die 
eiserne Zeit verlangte eine eiserne Faust, um Ordnung zu stiften. Hass 
und Liebe bewahrte er gleich beharrlich, und scheute kein Hindernis, 
i:m eine, wenn auch verbotene sinnliche Neigung zu befriedigen, Worte 
achtete er wenig, auch Versprechungen und Schwüre waren ihm nicht 
heilig. Edles Mass Hess er am meisten vermissen. Von Natur kein 
Freund des Krieges, suchte er sich, so lange es anging, mit Geld zu 
helfen und grifl nur ungern zu den Waffen, obwohl es ihm keineswegs 
an persönlichem Mute fehlte. Aber der Krieg war ihm nur ein und 
nicht das sicherste Mittel der Politik. 

Seiner Bildung nach konnte er nichts anderes sein als Franzose, 
finglisch verstand er wohl, wie denn seine ausgedehnten Sprachkenntnisse 
gerühmt werden, aber er redete nur Französisch und Lateio. Litterari- 
schen Bestrebungen brachte er rege Teilnahme entgegen. Vor allem 
blähte die Geschichtsschreibung unter ihm auf. Den Chronisten, die 
ansföhrlieh und genau, wenn auch sehmncklos, Jahr fiir Jahr seine Thaten 
an^i;ezeichnet und damit auch fiBr die Geschichte der Nachbarlfioder ein 
ungemein wertvolles, von der Forschung vielleieht noch nicht genügend ge- 
würdigtes Hilfsmittel geschaffen baben, hatte Europa damals kaum etwas 
Ebenbürtiges an die Seite zu stellen. 

Um die Eigenart der Machtstellung Heinrichs klar zu erkennen, 
wird man sie auf ihrem Höhepunkte betrachteo, etwa in den Jahren 1175 
bis 1188, das heisst nach der glücklichen Bewältigung der ersten Em- 
pörung Jung Heinrichs, vor dessen Kweiter Empörung, an die sich nur 
wenige Jahre später der Entsch^dnngskampf mit Philipp II. August ron 
Frankreich anschloes. 

So verschieden nach Bodenheschaffeoheit und Nationalit&t die ein- 
zelnen, dem Anjou gehorchenden Länder waren, so verschieden auch die 
Rechtsverhältnisse, auf die sich seine Herrschaft gründete. 

England gab ihm den stolzen Königstitel, hob ihn aus der grossen 
Zahl der Herzöge und Grafen heraus und wies ihm gleich unter dem 
Kaiser, neben dem Könige von ruukreicli, seinem Lehensherrn für den 
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festlftDdischeii Be^tz, einen Plate an. Nach dem yerhängDisTollen Zelt- 
alter der Anarebie, da EOnig Stephan von Blds und HeinricbB Matter, 
•die Eaiserin Hatbttde, in wildem Bürgerkriege nm die Krone stritten, 
atmete das Land unter dem harten, aber gerechten Begimeote Heinnehs 
erleichtert auf. Als willkommenste Qabe empßng er Ton seinen nor- 
mannischen VorgäDgern eine so stark, wie sonst oirgends unter der Herr- 
schaft des Lehenswesens, ausgeprägte monarchische Gewalt, der sich 
nicht einmal die Kirche entgehen konnte. Auf diesem festen Ghnnde 
baute er unablässig weiter, und wabrlicb, übersieht man heute nach 
700 Jahren, was er geleistet hat, so kann man ihm nur aufrichtige 
Bewunderung zollen. Jeder Aufenthalt Heinrichs in Knglund — denn 
die meiste Zeit brachte er diesseits des Kanals zu — bedeutete einen 
weiteren Fortschritt auf der Bahn der lleformen. Da gab es kein Ge- 
biet, das sich seinem durchdringenden Scharfblick entzog. Hier errang 
er seine dauerndsten Erfolge. Als Organisator, als sachkundifrer Gesetz- 
geber fand er im ganzen Mittelalter kaum spinps\gleichen. A\ ic er, so 
hatte auch Kaiser Friedrich I. der Rotbart ein sehr lebhaftes Gefühl für 
die Bedeutung des geschriebenen Kechtes und machte am Anfang seiner 
Regierung verheissungsvolle Anstrengunpfeii, mit der Kechtsunsicherheit 
aufzuräumen. Aber die fortwährenden Kämpfe in Italien, die Scheu der 
deutschen Fürsten vor jeder allgemeinen Massregel, die ihre eifersüchtig 
gewahrte Selbständigkeit hätte beeinträchtigen können, erstickten in 
Deutschland j^de Neuerung auf dem Gebiete der Verfassung im Keime. 
Heinrich hatte mehr Erfolg. Er vermochte sich auf alte nationale Ge- 
wohnheiten zu berufen und zu seinem Glück standen seine Barone hinter 
den deutschen Stammesherzögen, seine Bischöfe hinter den dentschen an 
an Macht weit zurück. 

Die eoi^isehe Gerichtspflege hatte frflher sehr im Argen gelegeii. 
Orflndliohe Beformen thaten Not. Wegen ihrer besonderen Bedeutung 
sei die sogenannte Assise Ton Northampton (1176) hervorgehoben. In 
diesen Assisen darf man eine Vorstufe der spAteren FarlamentsheschlQsse 
sehen. Bei der erwähnten ist die klare und entschieden juristische Auf- 
stellung von Qmnds&tzen bemerkenswert, die teilweise noch in Toller 
Kraft bestehen. In Verbindung mit den iUuenden Bichtem, die an Karls 
des Grossen KOnigsboten erinnern, erscheint das Institut der Geschworenen 
in einer Form, die von der heutigen gar sehr Terschieden ist^ diese aber 
vorbereitet und ermöglicht hai Eine spätere Assise über die Bewaff- 
nung (1181) kam durch die bald folgenden unruhigen Zeiten nicht recht 
zur Geltung. Ihr Zweck ging dabin, das ganze angioyinisehe Beich, 
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nicht bloss» England, durch allgemeine Wehrjtfliclit gleiebniassig in Ver- 
teidigungszustand zu setzen, wobei auch schon auf eine Flotte Bedacht 
genommen wurde. 

Charakteristische Eigenschaften des englischen Staatswesens unter 
Heinricli sind die straffe, technisch hervorragende Durchfülunng des 
Lehenswesens und des norinannisclien Verwaltungsrechtes, die Scliöpfung 
eines geschäftserfahrenen Amtsadels. Der p]rfolg blieb nicht ans. Handel 
und Gewerbe nahmen einen raschen Aufschwung. Normannen und Sachsen 
verschmolzen sich immer mehr zu einer einzigen Nationalität, der eng- 
lischen, die dann sogleich den Versuch machte, ihre Grenzen zu erwei- 
tem. DamalB darf man zuerst mit einem gewissen Kecht von Gross- 
biitannieo sprechen. Des Königs Befehlen mussten die unruhigen Häupt- 
linge von Nord- und Südwallis gehorchen. Der König von Schottland 
fand es geraten, sich um die Freundschaft des übermächtigen Nachbars 
zu bewerben und sie durch Terwandtschaftbehe Bande zu festigen. Selbst 
Irland, dessen Bewohner sich rfibmten, dass weder BOmer, noch Sachsen, 
noch Normannen ku ihnen vorgedrungen seien, rermochte die sorgsam 
gehfitefce Unabhängigkeit auf die Daner nicht zu behaupten. Inü Bunde 
mit dem Papst fasste Henrich schon dn Jahr nach seinem Begierunga^ 
antritt die Eroberung der grünen Insel ins Auge. Drei Mal wiederholte 
er sein Unternehmen. Er selbst verstand es, die Iren zu behandeln, und 
daher war es ein ünglflclc, an dessen Folgen England noch heute krankt, 
dass er das halb vollendete Werk im Stich lassen musste, um ander* 
weltige Gefhbren abzuwehren. 

Jenseits des Meeres war Heinrich nicht nur der Sache, sondern auch 
dem Namen nach als £Onig Haupt und Herr des Staates, vor dem sich 
jedermann, ob Hoch oder Niedrig, beugte. Auf dem Festlande musste 
er selbst sich vor seinem Lehensherm, dem Könige von Frankreich, beugen. 
Freilich nur sehr ungern entschloss er sich, Schritte zu thun, die dieses 
Verlj iltLis oll'enkundig machten. So weigerte er sich lange, Philipp 
August nach dessen Thronbesteigung Mannschait für alle seine festlän- 
dischen Besitzungen zu leisten und that es erst nach drei Jahren. 

Der geschickten Familienpolitik der Anjous, die er fortzusetzen 
wiisste, verdankte Heinricli seine weiten Besitzungen in Frankreich. Von 
seiner Mutter erhielt er noch bei deren Lebzeiten die Normandic und 
die Anwartschaft auf England. Bald darauf machte ihn der Tod seines 
Vaters zum Herrn von Anjou, Maine und Touraine. Den Grafen der 
Bretagne zwang er zur Unterwerfung und bracbto einen Rhebund zwischen 
dessen einziger Tochter und Erbin Koustanze und seinem Sohne Gott- 
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fried zu Stande. Eine noch gewaltigere Machtfölle veTeinlgte er 1152 

in seiner Hand, als er Eleonore von Poitoii, die geschiedene Gemahlin 
König Ludwigs VII. von Frankreich, heiratete. Eleonorens freie, lieiter 
sinnliche LKbensaull'as.siiiig, wie sie in den Kreisen der Troubadours gang 
und gäbe war, passte sthleelit zu Ludwige spiessbürger liehen Ansichten. 
Sie habe einen Mönch geheiratet, aber keinen Mann, klagte sie einmal, 
Heinrich wusste die üppig schöne und kluge Erbtochter durch sein 
männliches Auftreten zu gewinnen: 19 jahrig führte er die acht Jahre 
ältere Braut heim und gewann dadurch den grössten Teil des alten Aqui- 
taniens, i'oitou, Saintonge, Perigord, Limousio, Angoumois, Gascogne mit 
Ansprüchen auf Berry, Auvergno und Toulouse. I'beraus merkwürdig ge- 
stalteten sich die Beziehungen zwisclien dem Plautagenet, der wohl der 
grösste Vasall seiner Zeit war, und dem Kapetinger auf dem Throne. 
Über die Hälfte des heutigen Frankreich gehörte dem Vasallen unter 
der nur dem Namen nach bestehenden Hoheit des Souzeräns, der ganze 
Xordwesteo, Westen und Südwesten, alles Land zwischen Kanal und 
Pyreuften, zwischen dem atlaotiacheo Ozean nnd dem Puy de Dome. 
Wie armselig nahm sich dagegen, wenn man einen Blick auf die Karte 
wirft, der Eigenbesitz der Kapetinger aus, als 1180 Ludwig Yll. die 
Augen schloss! Die übrigen französischen grossen Vasallen, der Graf 
von Tonlonae, der Herzog Ton Burgund, der Qnif von Blois-CbaDipagne, 
der Graf tou Flandern, konnten durchaus nicht als natürliche oder sichere 
Bundesgenossen der Krone gegen Anjou gelten. Einzelne davon standen 
in engen Beziehungen zu den Plantagenets, die immer über dnen vollen 
Beutel verfugten. Wenn sie diesen entgegenwirkten, so geschah das 
grossenteils deswegen, weil ihre Unabhängigkeit unter dem schwachen 
franzOelBchen Herrscher viel besser gewahrt wurde, als sie es unter Hein- 
rich, der absolutistisch in England regierte, gewesen i^re. 

Man möchte annehmen, dass Heinrich daran dachte, sich von der 
f&r ihn immerhin lästigen Oberhoheit des EOnigs von Itekreich zu he- 
firefen. Aber wenn es ihm gelang — und unter Ludwig YU. wäre es 
ihm nach menschlichem Ermessen gelungen — was dann? Wem sollte 
er den Treueid leisten? Seine Lehen mnssten doch einen Suzerän haben. 
Er wurzelte zu fest in den Anschauungen seiner Zeit, um etwas anderes 
überhaupt für möglich zu halten. Heiniiclis Vasallen wären überdies 
nicht für ihre Lösung aus dem lianzösischen Leheu^verbaude zu habeii 
gewesen, nicht aus besonderer Vorliebe iür die Kapetinger, sondern aus 
Furcht vor einer so tief einschneidenden Neuerung, deren Folgen sich nicht 
im Voraus berechnen liessen. Einen bequemeren Herrn konnte Heinrich 
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nicht finden, als jenen König von Paris und Orleans, dessen bescheidener 
Hof dnreh den Glanz des seitiigcn tief in den Schatten gestellt wurde. 
Er bfttte die Lehen dem Kaiser auftragen kdnnen als dem höchsten In- 
haber weltlicher Gewalt auf Erden, der in der Theorie als die Spitze 

des weiten Lehensgebiiudes angesehen wurde. Gern wäre der Kaiser 
daruiit" eingegan<,'on, hiitte aber zweit'ellos /iigleich, wie später Heinrich VI. 
vou Kicliard Löwenlierz, aucli für England den Lelienseid verlangt. Hein- 
rich zielte eher darauf ab, durch mögliclist enge vorwandtscliatilicho 
Bande Einfluss auf Frankreich zu erlangen. Kr legte Wert darauf, dass 
Jung Heinrich, sein ältester Sohn, Margarete vou Frankreich eiielichte, 
und damit Aussicht auf ihr Erbe gewann. Als dann 1165 unter all- 
gemeiner freudiger Teilnahme der Bevöliierung dem Könige Ludwig VII., 
der bis dahin nur Töchter hatte, ein Sohn Philipp August geboren wurde, 
schwand freilich die HoÜuung auf eine Ver.scliuielzung der Häuser Xapet 
und Anjou. Aber hernach wurde noch Richard mit Margaretens Schwester 
Adelaide verlobt. Zweifellos meinte Heinrich, die naturgemässe Ent- 
Wickelung der Dinge werde seinen Nachkommen die ihnen noch fehlenden 
Gebiete Frankreichs ausliefern. Er strebte daher auch nicht nach der 
völligen Beseitigung der Kapetinger, bemühte sich nicht, wie die Stainmes- 
herzSge in Deutschland es zu tliun liebten, um die Einsetzung eines 
Gegenkdnigs. Die monarchische Idee war doch in Frankreich viel fester 
gegründet als in Deutschland. Der Kampf zwischen Ludwig und Hein- 
rich wurde eigentlich nie nach hohen Gesichtspunkten geführt Es war 
dne lange Reihe grösserer und kleinerer Fehden, von denen nur die eine, 
in der Ludwig als eifriger Bundesgenosse Jung Heinrichs gegen dessen 
Vater vorging, der normannischen Macht zeitweilig geMrUch wurde. 
Bei seinen bescheidenen Ititteln fiel es Ludwig nicht ein, unbedacht Krieg 
anzufiuigen. Wo sich absr gegen Heinrich irgend ein Feind erhob, erst 
dessen früherer Kanzler Thomas Becket, dann dessen eigene Söhne, da 
war er sofort dabei. Heinrichs Feind hatte ohne weiteres Anrecht auf 
seine FreundschafL 

Als Philipp IL August Ton Frankreich, euer der grössten Fflisten, 
die je gelebt haben, an Stelle des kranken und altersschwachen Vaters 
die Regierung übernahm (1179), gelang es ein halbes Jahr lang dem 
ehrgeizigen Grafen Philipp von Flandern, den jungen Kapetinger im 
anticnglischen Sinne zu bestimmen. Aber gleich die erste Zusammen- 
kunft der beiden Könige, die doch der Überlieferung ihrer Häuser nach 
geschworene Feinde sein mussten, führte ein völliges Einvernehmen herbei, 
das mehrere Jahre andauerte, in dem geiUhrlichen Kampfe, den Philipp 
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August sehr bald gegen Flandern und die Fdrstenopposition zu besteben 
hatte, unterstfitzien ihn die Söhne Heinriebs mit einem staxken Bitter- 
aufgebote, and Heinrich selbst war immer geschäftig, als wahrer Friedens- 
eDgel, wie ihn ein Zeitgenosse bei aodeier Gelegenheit genannt hat, zu 
guDsten seines Schfltelings zu yermitteln. Philipp August verdankte ihm 
seine ersten Erfolge gegen Flandern, und die organisatorischen Leistungen 
dieses Königs von Frankreich, die ihm in der Geschichto mxn höchsten 
Kuhme gereichen , sind zum grossen Teil durch englisclie Vorbilder un- 
gereimt, Ul:Lui)te Heinrich, der in seinem langen erfahrungsreichen Leben 
doch SU oiL getäuscht worden war und nicht weniger oft andere getäuscht 
hatte, aufrichtig an einen ewigen Frieden mit den Nachkommen Hugo 
Kapets? Das ist kaum anzunehmen. Heinrich H. liess sich zweifellos 
sehr stark durch die liücksicht auf die deutschen Verhältnisse bestimmen 
imd suchte lauge Zeit, um für die weifische Partei etwas thuu zu kö?inen, 
in Philipp August einen Bundesgenossen gegen das staufische Kaisertum 
zu gewinnen. Er mochte aber auch noch persönliche Gründe haben, sich 
mit Philipp August freundschaftlich zu stellen. Seine Söhne waren weit 
entfernt, seine politische Begabung zu erben, zeigten überhaupt wenig 
Verständnis für sein wohldurchdachtes Regieningssystem. Um so mehr 
fühlte er sich geschmeichelt, als sein frühreifer, hochbegabter Lehens- 
berr seinen, des Vasallen, bewährten Katschlag erbat. Wie dem auch 
gewesen sein mag, Heinrich selbst beirün tigte anfiiugs, ohne es zu wissen 
und zu wollen, in Philipp August den Mann, der ihn verderben sollte, 
erwarb sich das grösste Verdienst um die Befestigung der firanzfisisehen 
Monarchie, der sein Beich zum Opfer fiel. 

Dem Beispiel der Väter treu, betrachtete Hdnrich die Verheiratung 
seiner Töchter als «in sehr wesentliches Mittel zur Unterstützung seiner 
Politik. Die älteste Tochter Mathilde ward die Gemahlin Heinrichs des 
Löwen^ Herzogs von Sachsen und Bayern, Eleonore Königin Yon Kastilien, 
Johanna Königin von Siisilien. Auf diese Weise gewann der englische 
Binfluss auch in fernen Ländern Anknüpfungspunkte. So unterwarf sich 
Eleonorens Gemahl, Alfons VXn., in einem Streite, den er mit Navarra 
hatte, dem Schiedspruch des Flantagenet und vermehrte dadurch dessen 
Ansehen. Die Yerbmdung mit Sizilien brachte geschickt in Erinnerung, 
dass dieser Inselstaat ebenso wie England eine Gründung der seefahrenden 
Kormannen war. König Wilhelm II. sachte, da seine Ehe mit Johanna 
kinderlos blieb, seinen Schwiegervater zu bewegen, das Beich zu über- 
nehmen, aber Heinrich wollte es nicht, vermutlich weil er Verwickelungen 
mit dem Kaiser und dem Papste vermeiden wollte. 
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'Einem Ahnherrn Heinrichs, Fulko dem Guten von Anjou, wurde 
geweissai^t, seine Nachkommen würden einst bis zu den Enden der be- 
kannten Welt ilire Herrschaft aiisdeliiien. Die Prophe/,eiliiin<( schien er- 
füllt, als ilcinhch in Eiighuid. sein Vetter Pjalduin IV. in Jeriisaleiii 
gebot. Da dieser uuglückliclie Fürst an der unheilbaren Krankheit des 
Aussatzes litt, boten Vertreter der morgen ländisühen Christen 1185 Hein- 
rich die Krone und die Schlüssel zum Grabe des Herrn an, aber er schlug 
beides unter Hinweis auf die drohende Haltung Frankreiclis aus. Man 
rechnete trotzdem bestimmt aul seinen schon oft versprochenen Kreuzzug. 
Keiner schien so geei«,'net wie er, iui heiligen Lande Ordnung zu schallen. 

Heinrichs Beziehungen zum Papsttum wurden durch den erbitterten 
Streit bestimmt, den er mit Thomas Becket, dem ]*h'zbischofe von (.'anter- 
bury, seinem früheren Kanzler und Vertrauten, in dem sich Charakter- 
züge des höfischen Weltmannes und des opfermutigen Märtyrers merk- 
würdig miscbteo, lauge Jahre hindurch führte. Des Königs Ausgangs- 
punkt war ganz richtig. Seit langem empört über die Straflosigkeit» die 
schwere und gemeine Verbrecher genossen, bloss weil sie GeisUicbe waren, 
verlangte er mit gutem Fug, dass ohne Ansehen der Person gerichtet 
werde, und mag er selbst nicht immer so gehandelt haben — die kräf- 
tige Betonung des Grandsatzes, der heute einen Pfeiler der zivilisierten 
Staaten bildet^ wird man ihm immer zwt Ehre anrechnen. Er wollte 
sodann unter anderem die AppeUationen nach Born abgethan wissen: die 
Curia regis sollte im letzten BechtsKuge eotscheideii. Nationale Staats- 
gewalt mid internationale Hierarchie traten einander feindlich gegenüber. 
In der Hauptsache hatte Heinrich, der das yon seinen Vorgftngem be- 
gonnene Werk fortsetzen wollte, Becht. In Nebensachen, so z. B. finan- 
ziellen Anfoxderangen, die in frühere Zeiten, wo Thomas noch des Königs 
Geschäfte führte, hüiaufreichten, und in der Form liess er sich weit Über 
das Mass des Notwendigen hinaus von seinem aufbrausenden, zur Ge- 
waltthat neigenden Temperamente hinreissen. Die sachlichen Gegensätze 
wurden immer mehr in den Hintergmnd gedrängt. Bs brach ein scharfer, 
vielfach mit kleinlichen Mitteln geführter, persönlicher Kampf zwischen 
zwei gleich ehrgeizigen und starrsinnigen Männern aus, deren ehemalige 
Freundscliaft in glüiienden llass umsclilug. Ein unbedachter Zornes- 
ausbruch Heinrichs, die vorschnelle Liebedienerei einiger Höflinge, führten 
zur Ermordung des Erzbischot's, die überall das allergrösste Grauen her- 
vorrief. Kein schlimmerer Dienst hätte Heinrich erwiesen werden können. 
Den bösen Eindruck konnte er nie wieder verwischen, und der Tote, der 
UDgewölmlicb rasch beilig gesprochen wurde, ward ihm gefährlicher, als 
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es der Lebendige je gewesen. Um seine Aussöhnung mit der Kirche zu 
ermöglichen, musste er schwören, die Gewohnheiten gegen die Freiheit 
der Geistlichen abzuschaffen, falls solche zu seiner Zeit eingeführt worden 
seien. Dadurch wurde — und das muss nachdrücklich betont werden — 
der Kern des englischen Kirchenstreites gar nicht berührt. Heinrich 
konnte immer noch auf das ältere Recht zurückgreifen. Seine thatsäch- 
liche Macht über die Kirche blieb angeschmälert. Namentlich hing die 
Ernennung der Bischöfe und Äbte ganz von ihm ab. Mehrere seiner 
eifrigsten Anbänger, die als solche gebannt worden waren, erhielten Bis^ 
tfimex und worden vom Papste bestätigt. Auf Beckets Erzstabl stieg 
ein königlich gesinnter Hann. Es kam so weit, dass Alexanders HL 
Nachfolger, Lncins III., recht firoh war, als er einmal von Heinrich Geld- 
unterstützung gegen die aiiftftssigen Bfirger von Rom erhielt. Eine ge- 
wisse Freiheit wahrte sich Heinrich auch in den Jahren, wo er mit der 
Kirche in angenehmen Beziehungen lebte. In seinen Landen verfahr er 
milde nnt den ketzerischen Sekten, gegen die nm 1180 sehr scharf vor- 
gegangen wurde, und mit den Jaden. 

Der Gegenwart wird es schwer, zu verstehen, warum Heinrich wäh- 
rend seines heftigen Kampfes mit dem Papsttum nicht mit dem Kaiser 
einen festen Bund einging, um gemeinsame Massregeln zu ergreifen. Es 
gab auch thatsächlich Augenblicke, wo er sich ungemein beflissen zeigte, 
die Gunst Friedrichs I. zu gewinnen. Aber meist that er es nur, um 
durch das Schreckbild eines englisch-deutschen Bündnisses Ludwig VII. 
von Frankreich einzuschüchtern. Im Jiihre 1165 war es der Kaiser, der 
durch seinen vertrauten Ratgeber, den Erzbischof Keinald von Köln, um 
die Hand zweier Töchter Heiniichs für seinen eigenen unmündigen Sohn 
und Herzog Heinrich den Löwen von Sachsen werben liess. Die Familien- 
verbindung sollte nacli des Kaisers Absicht politische Freundschaft zur 
Folge haben. Auf einem Würzburger lleichstage (Mai 1165) liess Hein- 
rich Tl. durch st'ine Gesandten einen feierlichen Eid schwören, er wolle 
mit seinem ganzen Keicho den kaiserlichen Papst aneriiennen und Alexan- 
der TIT.. dem er bisher gerade in den Stunden grösster Gefahr die rettende 
Hand geboten, aufgeben. Aber mochte er selbst auch ernstlich dazu ge- 
willt sein, so bemerkte er doch bald, dass bei dem Widerstreben seiner 
alexandrinisch gesinnten Geistlichkeit er sich bei weiterem Vorgehen in 
dieser liichtung nur neue Verlegenheiten im Innern schaffen würde. £r 
scheute sich daher nicht, die gethanen Schritte einfach abzuleugnen und 
bald wieder mit Alexander lU. Fühlung zu suchen, um durch diesen 
seinen Feind ßecket zur Buhe zu bringen. Ja, einzeUe seiner Handlangen 
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werden nur dann reeht verständlich, wenn man ihm zutraut, dass er sich 
später gegen den Kaiser wenden wollte, selbst nach dem Besitz Italiens 
und der Kiuserkrone strebte, wob» er sich eines Yorfiihren seiner (Ge- 
mahlin, des Herzogs Wilhelm V. von Aquitanien, erinnern mochte. Er 

verhandelte mit den lonibardischen Städten und gedachte seinen jüngsten 

Sohn Johann ohne Land mit Alix von Maurienno zu verheiraten, deren 
Vater Graf Huiuburt die Alpenpiisiso zwisclion Italien und Nordwesteuropa 
vom Grossen St. Beruhard bis zum Col die Tcnda beherrschte und seinen 
ganzen liesitz der Tochter und dem künftij^en Schwiegersöhne vorschrieb. 
Wäre Alix nicht schon als Kind gestorben, ^o würde Heinrich vom atlan- 
tischen Ozean bis zum Po geboten haben. Duit h seinen Buud inil ueni 
Hause Barcelona-Aragon, dem dauials die Gratsehaft Provence gehörte, 
verstärkte er seine Stellung, die früh oder spiit einen Zusanjmenstoss mit 
dem Kaisertum in der Lombardei un vermeidlieh gemacht hätte. Wenn 
auch nichts daraus wurde, so war dock der blosse Versuch ungemein 
bedeutsam. 

Heinrichs Eintreten für Alexander III. ward späterhin glänzend ge- 
rechtfertigt, als Friedrich selbst sich zu Venedig (1177) vor jenem de- 
mütigte. Der Papst, den der Kaiser verworfen, den die Könige des 
Westens anerkannt hatten, war schliesslicli doch der allein rechtmässige 
Stellvertreter rinisti, und das Ansehen des Kaisertums schien durch 
diese augen&llige Niederlage stark erschüttert. 

Bald hernach bereitete sich die Auseinandersetzung zwischen dem 
Kaiser und Heinrich dem Löwen in Deutschland vor. Dem Sachsen- 
herzog wurden verräterische Umtriebe mit den Feinden des Bdches zur 
Last gelegt Ein vortrefflicher Chronist, der zu dem diplomatischen 
Briefwechsel des Königs von England Zutritt hatte, erwähnt besonders, 
dass der Weife sich mit dem Kaiser von Ostrom zum Schaden des west- 
römischen Beiohes eingelassen habe. Wenn man in Heinrich H. einen 
Mann sieht, der überall Verbindungen hatte, um ein umfassendes angin- 
vinisches Beich zu gründen, so kann man ohne weiteres annehmen, dass 
er bei den politischen Bestrebungen seines Schwiegersohnes die Hand 
mit im Spiele hatte. Beim Sturze Heinrichs des Löwen ist davon die 
Bede, dass ihm die Schätze Siziliens nichts genützt hätten. Der König 
von Sizilien war aber wie der Löwe ein Schwi^rsobn Heinrichs. Dieser 
dachte daran, durch die Weifen den Kaiser in Schach zu halten, und 
vielleicht tauchte in ihm schon der Gedanke auf, das hohenstaufische 
Kaisertum durch ein weifisches zu ersetzen. Ein weifisches Kaisertum, 
das seine vornehmste Aulgabe in der Germauisieruug und Kolonisierung 
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des OstsDft geflebeo hätte, würde die Wege der angioTinlseh-nomiaDiiischeii 
Ulttelmeerpolitik kaum gekreuzt habeo. Als dann das Strafgericht Über 
den Stollen Herzog hereinbrach, und er der Beicbsacht verfiel, da wollte 
Heinrich ihm in der ersten zornigen Aufwallung mit den Walfen Mfe 
bringen. Aber bei ruhiger Überlegung sagte er sich bald, dass der ver- 
mutliche Kriegsschauplatz zu weit entfernt sei. Er hoüte wolil eine Zeit 
laug, 1 raukreieh und Flandern in den Katnjtf mit Deutschland hinein- 
ziehen zu können, wiihrend er sich die Leitung des Unternehmens vor- 
behielte. Aber infolge des weisen Rates des Pfalzgrafen Heinrich von 
Troyes, eines Mannes, der immer für eine französisch-deutsche Annähe- 
rung tbätig war. hütete sich Philipp August wohl, für den Anjou die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen. Der Welfp erlag: er musste am 
Hofe seines Schwiegervaters Zuflucht suchen. Dieser bemühte sich un- 
ablässig, eine Milderung seiner Strafe zu erwirken. Friedrich, der durch 
Philipp Augusts Kriege mit dem Grafen Philipp von Flandern, einem 
deutschen lieichsfürsten, verstimmt war und namentlich durch seinen 
Sohn, Heinrich VI., gegen Frankreich eingenommen wurde, stellte sich 
mit den Weifen und Anjous wieder freundlicher. Wie es scheint, auf 
seinen Wunsch, wurde one neue Familienverbindung geplant, die för 
Frankreich schimpflich war: Richard Löwenherz, Heinrichs 11. Erbe, sollte, 
obwohl er seit langen Jahren mit einer Schwester Philipp Augusts ver- 
lobt war, eine kaiserliche Prinzessin heiraten. Es hatte einmal den An- 
schein, als bereit« sich ein deDtsch-englischofl Bündnis vor, dessen Spitze 
sich natürlich g^en Frankreich gerichtet hätte. Aber gar bald zarrannen 
solche Gedanken wieder. Des Kaiseis Tochter starb nach wenigen Mo- 
naten, und als er selbst anlässlich des Trierer Wahlstreites mit dem 
Papste ürban III. in Zwist geriet» stellte sich Heinrich II., den Ein- 
flfistorongen des Kölner Erzbischofe folgend, anf die Sdte des päpstlich 
gesinnten Bewerbers Folmar. Philipp August machte sich die Gnnst der 
Lage zu nutze und schloss sieh eng an den Kaiser an. ESs wurde ein 
freundliches, noch im IS. Jahrhundert lange nachwirkendes Einvernehmen 
der beiden Nachbarrdche begrfindet, dessen nächste Folge war, dass 
Philipp August, ohne von irgend jemand behelligt zu werden, Heinrich IL 
besiegen und ihn wie ein gehetztes Wüd in den Tod treiben konnte. 

Philipp II. August von Frankreich, ein Jfingling, dessen ganzes 
Dichten und Trachten dahin ging, das Keich Karls des Grossen in seiner 
alten Herrlichkeit zu erneuern, verwandte seine ungewöhnliche staats- 
männisclic Begabung darauf, der überragenden Stellung Heinrichs ein 
Ende zu machen, ohne viel darnacli zu fragen, dass dieser ihm die 
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Waffen, mit denen er ihn bekämpftet selbst gescbftrft hatte. Der Schfiler 
warf den Meister leicht m Boden. Am 6. Jnli 1189 starb Heinrieh II.« 
nnr 56 Jahre alt, zn Chinon in der Tonraine, 7on seinen Söhnen rerraten 
und verfolgt, von den Höflingen verlassen* 

Damit war das Ende des grossen angtOTinischen Beiehes, wie er es 
im Geiste geschaot hatte, herangekomm^. Soefat man nach den tieferen 
Qrftnden, warum es so rasch zusammenbrach, ohne emstlichen Wider*- 
stand dem kecken Angriff Philipp Augusts erlag, so darf man sich nicht 
mit der bequemen Erklärung begnügen, die einzelnen Staatongubilde seien 
von einander zu verschieden gewesen, um eine gemeinsame Regierung 
zu ertragen. Dieser Umstand wirkte mit, gab aber nicht den Ausschlag. 
Denn nur 15 Jahre nach Heinrichs Tode kamen die Normandie, Anjou, 
Maine, Auvergne und Teile von Guyenne an Frankreich, das ihnen bis 
dahin auch sehr fern stand, ohne dass daraus besondere Schwierigkeiten 
entstanden wären. Das VeiiniiiL'üis entsprang aus den inneren Zwistig- 
keiten der Plantagenets, die wieder mit der Ermordung Thomas Beckets 
zusammenhingen. Heinrichs Söhnen fehlte jedes Verständnis für die dem 
Gesamtwohl dienende Unterordnung. Nach übler Ritterart daclite jeder 
nur au sich, liess sich von seinen unbändigen, wilden Trieben beherr- 
schen. Gehorchen wollte keiner. Nie drohte Heinrich grössere Gefahr, 
als wenn sich seine Söhne erhoben. Und doch liebte er sie über alles. 
Es wäre besser gewesen, wenn er sich auch ihnen gegenüber hart gezeigt 
hatte. In frevelhaften) Übermut zerstörten sie das Werk des Vaters: 
unmittelbar, indem sie fortwAhrend gegen ihn und unter sich kämpften, 
die Machtmittel desBeiches unnütz verbrauchten; mittelbar, indem sie 
dadurch den Zeitgenossen als fluchbeladenes Geschlecht erschienen, dem 
Gottes Stra^ericht drohe. »Vom Teufel kommen wir und zum Teufel 
gehen wir," sagte Bichard LOwenherz selbst einmal. Die Unvertriiglich- 
keit der Brfider, dieser «Löwenbrut," wurde als Bache des Himmels iSx 
Beckets Tod angesehen. Nicht wegen der Verbrechen, die sie whrklich 
begingen, sondern wegen der Terbrechen, die man ihnen zutraute, ver* 
scheraten die Anjous die Qunst weiter Kreise, namentlich der streng 
kirchlich Gei^nten, die Toller Begeistenmg auf den König von Frank- 
reich als den gottbegnadeten Fürsten schauten, ohne daran lu denken, 
dass er der fhrchtbarste Feind ihres Beiches war. Nationale Neigungen 
und Abneigungen traten vor den djnsstischen zurück. 

Das Gehdmnis seiner Pl&ne nahm Henrich n. mit sich ins Grab. 
Niemand vermöchte mit Sicherheit zu sagen, wie er sein weites Keich 
im Frieden weiter regiert oder durch Eroberungen erweitert hätte, wären 
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ihm läDgeres lieben und Glück beschieden gewesen. ÜDm&glich war es 
jedenfalls, England einerseits, die festländischen Besitzungen andererseits 
auf eine und dieselbe Art zu regieren. Das beabsichtigte er auch nicht, 
wie man annehmen darf. Er zog die Kreise seiner Felitik um zwei 
Uittelpunkte, London und Angers. Ans England gedachte & einen natio- 
nalen, unabhängigen Staat mit der Oberhoheit über Wallis, Schottland 
und Irland zu machen, ihn nicht als blosses Anhängsel des angiovini- 
schen Reiches zu betrachten. Ebenso wenig sollte aber auch dieses Zu- 
behör der englischen Krone werden. Freilich, überaus schwierig wäre 
es gewesen, ein solches Nebeneinander unruhiger Volkskräfte, das man 
etwa mit dem heutigen Österreich vergleichen möchte, dauernu aul'recht 
zu erhalten. Aber Heinrich mag der Zukunft vertraut haben, wie seine 
Väter an den Stern des Hauses Aujou glaubten. 

Die unvergängliche Bedeutung, die das heutige England der Kegie- 
riing Heinrichs von Anjou zuschreibt, ist bekannt genug. Man sieht in 
ihm einen der Männer, die zur Befestiguag der nationalen Monarchie 
mit das meiste beigetragen haben und weist ihm iif leii Wilhelin drm 
' Eroberer imd Edward I. einen Platz an. Von seinem angiovinischen 
Reiche lässt die Karte des modernen Europa keine Spur mehr erkennen. 
Aber man dürfte nicht sagen, er sei einem haltlosen Luftgebilde nach- 
gejagt. Was er erstrebte, war nicht unerreichbar, wie sich deutlich über 
200 Jahre später zeigte, als 1420 im Vertrage von Troyes Heinrich V. 
von England als Regent und Erbe von Frankreich anerkannt wurde. 
Im 15. Jahrhundert handelte es sich darum, ob Frankreich von Paris 
oder von Loudon aus regiert werden sollte, und schon war, wie das Auf- 
treten der Jungfrau von Orleans zeigt, der nationale Gedanke im firanzi)' 
Bischen Volke lebendig. Im 12. Jahrhundert war dieFr^e vornehmlidi 
dynastisch. Der Aigou war kein schlechterer Franzose als der Kape- 
tinger. So lange aber Heinrich Aussicht hatte, ganz Frankrdch seinen 
Zwecken dienstbar zu machen, so lange schien hei seinen fiist uneischGpf- 
lichen finanziellen Hil&mitteln, seinen Familienbeziehungen, seinen her- 
vorragenden Beamten und Diplomaten die Gründung eines allgemeinen 
Reiches von Westeuropa aus nicht undenkbar. Br hätte damit weiter 
zurückreichende^ aber noch rege Überlieferungen wieder erweckt, nament* 
lieh normannische. Die Ziele, die er sich steckte, erwiesen sich als zu 
hoch för ihn, aber indem er ihnen nacheilte, hob er die staatlichen 
Machtmittel auf eine bis dabin unbekannte Höhe. Sein Zeitgenosse, 
Friedrich L, der Botbart, schloss die Epoche des Kaisertums ab, Hein- 
rich II. leitete die Epoche der nationalen Monarchien ein. Sdne Yer- 
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waltung nnd Gesetigebang, sein Heer*, Finanz- und Eirchenwesen zeigen 
schon deutlicli moderne Züge. Erst YOn ihm ab iann man von euro- 
pSisclier Politik und Diplomatie reden. Er passt nieht mehr in die 
Schablone des mittelalterlicben Menschen und Königs. Eher ist er einem 
Friedrich II. von Deutschland, einem Philipp dem Schönen Ton Frank- 
reich, den Tyrannen der Renaissance an die Seite zn stellen. 

Gerade in diesen Tagen, wo die Fäden der englischen Politik Aber 
den Erdball iaufm, wo die fest «losebene Fdndsehaft zwischen England 
nnd Frankreich wieder aufzulodern beginnt, hat man besonderen Anlass, 
die Pläne eines Fürsten in Erinnerung zu bringen, unter dem England, 
wenn auch als Teil des angiovinischen Reiches, zum ersten Male achtung- 
gebietend iu die Geschicke der Well eingiilT. 
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